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Eins


Es ist verdammt schwer, einem Zeitreisenden nachzustellen,
auch wenn man selbst durch die Zeit reisen kann. Noch schwerer wird’s, wenn der
beziehungsweise die Verfolgte auf einen schießt. »Können wir miteinander
reden?«, rief ich und duckte mich hinter eine Säule, um dem nächsten Kugelhagel
zu entgehen.


Die Frau, die mich durch den Keller jagte, leuchtete mit ihrer
Taschenlampe in meine Richtung. »Klar«, erwiderte sie freundlich. »Halt einen
Moment still.«


Oh, sicher.


Ich heiße Cassie Palmer, und viele Leute halten mich nicht für das
hellste Licht im Hafen. Es liegt zum Teil am rotblonden Haar, das meistens
aussieht wie bei einer sturmumtosten Shirley Temple. Meine blauen Augen, die
leicht rundlichen Wangen und die Stupsnase könnten dabei ebenfalls eine Rolle
spielen, obwohl es die Blicke der meisten Männer nie bis dorthin schaffen. Aber
doofe Blondine oder nicht, auf so etwas fiel selbst ich nicht herein.


Meine eigene Waffe, eine Beretta-9mm, wartete am Bund meiner Jeans
und stieß mir immer wieder ungeduldig an die Hüfte. Ich achtete nicht auf sie.
Viele Jahre in der Zukunft würde die Frau mit der Knarre eine kleine Nachricht
schreiben, die mir das Leben rettete, und ich wollte, dass sie Gelegenheit dazu
bekam. Außerdem: Wenn man andere Leute erschießt, kann man nachher schlecht mit
ihnen reden, und die Frau und ich, wir mussten uns ein wenig unterhalten.


»Seit wann lässt die Gilde Frauen für sich arbeiten?«, fragte sie
und kam allmählich in Fahrt.


Ich blieb mucksmäuschenstill hinter einer der Holzsäulen stehen, die
die Decke stützten. Als Versteck gab sie nicht viel her, aber es gab keine
Alternative. Die Wände des Kellers bestanden aus Gestein und Ziegeln, die Decke
aus Holz – vermutlich diente sie der Etage darüber als Fußboden. Und das war’s
auch schon, abgesehen von einigen alten Fässern, etwas Schimmel und jeder Menge
Dunkelheit.


So leer der Keller auch sein mochte, er war doch groß genug, dass
die Frau Schwierigkeiten haben würde, mich zu finden, wenn ich still blieb.
Aber wie sollten wir ein Gespräch führen, wenn ich keinen Ton von mir gab? »Hör
mal, du verwechselst mich mit…«, begann ich, und hinter mir schlugen Kugeln in
die Wand.


Ziegelsteinsplitter und Mörtelbrocken spritzten, und offenbar
streiften einige von ihnen meine Wange, denn plötzlich fühlte ich Blut, das mir
warm über den Hals rann. In der Stille nach den Schüssen klingelte es mir in
den Ohren, und ich wurde so nervös, dass ich nach der Beretta griff. Ich musste
mich zwingen, die Hand zurückzuziehen. Einmal mehr rief ich mir ins Gedächtnis,
dass ich nicht hier war, um die Frau zu töten.


Obwohl diese Vorstellung durchaus ihren Reiz hatte.


»Ich habe die Burschen von der Gilde für frauenfeindliche
Arschlöcher gehalten, die an Größenwahn leiden.«


Ich schwieg, und das schien sie zu ärgern. Zwei Kugeln bohrten sich
ins Holz meiner Deckung, und die ganze Säule erzitterte. Ich biss mir auf die
Lippe, um auch weiterhin still zu bleiben, bis ich etwas spürte, das sich wie
ein Zwicken in der linken Hinterbacke anfühlte. Einen Moment später wurde aus
dem Zwicken heißer Schmerz.


Meine suchende Hand kehrte mit etwas Feuchtem und Klebrigen an den
Fingern zurück, das in der Dunkelheit schwarz aussah. Ich starrte ungläubig
darauf. Noch nicht einmal zehn Minuten war ich hier und hatte bereits einen
Schuss in den Hintern bekommen.


»Du hast mich angeschossen!«


»Zeig dich, und ich sorge dafür, dass der Schmerz aufhört.«


Ja, dann würde ich für immer ohne Schmerzen sein.


Die Frau lud nach, und ich huschte hinter ein nahes Fass, das als
Deckung allerdings kaum eine Verbesserung darstellte. Ich musste mich auf den
kalten, schmutzigen Boden kauern, um außer Sicht zu bleiben. Aber wenigstens
ragten keine verletzlichen Teile meiner Anatomie rechts und links hinter dem
Fass hervor.


Ich erforschte den Riss hinten in meiner Jeans. Die Kugel hatte mich
nur gestreift – mein Partner, der Kriegsmagier Pritkin, hätte von einer
Fleischwunde gesprochen. Vermutlich hätte er ein Pflaster draufgeklebt und mir
gesagt, ich sollte mit dem Gequake aufhören, was auch immer er damit meinte. Vorher hätte er mich natürlich angebrüllt, weil ich so blöd
gewesen war, mich anschießen zu lassen. Trotzdem, es tat weh.


Natürlich wäre aus ein bisschen Schmerz ziemlich viel Schmerz
geworden, wenn mich die werte Dame noch einmal getroffen hätte. Ich spähte über
das Fass hinweg, während sie noch immer mit dem Nachladen beschäftigt war und
mich nicht umbringen konnte. Etwas bei der Treppe weckte meine Aufmerksamkeit.
Das matte Licht der Taschenlampe erreichte dort den Lauf einer Halbautomatik,
der plötzlich aus dem Dunkeln ragte. Das war ein Problem, da wir uns derzeit im
Jahr 1605 befanden und solche Waffen noch gar nicht erfunden waren.


Schlimmer noch, der Lauf richtete sich auf den Kopf der Frau.


»Hinter dir!«


Sie zögerte nicht. Die Taschenlampe klapperte über den Boden und
lenkte den Schützen ab, der darauf schoss, und die Frau nutzte die Gelegenheit,
in den Schatten zu verschwinden. Eine der Kugeln surrte als Querschläger durch
den Keller und traf eine kleine Holztonne. Das Ding sah harmlos aus, aber
offenbar enthielt es das Äquivalent von einigen Stangen Dynamit. Eine Explosion
krachte, und orangerote Flammen fauchten zur Decke hoch.


Überall regnete es Feuer, auch auf Hand und Arm des Schützen. Die
Waffe fiel auf den Boden, und ein Mann tanzte aus dem Treppenhaus, schlug mit
bloßen Händen nach den Flammen und schrie. Er ließ eine Laterne fallen, die
sich träge auf dem Boden drehte und deren Licht stroboskopartig über ihn
strich.


Der Bursche war groß, schlank und blond, und sein Gesicht blieb halb
unter einem Schlapphut verborgen. Er trug eine lange dunkle Weste, eine
Kniehose und ein bauschiges Hemd, von dem immer mehr Rauch aufstieg.
Schließlich gewann er den Kampf gegen die Flammen, als er den Rest der Weste abschüttelte
und sich das Hemd aufriss, unter dem eine bleiche Brust mit angesengtem Haar
zum Vorschein kam. Er bückte sich nach seiner Waffe, und eine Kugel kostete ihn
noch etwas mehr Haar, diesmal am Kopf.


Er nahm den Hut ab, starrte auf das Loch darin und schien sich zu
fragen, woher es stammte. Die Frau zeigte es ihm, indem sie erneut schoss, aber
offenbar war er ein Magier, denn er hob rechtzeitig seinen Schild. Die Kugeln
trafen darauf und blieben mitten in der Luft hängen, etwa einen Meter von ihm
entfernt schwebten sie wie Regentropfen aus Blei. Der Typ starrte auf eine, die
ihn direkt zwischen den Augen erwischte hätte, und schrie entsetzt.


Er machte nicht unbedingt den Eindruck, an Schießereien gewöhnt zu
sein, denn seine Konzentration ließ nach, und damit löste sich der Schild auf.
Die Kugeln fielen mit lautem Klimpern zu Boden. Der Mann hob mit zitternden
Händen seine Waffe auf und gab einige ungezielte Schüsse in unsere Richtung ab,
bevor er durch eine Tür neben der Treppe wankte. Er hörte die ganze Zeit nicht
auf zu schreien.


Die Frau trat einige brennende Holzstücke beiseite und erschien im
schwachen Licht der Laterne. Sie nahm ihre Taschenlampe vom Boden und drückte
einige Male den Schalter, aber nichts geschah. Daraufhin seufzte sie und
steckte das Ding in eine Tasche ihres Mantels, der aus kamelbrauner Wolle
bestand und recht warm aussah, wie ich neidisch feststellte. Darunter trug sie
ein lavendelblaues Seidenkleid mit übereinander gelegtem Oberteil und
wadenlangem Glockenrock. Sie sah aus wie June Cleaver, die beschlossen hatte,
den Abend in der Stadt zu verbringen – nur die Knarre passte nicht recht ins
Bild.


Zum ersten Mal sah ich sie ganz deutlich, und ich brauchte ein oder
zwei Sekunden, um meine Vorstellung von ihr zurechtzurücken. Unser letztes
Treffen hatte ebenfalls während eines Zeitsprungs stattgefunden, aber sie war
dabei nur geistig unterwegs gewesen, nicht mit dem Körper, und hatte das
Erscheinungsbild einer jungen Frau gewählt. In ihrer tatsächlichen Gestalt sah
sie gar nicht so viel anders aus. Graue Strähnen durchzogen ihr braunes Haar,
und Fältchen zeigten sich in Augen- und Mundwinkeln. Doch ihr Körper war noch
immer schlank, und der derzeitige Gesichtsausdruck – eine Mischung aus Ärger
und Erheiterung – wirkte gespenstisch vertraut.


»Zeig dich«, sagte die Frau. »Ich tue dir nichts.«


»Wie bitte?«, fragte ich nervös.


»Du versteckst dich hinter einem Fass mit Schießpulver. Wenn ich
dich töten wollte, bräuchte ich nur darauf zu schießen«, sagte sie, und ich
glaubte, ein Du Dummkopf in ihren Worten zu hören.


Sie tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und hatte ihre Waffe
gesenkt. Was nicht viel bedeuten musste, aber die Wahrheit lautete: Ich war
nicht hierher gekommen, um mich in der Dunkelheit zu verstecken. So verlockend
das auch sein mochte. Außerdem hielt ich das mit dem Schießpulver nicht für
einen Scherz.


Langsam richtete ich mich auf. »Wo habe ich dich angeschossen?«,
fragte sie.


»Am Hintern.« Als ich sah, wie ihre Lippen zuckten, fügte ich hinzu:
»Das ist nicht komisch!«


»Wenn du meinst.« Sie musterte mich. Meine Klamotten eigneten sich
besser als ihre dafür, in einem feuchten Keller herumzukriechen, doch es fehlte
leider ein Mantel. Ich trug Jeans, Sneakers und ein T-Shirt mit der Aufschrift
»Ich hab mich nicht verirrt, ich weiß nur nicht, wo ich bin«. Aus irgendeinem
Grund sah sie perfekt aus, während ich mir das Knie der Jeans aufgescheuert und
schwarzes Zeugs an den Armen hatte. Ich hob das Handgelenk zur Nase und roch
daran.


Schießpulver.


»Du spielst in einem Keller voller Schießpulver Verstecken?«, fragte
ich ungläubig und versuchte, das verdammte Pulver von meinen Sachen zu klopfen.


»In einem Keller voller Schießpulver, den ein Idiot in die Luft zu
jagen versucht«, korrigierte mich die Frau. »Deshalb bin ich derzeit ein bisschen
nervös. Wer bist du, und warum bist du hier?«


Der Moment war gekommen, und plötzlich wusste ich nicht mehr, wo ich
anfangen sollte. »Es ist kompliziert«, sagte ich schließlich.


»Das ist es immer.« Sie ging zur Tür, durch die der Magier
verschwunden war, und hielt dabei ihre Waffe bereit. »Du gehörst nicht zur
Gilde.«


»Ich weiß nicht einmal, was die Gilde ist«, erwiderte ich und folgte
ihr. »Gehört der Mann dazu, den wir verfolgen?«


»Den ich verfolge. Ich weiß nicht, wer – oder was – du bist.« Sie hob die Laterne auf und hielt sie mir entgegen.


Ich nahm sie vorsichtig und dachte daran, was mit
Schießpulverrückständen in der Nähe einer offenen Flamme geschehen konnte. Die
Laterne sah seltsam aus, wie ein großer Bierkrug aus schwarzem Metall und einer
Klappe, die geöffnet oder geschlossen werden konnte – auf diese Weise
kontrollierte man das Licht. Ich zog sie ganz auf, was allerdings kaum half.
»Ich bin Cassie. Und ich bin die, äh… Pythia, sozusagen.«


Das überraschte die Frau. Ihre blauen Augen musterten mich erneut.
»Das bezweifle ich«, sagte sie knapp.


Die Pythia war die Chefseherin der übernatürlichen Welt und außerdem
die Person, deren Aufgabe darin bestand, über die Integrität der Zeitlinie zu
wachen. Es wäre selbst dann ein mieser Job gewesen, wenn ich nur die leiseste
Ahnung davon gehabt hätte, worauf es dabei ankam. Da ich keinen blassen
Schimmer davon hatte, war ich ziemlich gefährlich.


Die Frau, die auf mich geschossen hatte, hieß Agnes, alias Lady
Phemonoe, und war die frühere Pythia – ihr verdankte ich, dass ich in diesem
Schlamassel steckte. Leider war sie gestorben, bevor sie Gelegenheit fand, mich
auszubilden. Das Ergebnis: Die erste Hälfte meines ersten Monats im Amt hatte
ich mit Versuchen verbracht, aus dem Geschäft auszusteigen, und die zweite
Hälfte damit, um mein Leben zu laufen. Deshalb hatte ich eine Weile gebraucht,
um mich zu der Erkenntnis durchzuringen, dass ich jetzt eine Zeitreisende war,
ob es mir gefiel oder nicht. Agnes’ Tod bedeutete nicht unbedingt, dass sie
mich nicht ausbilden konnte. Er bedeutete nur, dass sie es in der Vergangenheit
erledigen musste.


Ich hatte nicht beabsichtigt, es so weit in der Vergangenheit
stattfinden zu lassen, aber in ihrer eigenen Zeit war sie von Menschen umgeben.
Und die meisten von ihnen gehörten zu der Sorte, die einen anderen
Zeitreisenden erkannten und sich an ihm störten. Es war schwer gewesen, Agnes
allein zu erwischen.


Aber sicher nicht annähernd so schwer wie der Versuch, sie zu dieser
Sache zu überreden.


»Wie bin ich dann hierher gekommen?«, fragte ich.


»Vermutlich bist du eine kürzlich ernannte Pythia-Erbin, die zu einer
Spritztour aufgebrochen ist, um ihre Fähigkeiten zu testen«, sagte Agnes und
trat neben das schwarze Loch der Tür. »Oh, sieh nur, ich kann durch die Zeit
reisen! Ist das nicht cool?« Sie seufzte. »Ich hab’s selbst einige Male
gemacht, als ich jung und dumm war«, fügte sie hinzu. »Es hätte mich fast das
Leben gekostet. Hör auf meinen Rat: Kehr heim.«


»Erst nachdem wir miteinander gesprochen haben«, erwiderte ich
kategorisch. »Und das können wir hier nicht. Die Explosion war laut genug, Tote
zu wecken. Wahrscheinlich ist schon jemand unterwegs, um hier nach dem Rechten
zu sehen.«


»Da würde ich mir an deiner Stelle keine großen Sorgen machen«,
sagte Agnes und streifte kleine, champagnerfarbene Stöckelschuhe ab. »Dieser
Keller stammt aus dem elften Jahrhundert. Als sie damals etwas bauten, sollte
es von Bestand sein. Die Wände sind zwei Meter dick.«


Ich wagte es gerade, mich ein wenig zu entspannen, als uns ein Fass
aus der Dunkelheit entgegenrollte. Agnes warf die Tür zu und wich zurück,
während ich mich hinter eine andere Säule duckte. Das hatte ich gerade
geschafft, als eine zweite Explosion donnerte und ein Hagel aus Türsplittern
durch den Raum jagte und alles aufspießte, was sich ihm darbot.


Ein gezacktes Stück Eisen von einer Türangel bohrte sich nur wenige
Zentimeter neben meinem rechten Fuß in den Boden. Ich zuckte zurück und starrte
aus weit aufgerissenen Augen darauf hinab. »Wie kommt es, dass man immer auf
mich schießt, wohin ich auch gehe?«, fragte ich hysterisch.


»Vielleicht liegt es an deiner gewinnenden Persönlichkeit«, sagte
	Agnes. »Und wenn es dir nicht gefällt, kannst du jederzeit, äh… gehen?«


»Ich gehe nirgends hin!«


Agnes antwortete nicht. Ich sah an der Säule vorbei und beobachtete,
wie sie sich vorsichtig den Resten der Tür näherte. Brennende Splitter rahmten
die Öffnung mit Feuer, und Rauchschlangen wanden sich nach oben. Es sah aus wie
ein Portal der Hölle, aber Agnes ging trotzdem auf der einen Seite in die Hocke
und spähte in die Dunkelheit.


»Was hat es mit der Gilde auf sich?«, flüsterte ich und gesellte
mich ihr wider besseres Wissen hinzu.


»Die Gilde ist ein Orden von Magiern, die mit sehr gefährlichen
Zaubern herumspielen. Leider gelingt es ihnen manchmal nicht, sich damit selbst
in die Luft zu jagen.«


	»Und das ist ein Problem, weil…«


»Weil sie Zeitreisende sind.«


Agnes setzte sich in Bewegung, und ich hielt sie am Arm fest.
»Warte. Du willst da hinein?«


»So verlangt es mein Job.«


»Scheißjob.«


»Wem sagst du das.« Sie schüttelte meine Hand ab und schlüpfte über
die Schwelle. Ihre in Strümpfen steckenden Füße verursachten nicht das
geringste Geräusch auf den alten Steinplatten.


»Agnes!«, flüsterte ich, bekam aber keine Antwort. Ich fluchte
lautlos und folgte ihr erneut.


Ich drückte die kleine Klappe der Laterne zu, doch sie schien sich
beim Aufprall auf den Boden verzogen zu haben und ließ sich nicht mehr ganz
schließen. Dünne Lichtstrahlen krochen hinter der Klappe hervor, vergoldeten
die Steine um uns herum und verwandelten die Schatten in lauernde Ungeheuer.
Ich starrte in die Dunkelheit, die den Rest des Raums beherrschte, und
versuchte, nicht an Scharfschützen und leichte Ziele zu denken.


Als der Angriff erfolgte, war die einzige Vorwarnung ein kurzes
rotes Flackern in der Düsternis. Agnes zielte darauf, aber bevor sie schießen
konnte, zuckte ein Blitz durch die Finsternis und traf sie an der Schulter. Sie
wirbelte herum, stieß gegen mich und brach mit einem erstickten Schrei
zusammen.


Ich ließ die Laterne fallen, griff nach ihrem Arm und zog meine
Beretta. Aber ich hatte dem Angreifer erst zwei Kugeln entgegengejagt, als sich
Agnes’ Finger um mein Handgelenk schlossen. »Nicht hier drin.«


Ich widersprach nicht, denn es bot sich mir ohnehin kein Ziel dar.
Rasch zog ich Agnes aus dem Licht und in den Schatten einer nahen Säule. Sie
guckte dahinter hervor, aber wenn ihre Augen nicht viel besser waren als meine,
sah sie nichts. Ich horchte, hörte jedoch nur das von Agnes stammende Keuchen.


»Vielleicht habe ich ihn getroffen«, flüsterte ich.


»Ich hab nicht so viel Glück.« Ihre Stimme klang angespannt, und
etwas glänzte feucht an der Schulter ihres Kleids.


»Du bist verletzt.«


»Mein eigener verdammter Fehler.« Agnes zog violett bedruckten
Chiffon von einer scheußlichen Brandwunde. »Ich habe meinen Schutzzauber meiner
Erbin für eine Übungsnacht geliehen, aber sie brannte mit einem Loser durch.
Ohne sich die Mühe zu machen, mir den Zauber zurückzugeben.«


Ich biss mir auf die Lippe und antwortete nicht. Der fragliche
Zauber war ein untertassengroßes Pentagramm-Tattoo zwischen meinen
Schulterblättern. Er schützte nicht vor menschlichen Waffen, konnte bei der
Abwehr von magischen Angriffen aber Erstaunliches leisten. Ich hatte es von
meiner Mutter bekommen, die Agnes’ Erbin gewesen war, bevor sie sich
klugerweise aus dem Staub gemacht hatte. Aber ich hielt es nicht für
angebracht, unter den gegenwärtigen Umständen darauf hinzuweisen.


»Trägst du immer Stöckelschuhe, wenn du bewaffnete Männer
verfolgst?«, fragte ich.


Agnes bewegte die Zehen, und dadurch wurde die Laufmasche in einem
ihrer Seidenstrümpfe noch länger. »Ich bin von einer Dinnerparty weggerufen
worden.«


»Du hättest einen Leibwächter mitnehmen können.«


»Ja, das wäre wirklich Spitze gewesen! Ein weiterer Magier. Wäre
wahrscheinlich durchgedreht, hätte das ganze Gebäude hochgehen lassen und der
Gilde damit die Arbeit abgenommen.«


»Und er hätte dir vielleicht das Leben gerettet!«


Agnes neigte den Kopf zurück und lehnte ihn müde an die Säule. »Das
kann ich auch allein.«


Ich verschränkte die Arme, schwieg aber. Sie atmete noch immer
schwer und war blass, doch wer war ich schon, dass ich ihr Vorhaltungen machen
konnte? Immerhin hatte auch ich einen Partner zurückgelassen.


Pritkin verabscheute meine Reisen durch die Zeit aus dem gleichen
Grund wie ich: Er war davon überzeugt, dass ich früher oder später irgendetwas
so gründlich vermasseln würde, dass wir es nicht reparieren konnten. Ich hatte
beschlossen, mir Ärger zu ersparen und ihm nichts von diesem kleinen Trip zu
erzählen, doch das bereute ich inzwischen. Pritkin trug die Feuerkraft von drei
Leuten mit sich herum, und damit meine ich nicht irgendwelche Leute, sondern
drei Rambo-Typen. Es wäre recht nützlich gewesen, ihn jetzt dabei zu haben.


Nach einer Minute oder so bemühte sich Agnes, wieder auf die Beine
zu kommen. Sie stützte sich mit einer Hand an der Säule ab, hielt den Kopf
gesenkt und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


»Schaffst du es in deine Zeit zurück?«, fragte ich. »Wenn nicht,
	kann ich…«


»Ich muss einen Job erledigen«, betonte Agnes, richtete sich ganz
auf und straffte die schmalen Schultern. »Wir brauchen mehr Licht.«


»Wir brauchen eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden!«


»Dann geh. Niemand hält dich auf.«


Ich starrte sie einen Moment an und fühlte mich tatsächlich in
Versuchung geführt. Doch dann fluchte ich, machte kehrt und holte die Laterne.
Zum Glück schoss niemand auf mich.


Oben an der Laterne war ein Ring ans schwarze Metall geschweißt. Ich
nahm ein langes Stück von dem Feuerholz, das auf dem Boden verstreut lag, schob
das Ende durch den Ring und hielt die Laterne dann in die dunkle Türöffnung,
während ich zusammen mit Agnes hinter die Säule geduckt blieb. Ich hatte
gehofft, dass das Licht auf einen reglos daliegenden Mann fiel. Stattdessen
zeigte mir der Laternenschein Dutzende von weiteren Tonnen und Fässern.


Die meisten von ihnen waren halb begraben unter den Hügeln aus Holz
und Kohle, die fast den ganzen Raum füllten. Doch einige standen in der Nähe
aufeinander gestapelt, unerreicht vom Tarnungsversuch. Und es gab ein Problem
mit ihnen, denn sie hatten einen Teil ihres Inhalts verloren.


Das nächste wies einen Riss auf, so lang und breit wie mein
Zeigefinger, und auf dem Boden davor lagen kleine Körner, die im Licht der
Laterne wie Diamantenstaub glänzten. Meine Hand zitterte, als ich begriff, um
was es sich handelte, und mehrere Funken sprangen durch die offene Klappe der
Laterne. Mir blieb gerade noch Zeit genug, O Mist! zu
denken, bevor Flammen vom Boden emporschossen, direkt den Fässern entgegen.


Ich sprang zu Agnes, und wir landeten beide auf den Steinplatten,
als die Druckwelle über uns hinwegfegte. Es donnerte ohrenbetäubend laut, Feuer
loderte hinter mir, und die Luft selbst schien zu brennen. Das
ist das Ende, dachte ich in einem Anflug von Übelkeit.


Und dann nichts.


Nach einem verblüfften Moment öffnete ich die Augen und sah einen
Raum, der mit rotem und goldenem Glitzern gefüllt zu sein schien. Ich brauchte
eine Sekunde, um zu erkennen, dass der funkelnde Glanz von brennendem Holz und
Schießpulver stammte, das die Explosion emporgeschleudert hatte. Das Zeug hing
reglos in der Luft, wie Konfetti am 4.Juli. Ein kleines Stück schwebte neben
meiner Wange und war heiß. Ich stieß es weg, und es bewegte sich zehn oder
fünfzehn Zentimeter weit, verharrte dann erneut und hing einfach nur da wie
eine kleine Sonne.


»Du bist eine echte Nervensäge«, murmelte Agnes. Ich merkte zu spät,
dass ich ihr Gesicht auf den Boden drückte.


	»Entschuldige, ich…«


»Geh von mir runter.«


Ich rollte zur Seite, blieb liegen und blinzelte. In unmittelbarer
Nähe sah ich ein Standbild der Hölle. Ein Feuerball schwebte dort, umgeben von
brennenden Holzteilen, die einst die Dauben eines Fasses gebildet hatten.
Überall glühten Funken, und ihr Glühen ließ die Wände um uns herum blutrot
erscheinen. Außerdem zeigte es mir deutlich den Ärger in Agnes’ Gesicht.


»Was ist passiert?«


»Wonach sieht es aus?«, erwiderte sie scharf. »Du warst auf dem
besten Wege, alles in die Luft gehen zu lassen!«


»Du hast mir nicht gesagt, dass es hier Schießpulver gibt!«


»Es gab auch Schießpulver in dem anderen Raum!« Agnes winkte in die
Richtung, aus der wir kamen. »Und jemand hat ein Fass von hier aus zu uns
gerollt! Was willst du sonst noch? Ein Schild, auf dem es mit großen Buchstaben
geschrieben steht?«


»Ich will wissen, was hier los ist«, erwiderte ich hitzig. »Ich weiß
	nur, dass ich dir in einen Keller gefolgt bin…«


»Wozu du überhaupt kein Recht hattest.«


	»…und jetzt versucht irgendein Irrer, uns zu töten!«


»Wenn es so weitergeht, kann er sich die Mühe sparen«, sagte Agnes
und kam wieder auf die Beine. Ihr Haar hatte sich aus dem schicken Chignon
gelöst und fiel über Schläfen und Wangen. Es bewegte sich sanft im Rhythmus des
Atems und verriet, wie schnell ihr Herz schlug. Sie hob eine Hand zum Kopf.
»Morgen fühle ich mich bestimmt schrecklich.«


»Du hast die Zeit angehalten.« Ich hatte sie schon einmal dabei
beobachtet. Und bei einer denkwürdigen Gelegenheit hatte ich es selbst getan,
natürlich nur aus Zufall.


Sie sah zum schwebenden Feuerball. »Was hat dich darauf gebracht?«


Ich beschloss, die sarkastischen Worte zu überhören, hob stattdessen
meinen Stock auf und stieß damit die brennenden Splitter an. Sie gingen in
konzentrischen Kreisen von der Explosion aus, wie die Sporen einer höllischen
Pusteblume. Sie bogen sich, als ich sie berührte, gingen aber nicht aus und
fielen auch nicht zu Boden. Ich starrte sie einige Sekunden lang an und spürte
eine sonderbare Leere in mir, als ich an die Distanz zwischen diesem neuen
Leben und meinem früheren Dasein dachte.


»Sieh nur«, sagte Agnes und deutete zur gegenüberliegenden Wand. Der
Magier stand dort mit dem Rücken an den Steinen, den Mund zu einem Schrei
geöffnet. »Ich hab dir ja gesagt, dass er entwischt ist.«


Während sie sprach, begann sie damit, Holzsplitter und brennendes
Schießpulver aus der Luft zu fischen. Sie schien recht sicher auf den Beinen zu
sein, aber ich wusste aus Erfahrung, wie anstrengend selbst ein kleiner
Schluckauf in der Zeit sein konnte. »Wie lange kannst du die Zeit anhalten?«


»Lange genug, wenn du hilfst. Und gib gut acht. Wenn wir etwas
	übersehen…« Sie brauchte den Satz nicht zu beenden.


Ich schwang den Stock nach den Funken, schlug sie zu Boden und traf
auf ihnen herum, bis mir klar wurde, dass es nichts nützte. Die Zeit hatte
angehalten, was bedeutete: Ich konnte so lange auf den verdammten Dingern
herumspringen, wie ich wollte, sie würden nicht ausgehen. Schließlich gab ich
mich damit zufrieden, sie mit meinem T-Shirt
einzufangen, während Agnes in die Fässer griff, die der Explosion am nächsten
waren. Brennende Holzsplitter hatten ihre Dauben durchschlagen und brachten dem
Schießpulver darin Feuer.


Die von mir eingesammelten Funken waren unangenehm warm. Schließlich
zog ich das T-Shirt aus und benutzte es wie ein
Netz, ohne zu riskieren, mich zu verbrennen. Ein Dutzend glühende Haufen im
anderen Raum hatte ich geschaffen, als schließlich alle eingesammelt waren.
Agnes hatte sich unterdessen um die Fässer gekümmert, und so richteten wir
unsere Aufmerksamkeit auf die Hauptsache.


Sie stieß den Feuerball mit einem Stock an, aber er blieb an Ort und
Stelle, ebenso wie die Schatten an der Decke und die Rauchwolken in der Luft.
»Ich komme damit klar«, sagte ich und nahm den Stock. Zu meiner Überraschung
fügte sich Agnes sofort, ohne zu widersprechen. Nach dem, was ich bisher von
ihr kannte, schloss ich daraus, dass die Zeit knapp wurde. »Wenn du mir helfen
willst, könntest du mir sagen, was hier gespielt wird.«


»Weißt du wirklich nichts über die Gilde?«, fragte sie und
beobachtete, wie ich auf den Feuerball eindrosch. Besonders elegant war’s
nicht, aber es funktionierte. Das explodierte Fass und die damit verbundenen
Flammen schwebten langsam durch die Luft.


»Ich weiß überhaupt nichts. Das ist mein Problem!«


»Die Gilde ist ein Haufen Utopisten, die mithilfe von Zeitreisen
eine bessere Welt schaffen wollen. Man verhindere Seuchen, Kriege und
Hungersnöte, bevor sie ausbrechen, so was in der Art.«


»Klingt gar nicht so schlecht.« Ich atmete schwer, schlug immer
wieder zu und dirigierte Fass und Feuerball in den anderen Raum.


»Vielleicht solltest du dich um die Mitgliedschaft bewerben.
Allerdings halten sie nicht viel von Frauen. Hat vielleicht etwas mit den
Pythien zu tun, die ihnen seit fünfhundert Jahren immer wieder einen Strich
durch die Rechnung machen. Die Treppe hoch«, fügte Agnes hinzu, als ich eine
Pause einlegte und nach Luft schnappte.


Ich beäugte die Treppe ohne große Begeisterung. »Warum? Das andere
Fass ist hier drin explodiert, ohne großen Schaden anzurichten.«


»Das andere war ein ganzes Stück kleiner. Das hier könnte die Decke
auf uns herabstürzen lassen.«


Ich seufzte und schlug wieder auf das feurige Ding ein. »Und du
solltest dir mal ihr Manifest ansehen«, fuhr Agnes fort, während ich mir einen
Weg nach oben suchte. »Nicht allen von uns gefällt die Vorstellung, in einer
Stepford-Welt zu leben, in der die Gilde darüber wacht, was wir tun, und alles
mit Reisen in die Vergangenheit ändert, was ihr nicht gefällt. Die Existenz von
Wiederholungstätern wird einfach ausgelöscht. Paare dürfen keine Kinder
bekommen, wenn der Nachwuchs in der Zukunft eine Gefahr für die Gilde werden
könnte.«


»Na schön, das klingt weniger gut«, räumte ich ein.


»Und so geht es weiter. Der freie Wille spielt für die Gilde kaum
eine Rolle. Sie schert sich nicht darum, dass das Utopia des einen die Hölle
des anderen sein kann«, sagte Agnes, als wir einen langen Raum erreichten.


An den Wänden zeigten sich biblische Gemälde, die vom Boden bis zur
Decke reichten. Das Licht des Feuerballs brachte Leben in die Farben – Vergoldungen glänzten, und das bunte Glas in den hohen Bogenfenstern
schimmerte. Ich blinzelte und gaffte wie ein Tourist, bis mir Agnes in den
Rücken stieß.


»Dort entlang.« Sie deutete auf eine Tür, die ich gar nicht bemerkt
hatte. »Und beeil dich. Ich kann die Zeit nicht viel länger anhalten.«


Ich schlug nicht mehr auf das explodierende Fass ein, sondern begann
damit, es zu schieben. In der Mitte fühlte es sich seltsam schwammig an, was
vermutlich an dem entzündeten, aber noch nicht ganz brennenden Schießpulver
lag, und dadurch bekam ich das Ding nicht richtig zu fassen. Trotzdem gelang es
mir, meine Bombe-am-Stiel durch den langen, schmalen Raum und nach draußen zu
bringen. Zwei- und dreistöckige Gebäude aus Stein und Holz drängten sich an den
Seiten eines Hofs. Erstarrter Rauch quoll aus ihren Schornsteinen wie blasse
Finger, die sich einem dunklen Himmel entgegenstreckten.


Es war bitterkalt, und die Luft schlug mir wie mit einem nassen
Lappen ins Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es regnete.
Wasser hing wie ein Perlenvorhang in der Luft, und die vielen Tropfen
glitzerten im Licht der von Zeitlosigkeit gefesselten Explosion. Besonders
große klebten wie Cabochon-Diamanten an Dachrinnen oder waren halb mit Pfützen
verschmolzen. Es war auf eine seltsame Art und Weise schön.


	»Der Fluss…« Agnes schnaufte, was vielleicht an der Kälte lag, oder
an Erschöpfung. »Dorthin.« Sie wies nach rechts, wo eine Baumreihe die Sicht
versperrte.


Schlamm schmatzte unter meinen Füßen, als ich mich wieder in
Bewegung setzte. Ich hielt den Kopf gesenkt, aber es half nicht viel. Schon
bald rann mir Wasser über die Stirn und tropfte in die Augen – dass es sich
bewegte, war ein Ergebnis meiner eigenen Bewegung. Es regnete nicht auf uns
herab. Wir gingen vielmehr in den Regen hinein und hinterließen eine Schneise,
wie das Kielwasser eines Schiffs.


Wir kamen auch deshalb nicht schnell voran, weil es kaum Licht gab.
Nur einige wenige Sterne zeigten sich am wolkigen Himmel, und das Glühen des
Feuerballs reichte nicht sehr weit. Alles jenseits davon blieb in Finsternis
gehüllt.


Das war ein Problem, denn unsere Umgebung war ein Minenfeld aus
Wagen, Schubkarren und schiefen Schuppen. Immer wieder stieß ich gegen etwas
und rutschte auf glatten Pflastersteinen aus, und noch schlimmer wurde es, als
die Steine ganz dem Schlamm wichen. Doch wenn ich langsamer wurde, richtete
Agnes jedes Mal einen bösen Blick auf mich, und dann strengte ich mich noch
mehr an und folgte ihr.


Wir brachten einen mehr oder weniger offenen Bereich hinter uns,
bogen um einen wacklig aussehenden Zaun und eilten einen Pfad hinunter, der an
einem eisernen Geländer endete. Vor uns befand sich zweifellos ein Fluss. Ich
konnte nicht viel sehen, aber der Geruch war unverkennbar: eine Mischung aus
verfaultem Fisch, Kanalisation und feuchtem Moder.


Agnes versetzte mir einen Stoß. »Weg mit dem Ding!«


Ich sah mich um. In beiden Richtungen ragten am Ufer dunkle Gebäude
auf, die nur darauf zu warten schienen, in Flammen aufzugehen. Der einzige
sichere Ort für eine Explosion war das Wasser des Flusses. Aber der Stock war
zu kurz, und es hätte nichts geholfen, über das Geländer zu klettern, denn auf
der anderen Seite sah ich eine Ufermauer direkt am Wasserrand.


Ich musste schnell handeln. Der Feuerball der Explosion dehnte sich
in Superzeitlupe aus – Agnes verlor die Zeit aus ihrem Griff.


Erneut zog ich mein T-Shirt aus und
wickelte es um die glühende Masse.


»Was machst du da?«, fragte Agnes.


»Ich improvisiere!«


Der Feuerball blieb nicht ohne Wirkung auf die dünne Baumwolle – erste braune Flecken erschienen. Das T-Shirt geriet
in Brand, aber da die Zeit noch sehr langsam war, fing es nicht sofort an,
richtig zu brennen. Ich ergriff es an beiden Enden, schuf auf diese Weise eine
große Schleuder, drehte mich im Kreis, sammelte genug Bewegungsmoment… Dann
ließ ich los und schickte die glühende Masse in die Nacht.


Sie flog fast bis zur Mitte des Flusses, ein rubinroter Ball aus
Feuer vor dem Hintergrund des schwarzen Wassers, und dann platschte sie in den
Fluss. Sie ging unter, sank und schenkte ihr Licht dabei einem kleinen
Fischschwarm. Dann kam ein leises Seufzen von Agnes, die Zeit verstrich wieder
mit normaler Geschwindigkeit, und eine Explosion im Fluss warf Wasser sechs Meter
hoch.




			

Zwei


Der größte Teil des Wassers spritzte auf ein nahes Segelschiff,
das für die Nacht angelegt hatte. Aber nicht alles. Ich zog mir einige
Fischteile aus dem BH und starrte Agnes an, die
meinen Blick aber gar nicht bemerkte, weil sie bereits losgelaufen war.


»Warum die Eile?«, fragte ich und schloss zu ihr auf.


»In einer Stunde beginnt der fünfte November«, sagte sie, als es hinter
uns hell wurde. Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, wie
überall an Bord des Schiffs Laternen angezündet wurden. Matrosen liefen zur
Reling, sahen erst auf die Wellen hinab, die das Schiff schaukelten, und dann
auf die Auswahl an zerrissenem Sushi, die ihnen Deck und Seilrollen
präsentierten.


Ich sah wieder nach vorn und stellte fest, dass Agnes fast über den
Pfad verschwunden war. Der Regen schlug mir ins Gesicht, als ich schneller
lief. »Und?«


»Guy Fawkes, Guy Fawkes, t’was his intent, to blow up King and
Parli’ment«, sang Agnes.


Es klickte in mir. »Three-score barrels of powder below, to prove
old England’s overthrow.« Als Agnes mich überrascht ansah, fügte ich erklärend
hinzu: »Ich hatte eine britische Gouvernante.«


»Dann kennst du die Geschichte. Englische Katholiken wollen das
Parlament in die Luft jagen, und König Jakob den Ersten mit ihm. Sie halten
nichts von einem protestantischen König und glauben, sein Tod würde den
Katholizismus nach England zurückbringen. Vielleicht wäre alles nach Plan
gelaufen, wenn nicht einer der Verschwörer einen Verwandten im Parlament gehabt
hätte. Er bekam einen Brief, in dem es hieß, dass er der Parlamentssitzung am
kommenden Tag besser fernbleiben sollte, und so flog die ganze Sache auf.«


»Und man fand Fawkes Stunden vor der Versammlung des Parlaments im
Keller, umgeben von Schießpulver.«


»Die Gilde ist hier, um dafür zu sorgen, dass er diesmal Erfolg
hat.«


»Warum sollte ihr daran gelegen sein?«


Agnes lief noch schneller, anstatt mir zu antworten, wahrscheinlich
eine Reaktion auf das Kerzenlicht, das in vielen Fenstern um uns herum
erschien. Wir rannten, rutschten durch Schlamm und über nasses Gras, und
erreichten schließlich den Raum mit den Wandgemälden. Ich warf die Tür zu, als
draußen einige Rufe erklangen, und lehnte mich keuchend dagegen.


»Der Anschlag als solcher interessiert die Burschen von der Gilde
gar nicht. Sie hoffen, damit ihre eigene Geschichte in Ordnung zu bringen.«
Agnes sah mich lächelnd an, und in ihren Augen erkannte ich den Glanz des
Adrenalinrauschs. »In dieser Zeit nimmt die Gilde ihren Anfang. Doch bevor sie
richtig wachsen konnte, bekam der Silberne Kreis Wind davon und erledigte sie
bis fast auf den letzten Mann. Sie brauchte Jahrhunderte, um sich davon zu erholen.
Vielleicht glauben die Typen, dass ein ausgewachsener Bürgerkrieg den Kreis
ablenkt.«


Sie ging die Treppe hinunter, und ich folgte ihr wortlos. Mit dem
Silbernen Kreis meinte sie die größte magische Organisation der Welt und ein
Dachverband für Tausende von Hexenzirkeln. Für die meisten Leute in der
übernatürlichen Welt bedeutete der Kreis Ordnung, Sicherheit und Stabilität.


Ich gehörte nicht zu diesen Leuten.


Was viel mit der Tatsache zu tun hatte, dass der Kreis mich zu töten
versuchte, in der Hoffnung, mich durch eine geeignetere Pythia zu ersetzen.
Geeigneter nach den Maßstäben des Kreises, wohlgemerkt: eine von Kindesbeinen
an indoktrinierte Pythia, die in dem festen Glauben aufwuchs, dass der Kreis
nichts falsch machen konnte. Über ein paar tausend Jahre hinweg hatte er die
Pythien wie Bedienstete behandelt und war gar nicht glücklich mit unabhängiger
denkenden Amtsinhaberinnen.


	»Da wir gerade beim Kreis sind…«, begann ich, doch Agnes hielt mir
den Mund zu. Wir hatten den Außenraum des Kellers betreten, und ich nahm an,
dass der Magier nichts von unserer Rückkehr erfahren sollte. Meinetwegen. Ich
hatte den Eindruck gewonnen, dass leichte Spannungen zwischen der Pythia und
ihren magischen Beschützern normal waren, doch die ganze
Ich-will-dich-tot-Sache mochte sie erschrecken.


Was mich erschreckte, war das plötzliche
Erscheinen des Magiers. Bleich und mit weit aufgerissenen Augen kam er aus dem
Schießpulverraum gerannt. Er prallte gegen mich, und instinktiv hielt ich ihn
fest und bekam dafür eine Faust in den Bauch. Ich trat ihm gegen das Knie, und
er schrie, wich zurück und hob die Faust, erstarrte aber, als er Agnes’ Knarre
am Ohr fühlte.


»Nur zu«, sagte sie. »Der Papierkram für ein Gerichtsverfahren ist
bloß lästig.«


»Zur Hölle mit dir!«, knurrte er.


Ich drückte mir die eine Hand auf den Bauch und richtete mit der
anderen die Beretta auf den Burschen, während Agnes einer Tasche ihres Mantels
Handschellen entnahm. »Ich habe ein Problem«, sagte ich schnell, bevor sie
verschwinden konnte. »Ich bin wirklich die Pythia, aber ich kenne mich
überhaupt nicht mit dem Amt aus, und in meiner Zeit gibt es niemanden, der mir
helfen kann.«


»Das ist ein Problem«, pflichtete mir Agnes bei und ließ die
Handschellen zuschnappen.


»Ja.«


»Viel Glück damit.« Sie packte den Magier am Kragen.


»Wag es bloß nicht, mich einfach so zurückzulassen!«, stieß ich
wütend hervor. »Ich habe dir geholfen!«


»Du hättest hier fast alles in die Luft gejagt! Jedenfalls, selbst
wenn ich dir helfen wollte, es gibt Regeln.«


»Zum Teufel mit den Regeln! Ich habe dieses gottverdammte Amt dir zu
	verdanken…«


»Das habe ich nicht gehört.«


	»…und jetzt glaubst du, einfach so den Abgang machen zu können? Du
hast Verantwortung mir gegenüber!«


Ich hatte aufgebracht mit der Beretta gefuchtelt, und plötzlich
löste sich ein Schuss – die Kugel traf die Wand dicht über dem Kopf des
Magiers. Er blinzelte. »Äh, meine Damen, wenn ich etwas vorschlagen dürfte…«


»Halt die Klappe!«, sagten Agnes und ich gleichzeitig.


Agnes versuchte zu springen, aber ich packte sie am Handgelenk und
riss sie im gleichen Moment zurück, als sie sich durch die Zeit auf und davon
machen wollte.


»Bist du verrückt geworden?«, kreischte sie, aber es hörte sich wie
in Zeitlupe gesprochen an.


Die Zeit wackelte um uns herum. In einer Sekunde waren wir an der
Stelle, an der ich in den Keller gekommen war, und Kugeln pfiffen an unseren
Köpfen vorbei. In der nächsten befanden wir uns in der Zukunft und beobachteten
einige Mäntel und sonderbare Hüte tragende Männer, die sich die Reste der Tür
ansahen. Einer von ihnen bemerkte uns und erbleichte, und dann waren wir wieder
fort und tanzten erneut durch die Zeit.


Agnes schaffte es irgendwie, auf die Bremse zu treten und uns mit
einem – ich schwöre! – hörbaren Plop aus dem
Zeitstrom zu zerren. Für einen Moment standen wir einfach nur da, blass und
zitternd, wieder am Ausgangspunkt, aber ein bisschen lädiert. Ich weiß nicht,
wie es den anderen erging, aber ich fühlte mich, als hätte ich gerade eine
Achterbahn verlassen. Mir war schwindelig und auch ein wenig schlecht.


»Ich muss auf die Toilette«, ächzte der Magier.


Agnes holte tief Luft, ließ den Atem entweichen und starrte mich an.
»Du bist eine lausige Lügnerin. Wenn du von mir ausgebildet worden wärst,
hättest du nicht eine solche Nummer abgezogen.«


»Hast du mir nicht zugehört?«, erwiderte ich. »Du hast mich nicht ausgebildet. Das ist ja das Problem. Du hast mir
	diesen lausigen Job gegeben und bist gestorben, bevor…«


»La-la-la, ich höre nichts.« Agnes steckte sich den einen Finger ins
Ohr, was ihr aber kaum etwas nützte, denn die andere Hand blieb um den Kragen
des Magiers geschlossen.


Ich sah sie an. Meine letzte Erinnerung an Agnes zeigte mir, wie sie
dabei gestorben war, als sie die Zeitlinie vor der Verwüstung durch eine
Verrückte schützte. Ein heldenhafter Tod. Und irgendwo in meiner
Heldenverehrung hatte ich vergessen, wie seltsam sie sein konnte. Wenn ich
diesen Job so lange behielt wie sie, war ich vielleicht ebenfalls nicht mehr
normal. Der Gedanke beunruhigte mich.


»Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte ich und fürchtete, dass
meine letzte Chance auf Ausbildung zusammen mit dem Verstand der Ausbilderin
den Bach runterging.


»Was mit mir los ist?« Agnes nahm den
Finger aus dem Ohr und richtete ihn auf mich. »Du solltest mir nicht von
solchen Dingen erzählen!«


	»Ich habe dir doch gar nicht viel gesagt…«, begann ich, aber eine
jähe Geste unterbrach mich.


»Du hast mir schon zu viel gesagt! Ich bilde eine Schülerin aus, und
sie ist nicht du. Du hast gesagt, ich hätte dich in diese Situation gebracht,
woraus folgt: Was ist mit der Schülerin passiert? Ist sie tot? Hat sie sich auf
die dunkle Seite geschlagen?« Agnes’ Hände bewegten sich und knallten den Kopf
des Magiers gegen die Wand. »Ich weiß es nicht!«


»Sowohl als auch, in gewisser Weise«, sagte ich voller Unbehagen.
Agnes’ zweite Erbin, Myra, war zur Dunklen geworden und hatte damit begonnen,
ihre Zeitreise-Fähigkeiten zum eigenen Vorteil und dem ihrer Verbündeten zu
nutzen. Agnes hatte sie töten müssen, um die Gefahr für die Zeitlinie zu
beseitigen, und dabei war sie gestorben. Wodurch eine nicht ausgebildete
Unbekannte – ich – zur neuen Pythia wurde.


»Sag mir das nicht!«, hauchte Agnes entsetzt.


»Du hast gefragt.«


»Nein! Habe ich nicht! Ich habe nur erklärt, wie viele Informationen
ich aus diesem Gespräch gewinnen könnte, wenn ich darüber nachdenken würde. Und
ich werde nicht darüber nachdenken, weil ich bereits zu viel erfahren habe. Was
ist, wenn ich deine Worte zum Anlass nähme, in meiner
Gegenwart anders zu handeln und dadurch deine Zukunft
zu ändern? Stell dir vor, du springst in deine Zeit zurück und stellst fest,
dass du gar nicht mehr existierst! Daran hast du nicht gedacht, oder?«


»Nein«, sagte ich und bemühte mich, mein Temperament unter Kontrolle
zu halten. »Aber das ändert nichts daran, dass ich eine Ausbildung brauche!«


»Die früheren Pythien hatten kaum eine Ausbildung, aber sie kamen
trotzdem zurecht. Nimm dir ein Beispiel an ihnen.«


»Von wegen.«


Agnes stützte die Hand, mit der sie nicht den Magier erwürgte, an
die Hüfte. »Keine noch so gute Ausbildung kann dich auf diesen Job
vorbereiten.«


»Aber du weißt wenigstens, wie die Macht funktioniert. Mir hat
niemand ein Handbuch gegeben!«


»Es gibt kein Handbuch. Wenn unsere Feinde jemals herausfänden, wozu
wir imstande sind, könnten sie uns weitaus wirkungsvoller bekämpfen. Außerdem
ist es gar nicht so leicht, die Zeit durcheinander zu…«


Sie unterbrach sich plötzlich, denn auf der anderen Seite des
Schießpulverraums drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Agnes zog ihre Waffe
und drückte sie dem Magier so fest an die Schläfe, dass eine Delle entstand.
»Ein Wort, nur ein Ton, und ich schwöre…«, flüsterte sie. Er schien hin und her
gerissen zu sein zwischen Ideologie und Selbsterhaltungstrieb, aber ich
schätze, letzterer setzte sich durch, denn er blieb still. Oder vielleicht
konnte er wegen der an seinem Kragen festgekrallten Faust nicht reden.


Wir drei sahen durch die Tür und bemerkten Licht. Ein dunkelhaariger
Mann stand auf der anderen Seite des Raums, stellte eine Laterne, die genauso
aussah wie die des Magiers, in sicherer Entfernung von den Fässern ab und ging
umher. Er war auch wie der Magier gekleidet, bis auf den langen dunklen Mantel,
und außerdem trug er Stiefel. Die Sporen klirrten leise.


»Fawkes«, flüsterte Agnes und versetzte dem Magier einen Stoß mit
dem Lauf ihrer Waffe. »Hast du irgendetwas verändert?«


Er blieb still.


»Antworte!«


»So geht das nicht«, sagte er gereizt. »Du kannst mir nicht damit
drohen, mich zu erschießen, wenn ich rede, und mir dann eine Frage stellen!«


Wir erstarrten, als der Mann stehen blieb und in unsere Richtung
blickte, aber er sah uns nicht. In unserem Teil des Kellers war es stockdunkel.
Wir hatten die Laterne des Magiers zurückgelassen, als wir zu unserem kleinen
Spaziergang mit der Bombe aufgebrochen waren, und sie musste ausgegangen sein,
denn das einzige Licht kam von Fawkes’ Lampe. Er schnupperte dort, wo noch der
beißende Geruch von der Explosion in der Luft hing, machte sich dann aber
wieder an die Arbeit.


»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Agnes. »Worüber haben wir gerade
gesprochen?«


»Du hast gesagt, dass es schwer es, die Zeitlinie durcheinander zu
bringen. Aber schwer heißt nicht unmöglich. Manche Dinge können
einen Unterschied bewirken.« Bei einem anderen Ausflug in die Vergangenheit
hatte ich unabsichtlich ein kleines Etwas verändert, bei der Begegnung mit
einem Mann, die einige Jahrhunderte früher stattfand, als es eigentlich der
Fall sein sollte. Das Ergebnis war der reinste Wahnsinn gewesen und hätte uns
beide fast das Leben gekostet.


»Natürlich können sie das«, erwiderte Agnes ungeduldig. »Deshalb
sind wir hier.«


»Aber woher soll ich wissen, was man verändern darf und was nicht?«,
fragte ich verzweifelt.


Agnes runzelte die Stirn. »Was soll das?«, fragte sie mit plötzlich
scharfer Stimme und richtete einen eisigen Blick auf mich. »Ist das ein
besonders ausgefallener Scherz?«


	»Was? Nein! Ich…«


Sie zerrte den Magier zu sich herunter, damit sich sein Gesicht auf
einer Höhe mit dem ihren befand. »Habt ihr eine Frau in eure Dienste genommen,
um mich hereinzulegen? Läuft es darauf hinaus?«


Er sah mich an und richtete den Blick dann wieder auf Agnes. »Ja«,
sagte er langsam. »Bist dahinter gekommen, wie?«


»Ich hätte es wissen sollen!«, fauchte Agnes. »Ich wusste, dass die
Macht keine Begegnung von zwei Pythien zulässt!« Sie richtete die Waffe auf
mich.


Ich starrte sie an. »Er lügt.«


»Du hättest mich nicht so etwas gefragt, wenn es wirklich gelogen
wäre!«, erwiderte Agnes. »Keine Pythia hätte so etwas gefragt.«


»Was gefragt? Ich möchte doch nur ein wenig Hilfe.«


»Oh, und ich werde dir helfen«, sagte
Agnes und sprang auf mich zu. Der Magier nutzte die Gelegenheit und lief in den
Schießpulverraum, während Agnes und ich zu Boden gingen. Sie versuchte, mir
Handschellen anzulegen, während ich versuchte, mich
zu befreien, ohne dass unsere Knarren losgingen. Es war alles andere als
leicht. Ich hätte schwören können, dass Agnes über einen zusätzlichen Arm
verfügte, denn irgendwie schaffte sie es, meine beiden Hände festzuhalten und
mir gleichzeitig eine kleine Faust ans Kinn zu rammen.


»Der Magier ist bei Fawkes!«, schnaufte ich, als sich Handschellen
um meine Handgelenke schlossen. »Sie werden das ganze Gebäude hochgehen lassen,
und das bedeutet den Tod für uns alle!«


»Ja, und wenn ich dich gehen lasse, sterben wir noch schneller!«


»Ich habe nicht vor, ihnen zu helfen!«


»Ich weiß, dass du ihnen nicht helfen wirst. Weil du hier gefesselt
bleibst, während ich die Sache in Ordnung bringe.«


Ich richtete einen finsteren Blick auf sie. »Ich bin eine Pythia! Es
ist gar nicht nötig, dass du mich freilässt!«


Agnes setzte sich auf die Fersen und musterte mich spöttisch. »Na schön,
Pythia.« Sie winkte. »Mach deinen Befreiungstrick.«


»Ich tu’s wirklich!«


»Nur zu.«


Einer der Vorteile eines ansonsten verdammt miesen Jobs besteht
darin, dass ich nicht nur durch die Zeit springen kann, sondern auch durch den
Raum, was mich bei mehr als nur einer Gelegenheit gerettet hat. Ich hatte diese
Fähigkeit genutzt, um von einem Kontinent zum anderen zu springen. Es war ein
Kinderspiel, auf diese Weise Handschellen loszuwerden.


Ich sprang einen Meter nach rechts und erwartete, dass die
Handschellen zurückblieben. Schon einmal hatte ich diesen Trick benutzt, um
mich zu befreien, und es hatte bestens geklappt. Aber diesmal begleiteten mich
die Handschellen. Agnes strich wie desinteressiert ihr Kleid glatt, als ich es
noch einmal versuchte und einen Meter nach links sprang, ohne dass die
verdammten Schellen von meinen Handgelenken verschwanden.


»Zum Teufel auch!«


»Es sind magische Handschellen«, sagte Agnes.


»Nimm sie mir ab!«


»Ich dachte, du kommst allein zurecht.«


Zornige Stimmen drangen aus dem Schießpulverraum, begleitet vom
Klirren von Stahl auf Stahl. »Und du? Kommst du hier
allein zurecht?«


Agnes seufzte. »Manchmal kann ich meinen Job wirklich nicht
ausstehen.«


Es gelang mir, auf die Beine zu kommen, aber mit den gefesselten
Händen konnte ich mich nicht abstützen, verlor das Gleichgewicht und fiel auf
die Treppenstufen. Ich rollte herunter und landete auf meinem ohnehin schon in
Mitleidenschaft gezogenen Allerwertesten. »Meinen hasse ich die ganze Zeit
über«, sagte ich bitter.


»Na schön, du bist also eine Pythia.«


»Glaubst du mir, weil ich meinen Job hasse?«


»Und weil Mitglieder der Gilde nicht durch den Raum springen
können«, sagte Agnes und machte sich an den Handschellen zu schaffen.


»Warum hast du mich dann angegriffen?«


»Weil du nicht hier sein solltest! Das sollte eigentlich gar nicht
möglich sein!«


»Vielleicht denkt auch die Macht, dass ich eine Ausbildung brauche«,
spekulierte ich.


»Die Macht denkt nicht. Sie ist nicht
intelligent. Sie folgt strengen Regeln, wie zum Beispiel denen, die in einen
Zauber eingebaut sind. Und eine dieser Regeln lautet: Misch dich nicht in eine
Mission ein, die dich nichts angeht!«


»Ich mische mich nicht ein«, erwiderte ich verärgert. »Ich wollte
	nur mit dir reden! Du bist diejenige, die…«


Agnes unterbrach mich. »Und falls du es nicht mitgekriegt haben
solltest, wir sind die Guten!«, fügte sie wütend hinzu. »Wir laufen nicht herum
und verändern die Zeit!«


»Nie?«, fragte ich skeptisch. Wenn Agnes nicht gegen diese Regel
verstoßen hätte, wäre ich nicht mehr am Leben.


»O Himmel.« Sie warf die Hände hoch. »Es geht schon wieder los. Jede
Schülerin glaubt zu Anfang, sie könnte die Welt retten.«


»Kannst du das nicht? Du bist die Pythia. Du kannst tun, was dir
gefällt.«


Agnes lachte. »Oh, du bist neu im Amt.«
Sie zog an den Handschellen. »Verdammt.«


»Was ist?«


»Die Dinger sitzen fest.«


»Was soll das heißen, sie sitzen fest?«


»Es soll heißen, dass ich sie dir nicht abnehmen kann«, sagte Agnes
geduldig.


Ich zerrte an ihnen, bis mir die Handgelenke wehtaten. »Warum
nicht?«


»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht fabriziert. Ich benutze sie nur.«


»Was für eine blöde Philosophie ist das denn?«


»Du fährst einen Wagen, nicht wahr? Weißt du, wie er funktioniert?«


»Im Großen und Ganzen schon!«


»Auch mir ist im Großen und Ganzen klar, wie diese Handschellen
funktionieren, aber sie lösen sich trotzdem nicht.« Agnes befingerte sie eine
weitere Minute lang, und dann wurde es in dem anderen Raum plötzlich still.


»Was geht da vor?«, flüsterte ich.


»Muss ich dir den Unterschied zwischen Hellsehen und Gedankenlesen
erklären?« Agnes gab ihre Bemühungen mit den Handschellen auf und zog mich
hoch, wobei sie mir fast die Schulter ausrenkte. »Ich traue dir noch immer
nicht«, sagte sie rundheraus. »Aber wenn du mir mit den beiden Typen dort
drüben hilfst, gebe ich dir einen Tipp.«


»Einen Tipp wofür?«


»Weshalb bist du hierher gekommen?«


»Ich brauche mehr als nur einen Tipp!«


»Pech gehabt.«


Wir starrten uns einige Sekunden lang an, bis ich schließlich
seufzte und nachgab. Ich hatte mir mehr erhofft als nur einen Tipp, aber es war
immer noch besser als gar nichts. Und mehr schien derzeit nicht drin zu sein.
»Gut.«


Wir sahen durch die Tür, konnten aber nicht viel erkennen. Die
Laterne schien ausgegangen zu sein, und es erklangen keine Geräusche mehr, die
auf einen Kampf hindeuteten. Das war vermutlich kein gutes Zeichen.


Von einem Augenblick zum anderen sprintete Agnes durch den dunklen
Raum. Ich folgte ihr, so gut es ging, aber mit gefesselten Händen und einem
schmerzenden Hintern durch Dunkelheit zu rennen, ist noch schwerer, als es sich
anhört, und es gab überall Hindernisse. Agnes schaffte es irgendwie, ihnen
auszuweichen, aber ich stolperte über Feuerholz und knallte gegen eine Säule,
schrammte mir dabei die Wange und stieß mit dem Zeh an.


Ich verlor Agnes aus den Augen, als ich um mein Gleichgewicht rang,
und dann wäre ich fast an ihr vorbeigelaufen. Eine Hand kam hinter einer
anderen Säule hervor und zog mich zur Seite. »Ich glaube, ich habe einen Zeh
verloren«, stöhnte ich. Wellen des Schmerzes wogten in meinem Bein empor.


»Sei still! Sie sind in einem kleinen Raum dort drüben!« Agnes
deutete auf eine etwas weniger dunkle Stelle in der Finsternis: eine offene
Tür. »Der Magier hat keine Waffe, aber Fawkes könnte eine haben, also spiel nicht
die Heldin.« Sie zögerte. »Entschuldige. Ich hatte ganz vergessen, mit wem ich
rede.«


Dafür bekam sie einen bitterbösen Blick von mir, den sie aber nicht
sah, weil sie sich schon wieder in Bewegung gesetzt hatte. Der Magier saß auf
einem Fass, mit einer altertümlichen Luntenschloss-Waffe. Seine
Handschellen hatten sich problemlos gelöst, stellte ich neidisch fest. Sie
lagen auf dem Boden, neben einem Schwert und der Laterne. Fawkes stand an der
Wand und schien nicht überrascht zu sein, als er uns sah. Besser gesagt: Er sah
uns gar nicht. Offenbar stand er unter der Wirkung eines Zaubers.


Ich nahm das alles in einem Sekundenbruchteil wahr, bevor Agnes auf
den Magier schoss. Die Kugeln hätten ihn direkt zwischen den Augen erwischt,
wenn er nicht von einem Schild geschützt gewesen wäre. So ärgerten sie ihn nur.


»Es wäre mir lieber gewesen, wenn du das nicht getan hättest«, sagte
er gereizt, als Agnes die Waffe sinken ließ.


»Du kannst dich nicht dauernd schützen«, erwiderte sie. »Und dein
Schießprügel hat nur eine Kugel.«


»Ja, aber wer von euch beiden kriegt sie?«, fragte er spöttisch.


Agnes veränderte ihre Taktik. »Wie ist dein Plan, du Genie? Du
kannst dieses Gebäude zwar in die Luft jagen, aber das nützt dir nicht viel.
Das Parlament tritt erst morgen früh zusammen. Und um Mitternacht erscheinen
Männer des Königs und verderben dir den Spaß. Deshalb hatte Fawkes keinen
Erfolg, erinnerst du dich?«


»Aber wenn die Männer des Königs diesmal erscheinen, wartet die eine
oder andere Überraschung auf sie.« Er deutete auf einige Phiolen, die auf einem
anderen Fass lagen. Sie waren von der Art, die Magier im Kampf verwendeten, und
meistens enthielten sie tödliche Zauber.


»Ich dachte, die Mitglieder der Gilde wären gegen den Krieg«, warf
ich ein, um Agnes Zeit zu geben, sich etwas einfallen zu lassen. Ich hatte
keine Idee.


»In etwa fünfzig Jahren kommt es ohnehin zu einem Bürgerkrieg. Wir
beschleunigen die ganze Sache nur ein wenig und schaffen nebenbei auch noch
eine bessere Welt.«


»Eine bessere Welt, in der es vielleicht keinen Platz für dich gibt!
Wenn du jetzt einen Krieg beginnst, könnte einer deiner Vorfahren ums Leben
kommen oder die Welt auf eine Weise geändert werden, die dafür sorgt, dass wir
uns nie begegnen. Es könnte für dich auf Selbstmord hinauslaufen!«


»Nicht wenn ich in dieser Zeit bleibe.«


»Du willst hierbleiben?«, fragte ich ungläubig.


»Im Gegensatz zu euch habe ich mein Leben riskiert, um hierher zu
gelangen«, sagte der Magier zornig. »Natürlich bleibe ich hier!«


Agnes sah mich an. »Hör auf, diesen Spaßvogel zur Vernunft bringen
zu wollen. Nur zu, tu’s.«


»Was soll ich tun?«


»Die Zeit anhalten. Normalerweise würde ich das übernehmen, aber ich
kann’s nicht zweimal hintereinander machen. Kostet mich zu viel Kraft.«


Ich wand mich hin und her. »Äh, Agnes?«


»Pech für dich, dass du es bei deiner Mission mit zwei Pythien zu tun bekommst!«, sagte sie und grinste den
Magier an, der daraufhin ein wenig besorgt wirkte.


Ich spürte plötzlich Knoten in den Rückenmuskeln. Vielleicht lag es
	an den Handschellen. »Äh, es gibt da… ein kleines Problem.«


»Welches Problem? Du hast es schon mal getan, nicht wahr?«, fragte
Agnes.


»Nun, ja. Aber es ging alles sehr schnell, und ich bin mir nicht
	sicher, wie…«


»Sag bloß nicht, du hast keine Ahnung, wie man es anstellt!«


Sie starrte mich an, und ich starrte zurück. »Hallo? Keine
Ausbildung, erinnerst du dich? Deshalb bin ich hier!«


»Deshalb bist du nutzlos!«, rief Agnes und stieß mir ihre Waffe
gegen die Schulter. Ihr Gesicht war ziemlich grimmig, aber ihr Kopf wackelte
komisch, als sei ihr Genick gebrochen. Ich starrte sie noch ein wenig länger
an, bevor ich bemerkte, dass sie in Richtung der Phiolen nickte. Oh, großartig.


Sie gab mir noch einen Stoß, diesmal in den Bauch, und es tat weh.
Ich taumelte von ihr fort, einige weitere Schritte in den Raum hinein. »Und
jetzt? Willst du mich erschießen, weil ich nicht genau aufs Stichwort machen
kann, was du willst?«


»Vielleicht erschieße ich dich tatsächlich!«, zischte Agnes wütend.
»Eine Pythia, die nichts kann, ist niemandem eine Hilfe. Die Menschen in deiner
Zeit wären mir vermutlich dankbar.«


Sie ahnte nicht, wie nahe sie der Wahrheit kam. Ich wich einige
weitere Schritte zurück und kam dadurch fast in Reichweite der Phiolen. »Wenn
man eine Pythia beziehungsweise ihre vorgesehene Erbin tötet, geht die Macht
nicht unbedingt auf den Mörder über«, erinnerte ich sie. »Das weiß selbst ich.«


Agnes zielte auf meinen Kopf. »Und wenn schon.«


Sie drückte ab, und ich schrie und duckte mich, mit echtem
Entsetzen. Ich stieß gegen das Fass und kippte es um, und die Phiolen fielen zu
Boden. Der Magier fluchte und richtete seine Knarre auf mich, aber Agnes hob
Fawkes’ Schwert auf und stieß damit nach ihm. Der Bursche wollte instinktiv
ausweichen und fiel von seinem Fass herunter nach hinten.


Ich sank auf alle viere und tastete mit gefesselten Händen umher.
Meine Finger berührten zwei kleine Ampullen, und ich griff danach. Sehen konnte
ich sie nicht, aber das spielte auch keine Rolle, denn ich hätte ohnehin nicht
gewusst, was sie enthielten. Ich blickte über die Schulter, und als der Kopf
des Magiers hinter dem Fass erschien, warf ich die beiden Dinger.


Die erste Phiole zerbrach an seinem Schild, und heraus kam ein
trockenes orangefarbenes Pulver, das überhaupt keine Wirkung zu haben schien.
Doch der Inhalt der zweiten Ampulle, eine blaue Flüssigkeit, fraß ein Stück vom
Schild. Ich setzte die Suche nach weiteren Phiolen fort, während Agnes
abwechselnd schoss und Objekte warf: Ein Schemel, eine abgebrannte Fackel und
eine tote Ratte flogen an mir vorbei und knallten gegen den Schild des Magiers.


Ich zuckte vor der Ratte zurück, und dann sah ich sie: noch eine
blaue Ampulle, neben einem Fass. Ich kroch umständlich, krabbelte über den
schmutzigen Boden und bekam die Phiole schließlich zu fassen. Diesmal wartete
ich nicht, bis der Magier erneut übers Fass spähte – ich warf das Fläschchen
einfach darüber hinweg.


Wenigstens dieses eine Mal hatte ich gut gezielt. Der Mann schrie
und kam hinter dem Fass hervor, als stünde er in Flammen. Er rannte an mir
vorbei, hinterließ Funken und… O Mist. »Er brennt!«, rief ich.


Agnes brachte ihn zu Fall, und er landete direkt vor der Tür auf dem
Boden. Sie setzte sich auf seinen Hintern und hielt ihm die Waffe an den Kopf.
Er sackte in sich zusammen.


»Hier ist der versprochene Tipp«, schnaufte sie und klopfte die
Flammen auf dem Rücken des Magiers aus. »Du bist Hellseherin. Mach Gebrauch von
deiner Fähigkeit.«


Ich wartete einige Sekunden, aber Agnes fügte ihren Worten nichts
hinzu. »Das ist alles? Das ist dein großer Tipp?«


»Was hast du erwartet?«


	»Etwas anderes! Mehr! Es muss doch… ich weiß nicht, irgendeinen Trick
geben!«


»Du bist der Trick«, sagte Agnes und fand
die Handschellen des Magiers. »Warum werden wohl Hellseherinnen für das Amt der
Pythia ausgewählt? Wenn jeder dazu imstande wäre, würden diese Blödmänner nicht
immer so viel Mist bauen, wenn sie versuchen, irgendetwas zu ›verbessern‹. Sie
sehen nicht, welche Auswirkungen sich durch ihr Eingreifen ergeben; sie müssen
raten. Wir hingegen wissen Bescheid.«


Kopfschmerzen begannen hinter meinen Augen. Mir war nicht klar
gewesen, wie sehr ich bisher gehofft hatte, dass Agnes mir helfen konnte; ich
begriff es erst durch ihre Ablehnung. »Vielleicht weißt du
Bescheid«, erwiderte ich. »So funktioniert mein
Talent nicht. Manchmal funktioniert es gar nicht!«


»Vielleicht musst du etwas mehr üben. Und um eine frühere Frage von
dir zu beantworten: Wenn man mit dem Zeitstrom herumspielt, schafft man
meistens mehr Probleme als man löst. Glaub mir.«


»Und damit hat es sich?«, fragte ich wütend. »Mehr hast du nicht für
mich? Nur den Rat, nicht mit der Zeit herumzuspielen und mein Talent zu
nutzen?«


»Mehr brauchst du nicht.« Agnes zog dem Magier die Hände auf den
Rücken und ließ die Handschellen zuschnappen. Dann sah sie zu mir auf, und zum
ersten Mal bemerkte ich in ihrem Blick so etwas wie Anteilnahme. »Deine Macht
arbeitet mit deiner natürlichen Fähigkeit und bildet sie – und dich – im Lauf
der Zeit aus. Schließlich wirst du lernen, was du wissen musst.«


»Wenn es so einfach wäre, würdest du nicht Jahrzehnte damit
verbringen, eine Nachfolgerin auszubilden!«, sagte ich schnell, bevor sie mit
einem Zeitsprung verschwinden konnte.


»Ich habe nie gesagt, dass es einfach ist. Nichts an diesem Job ist
einfach. Ich habe gesagt, dass du lernen wirst.«


»Und wenn ich nicht lange genug am Leben bleibe?«, schrie ich, aber
Agnes war bereits weg.





			

Drei


	Als ich im Dante’s in Las Vegas eintraf, einem der Hölle
nachempfundenen Spielkasino, das mir derzeit als Versteck diente, war ich müde,
schmutzig und sauer. Das Schlimmste war: Die ganzen Anstrengungen hatten mir
überhaupt nichts genützt. Ich mochte die Chefhellseherin der Welt sein, aber
meine Macht schien davon nichts zu wissen. Sie kam und ging wie Ebbe und Flut,
aber nicht mit der gleichen Pünktlichkeit wie die Meeresgezeiten. Es bedeutete,
dass ich keine Visionen haben konnte, wenn ich wollte. So stark war ich nicht.


Das Penthouse war trotz des grässlichen Kasino-Mottos schick, im
zeitgenössischen skandinavischen Stil, präsentierte sanfte Blau- und Grautöne,
die ich normalerweise beruhigend fand. An diesem Tag klappte es mit der
beruhigenden Wirkung nicht so richtig, erst recht nicht, als ich das Wohnzimmer
betrat und mich dort zwei halb irren Halunken gegenübersah. Ich hätte mir
bestimmt Sorgen gemacht, wenn’s nicht meine eigenen gewesen Halunken wären, in
gewisser Weise.


Marco, der eine 25-Cent-Münze über seine Finger tanzen ließ, während
er mich musterte, war eins fünfundneunzig groß und hatte einen fast fünfzig
Zentimeter breiten Hals – im Vergleich zu ihm wirkte ein Kipplaster zierlich.
Der Umstand, dass er ein Vampir war, spielte fast keine Rolle.


Den anderen Burschen kannte ich nicht, was keineswegs ungewöhnlich
war. Marcos Partner wechselten ständig, aber es handelte sich immer um bis an
die Zähne bewaffnete Vampire. Dieser bildete keine Ausnahme und wies genug
Ähnlichkeit mit Marco auf– nach hinten gekämmtes dunkles Haar, tonnenförmige
Brust und Beine dick wie Baumstämme–, dass man sie für Verwandte hätte halten
können. Andererseits, ihre Beschreibung traf auf fast alle Babysitter zu, die
ich in den letzten drei Tagen gehabt hatte.


»Was ist hier los?«, fragte Marco, und selbst seine Stimme schien
dicke Muskeln zu haben. »Sie wollten los, um sich auszustaffieren, haben Sie
gesagt. Sie wollten sich für den Designer-Fritzen ausziehen und haben gesagt,
dass Sie uns sowieso nicht hereingelassen hätten, und deshalb könnten wir ruhig
hierbleiben. Sie haben gesagt, Sie würden nur kurz nach unten gehen und gleich wieder zurück sein.«


»Ich hab keine Zeit für diesen Unsinn«, erwiderte ich. Mir tat
praktisch alles weh, abgesehen von meinen Schultern, die nicht mehr schmerzten,
weil sie taub geworden waren. Was mich an gehemmten Blutfluss und Gangräne
denken ließ. »Können Sie mir diese Handschellen abnehmen?«


»Klar, mache mich sofort an die Arbeit.« Marco schnippte die Münze
fort – sie flog durch die offene Balkontür und durchschlug ein Fenster des
nächsten Gebäudes. Ich zuckte zusammen, denn bisher hatte Marco überhaupt keine
Emotionen gezeigt. »Sobald Sie mir gesagt haben, was hier gespielt wird. Ich
glaube nämlich, dass wir ein Kommunikationsproblem haben, Sie und ich.«


»Sie haben unser Vertrauen missbraucht«, fügte sein Partner mit
einem fast schrillen Quieken hinzu.


»Hier wird das gespielt: Ich möchte die verdammten Handschellen
loswerden und ein Bad nehmen!«, erwiderte ich scharf. Mein Geduldsfaden war
ziemlich dünn geworden. »Mircea kommt…«


»Ja, ich weiß«, sagte Marco gepresst. »Die Rezeption hat angerufen
und mitgeteilt, dass er unterwegs ist.«


»Er kommt jetzt? Warum?«


»Sie sind verabredet.«


	»Wir haben einen… Termin. Und zwar erst um zwei Uhr nachts!« Ich
wirbelte herum und suchte nach einer Uhr, aber natürlich fand ich keine. Uhren
ließen einen an die Zeit für Bett, Bad und Essen denken und lenkten die Leute
vom Zocken ab. Das Spielkasino mochte keine Uhren.


»Es ist fünf vor zwei«, sagte Marco und hielt mir sein haariges
Handgelenk vors Gesicht. »Sie sind den ganzen Abend
unterwegs gewesen.«


Mist.


»Wollen Sie mich weg haben?«, fragte er. »Ist es das? Sind Sie wegen
irgendetwas sauer auf mich? Haben Sie mich wegen etwas auf dem Kieker, an das
ich mich nicht mehr erinnere?«


	»Nein! Ich… habe das Gefühl für die Zeit verloren. Weil ich
beschäftigt gewesen bin.« Das richtige Timing bei meinen Sprüngen hatte ich
noch nicht ganz raus. Ich hatte einige Minuten nach meinem Aufbruch
zurückkehren wollen, und dann wäre es gar nicht nötig gewesen, diesem dreisten
Duo irgendetwas zu erklären. Es hätte ohnehin nicht nötig sein sollen.


Marco strich mir etwas Graues und Haariges, das hoffentlich kein
Rattenrest war, von der Schulter. »Und womit sind Sie beschäftigt gewesen?
Haben Sie in Mülltonnen herumgewühlt?«


Ich zählte bis zehn, um mich unter Kontrolle zu halten. Die
Muskelbrüder erledigten nur ihren Job. Um sie loszuwerden, musste ich mit dem
reden, der sie geschickt hatte, und selbst das hätte kaum funktioniert. Denn
ihr Boss hielt sich auch für meinen Herrn und Gebieter, und er behielt seinen
Besitz gern im Auge.


Mircea Basarab war als Adliger im Rumänien des fünfzehnten
Jahrhundert geboren, zu einer Zeit, in der man eine Frau für fast ebenso
wertvoll gehalten hatte wie ein Pferd. Sie waren auch ähnlich behandelt worden:
Sie wurden geschniegelt und gestriegelt, bei wichtigen Anlässen zur Schau
gestellt und verhätschelt und die restliche Zeit streng bewacht. Garderobe,
Vokabular und Berufsbild hatte Mircea zwar modernisiert, aber seine Einstellung
Frauen gegenüber war erstaunlich konstant.


Nicht dass ich seine Frau gewesen wäre – das hatte ich oft genug betont. Aber auf diesem Ohr schien er taub zu sein. Aus
irgendeinem Grund glaubte ich, dass ich mit meinem Wunsch, Marco und Co.
loszuwerden, ebenso wenig Gehör bei ihm finden würde. Für jemanden, der drei
Zimmer entfernt eine Stecknadel fallen hörte, konnte Mircea erstaunlich
schwerhörig sein.


Gegen Schutz hatte ich nichts einzuwenden, ganz im Gegenteil. Bei
viel zu vielen Leuten stand mein Name auf der
Mit-dir-stelle-ich-Scheußliches-an-Liste. Zwar waren Vampire sehr gefährliche
Gegner – insbesondere die Meister unter ihnen, und nach der Aura der Macht zu
urteilen, die ich bei Marco spürte, gehörte er zu der Truppe–, aber bei
gewissen Widersachern konnten sie nicht viel ausrichten. Wie zum Beispiel bei
rachsüchtigen alten Gottheiten. Für das, womit ich es zu tun hatte, brauchte
ich etwas Subtileres, mit weitaus mehr Schmiss. Was nicht heißen sollte, dass
ich in dieser Hinsicht klare Vorstellungen hatte.


Ich hörte draußen die Glocke des Penthouse-Lifts, geriet in Panik
und floh ins Schlafzimmer, gefolgt von Marco. Sein Kumpel blieb offenbar im
Wohnzimmer, um den Boss zu begrüßen – und um ihn aufzuhalten, hoffte ich.


»Sagen Sie ihm, dass ich noch nicht auf bin!«, stieß ich hervor und
versuchte, unter die Bettdecke zu kriechen.


Marco schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht. Sie wussten, dass er
kommen würde. Er will mit Ihnen reden. Er will eine angenehme Zeit mit Ihnen verbringen.
Und wenn es dabei auch um Handschellen geht, dann möchte er bestimmt, dass es
seine sind.«


Ich schloss die Augen und bemühte mich, nicht an Mircea und
Handschellen zu denken. Plötzlich fiel mir etwas ein. »Das Bad. Schnell!«


Wir liefen in die grauweiße Opulenz des Badezimmers, und ich warf
die Tür zu. »Die Wanne füllen, fix! Und nehmen Sie mir die Schellen ab!«


Marco stellte keine Fragen, ließ heißes Wasser in die riesige Wanne
laufen und gab eine halbe Packung Badesalz hinein. Ein Schaumberg wuchs,
während er sich die Handschellen ansah. Nach einigen Sekunden fluchte er. »Die
sind magisch«, sagte er und sprach so leise, dass ich ihn im Rauschen des
Wassers kaum hörte. Vermutlich machte er sich Sorgen wegen des guten
Vampirgehörs. »Die kriegt man nicht so leicht ab. Wir brauchen einen Magier.«


Pritkin wäre normalerweise meine erste Wahl gewesen, aber er glaubte
meine Intelligenz bereits auf traurige Weise unausgelastet. Wenn er mich auf
diese Weise sah, würde er es mir immer wieder unter die Nase reiben. Außerdem
hätte er bestimmt wissen wollen, wo ich gewesen war, und ich hatte noch nicht
genug Zeit gehabt, mir eine gute Lüge einfallen zu lassen.


»Holen Sie Françoise«, flüsterte ich. Sie war eine Hexe und eine
gute Freundin. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie mich nicht
auslachte. »Und nehmen Sie mir den BH ab, schnell!«


Marco schreckte zurück, und zum ersten Mal zeigte sich etwas in
seinem maskenhaft starren Gesicht: Entsetzen. »So hübsch Sie auch sind, Sie
gehören dem Boss. Und keine Frau ist so viel Ärger wert…«


»Ich will nichts mit Ihnen anfangen!«, zischte ich. »Bis Sie mit
Françoise zurückkehren, muss ich in der Badewanne liegen, mit den Handschellen
im Schaum verborgen – für den Fall, dass Mircea hereinschaut. Wenn er mich mit
einem BH sieht, schöpft er bestimmt Verdacht.«


»Dann lassen Sie sich noch tiefer in den Schaum sinken oder so, denn
ich rühre das Ding nicht an!«


»Helfen Sie mir, Marco. Oder soll er erfahren, dass Sie mich für den
größten Teil der Nacht aus den Augen verloren haben?« Ehrlich gesagt, die
Vorstellung begeisterte auch mich nicht sonderlich. Mircea war bereits der
Ansicht, dass ich zu meiner eigenen Sicherheit irgendwo versteckt werden
sollte, und ich wollte nicht unbedingt Öl in dieses Feuer gießen. Die Macht der
Pythia war nicht absolut, und Mircea konnte sehr einfallsreich sein.


»Ich nehme Ihnen trotzdem nicht den BH
ab«, sagte Marco stur.


»Freut mich, das zu hören«, kam eine Stimme von der Tür.


Marco drehte sich blitzschnell um und erbleichte. Ich sah an ihm
vorbei in ein vertrautes Gesicht, mit einem Mund, dessen geschwungene volle
Lippen fast feminin wirkten und damit in einem auffallenden Kontrast zu den
markant maskulinen Zügen standen. Mircea.


»Es ist nicht Marcos Schuld«, sagte ich schnell, denn einen Vampir,
der seinem Herrn ungehorsam war, erwartete normalerweise ein sehr unangenehmes
Schicksal.


»Nicht ganz«, sagte Mircea. Er sprach ruhig, aber seine Wangen waren
gerötet, und in seiner Schläfe pulsierte es – er stand kurz vor einem Ausbruch
und schien sich gerade noch so unter Kontrolle zu halten. Und das war gar nicht
gut, denn es bedeutete, dass der Zorn in ihm ziemlich heiß brannte – immerhin
war er für seine gute Selbstbeherrschung bekannt. Allerdings hatten einige
Ereignisse in jüngster Vergangenheit diese Selbstbeherrschung schwer
erschüttert, und unglücklicherweise stand ich damit in Zusammenhang.


»Raus«, sagte Mircea. Marco brauchte keine Extraeinladung.


Ich wollte ihm folgen, aber eine schwere Hand legte sich mir auf die
Schulter, direkt über einem verdächtigen Fleck. Ich sah mich im halb
beschlagenen Spiegel, und plötzlich war es zu viel. »Ich habe Fischstücke im
Haar«, sagte ich.


»Das sehe ich.«


»Und vielleicht auch Teile von einer R-ratte«, fügte ich schluchzend
hinzu.


Mircea musterte mich einige Sekunden lang, und dann wich sein
grimmiger Ernst Erleichterung. Er seufzte. »Das Schießpulver macht mir größere
Sorgen«, sagte er und zog mich näher.


»Der größte Teil davon ist nicht explodiert«, sagte ich und wich
zurück, damit der Kram, der an meinem Oberkörper klebte, nicht sein Seidenhemd
beschmutzte oder ihm auf die italienischen Mokassins fiel.


»Gut zu wissen«, sagte er ruhig und schlang die Arme um mich. Mircea
küsste, als ob er mir unter die Haut kriechen wollte, langsam und gründlich,
mit Zähnen und Zunge, als wollte er nie aufhören.


Ich hob die Lider vor ihm, und als seine nach oben kamen, sah ich in
Augen, die in einem hellen, bernsteinfarbenen Ton glänzten. Normalerweise waren
sie dunkelbraun und veränderten die Farbe nur, wenn sich seine Kraft
entfaltete. Aus einigem Abstand gesehen war es beeindruckend. Es aus solcher
Nähe zu erleben, war… überwältigend.


Der Rest des Pakets war ebenfalls nicht zu verachten. Das
mahagonifarbene Haar hätte bis über die Schultern gereicht, wenn es nicht im
Nacken zusammengesteckt gewesen wäre – eine goldene Spange hielt es dort fest.
Ich hatte es einige Male offen und zerzaust gesehen, und die Erinnerung an jene
Gelegenheiten ließ meine Wangen glühen.


Trotz der Umarmung war seine Kleidung sauber und zeigte das ganze
Ausmaß der Zurückhaltung, die er in dieser Hinsicht übte. Heute trug er ein
langärmeliges Hemd, schwarz, und dazu eine schwarze Hose. Seine Sachen waren so
beiläufig elegant, dass ich sie am liebsten sofort in Unordnung gebracht hätte.
Was vielleicht auch an dem Körper darunter lag.


Mirceas Finger fanden natürlich den Riss hinten in meiner Jeans.
Vorsichtig strichen sie über die kleine Wunde darunter, und er presste kurz die
Lippen zusammen, stellte aber keine Frage. Eigentlich hatte ich auch keine
erwartet; Mircea war raffinierter. »Wir haben stundenlang nach dir gesucht«,
lautete sein einziger Kommentar.


	»Aber Marco hat behauptet, er hätte dir nichts gesagt…«


»Ein Fehler, der sich nie wiederholen wird.«


Oh, oh.


Meistervampire schützten ihre Familien und bekamen dafür unbedingten
Gehorsam. Die meisten ihrer Diener waren gar nicht imstande, ungehorsam zu
sein, ausgenommen jene, die selbst den Status von Meistervampiren erreicht
hatten. Aber selbst ihnen fiel es schwer, einem direkten Befehl
zuwiderzuhandeln, insbesondere dann, wenn sie in Diensten eines Meisters des
ersten Stufe standen. Marco musste wirklich stark sein, wenn er sich über
Mirceas Anweisungen hinweggesetzt hatte.


Und jetzt war er in Schwierigkeiten, weil er nichts von meinem
Verschwinden gesagt hatte.


»Was hast du vor?«, fragte ich besorgt.


»Ich werde meinen Diener bestrafen.« Mirceas sonst so sanfte Stimme
klang bei diesen Worten plötzlich hart und streng.


	»Mircea…«


»Weißt du, was einige unserer Feinde in fünf Stunden mir dir hätten
machen können, Cassie?« Seine Finger schlossen sich etwas fester um meinen Arm.
»Ich weiß es. Ich habe den ganzen Abend damit verbracht, über die verschiedenen
Möglichkeiten nachzudenken.«


»Marco wusste nicht, dass ich das Hotel verlassen hatte. Ich habe
	ihm gesagt…«


»Er wusste es.«


»Woher? Und wenn Marco dich nicht auf mein Verschwinden hingewiesen
	hat… Wie hast du dann davon erfahren?«


Mircea antwortete nicht, beugte sich nur vor und drehte den
Wasserhahn zu. Der Berg aus weißem Schaum war so groß geworden, dass ein Teil
davon über den Wannenrand hinwegquoll und die Marmorfliesen erreicht hatte,
wodurch der Boden noch glatter und rutschiger wurde. Mircea schien das nichts
auszumachen. Er setzte sich auf den Rand der Wanne und sah sich die
Handschellen an.


	»Ah, ja. Eine ältere Version, aber ich glaube, ich weiß noch, wie…«
Er machte etwas, und mit einem Klicken öffneten sich die Schellen.


Ich lehnte mich erleichtert an ihn und merkte erst, dass er mir den BH abgenommen hatte, als mir ein Daumen über die
	Brustwarze strich. »Mircea…«, begann ich und wollte protestieren, vergaß es
dann aber.


Er sank auf ein Knie und zog mir die Schuhe aus, während ich mich an
seinen Schultern festhielt und mir auf die Lippe biss. »Die meisten Männer
hätten deine Situation mit den gefesselten Händen ausgenutzt.« Das Gesicht
blieb ernst, aber seine Augen lachten.


»Du bist nicht wie die meisten Männer.«


»Nett von dir, das zu bemerken.« Er warf die schmutzigen Schuhe,
Socken und BH in eine Ecke. »Und mir ist es lieber,
wenn du deine Hände gebrauchen kannst.« Ich schluckte, und schließlich lächelte
er, mit den Händen an meinen Hüften.


»Es gefällt mir nicht, wenn jemand wegen mir leiden muss«, sagte
ich.


»Er wird nicht wegen dir leiden.« Mirceas Finger fanden den Knopf
meiner Jeans, und ich trat zurück, dankbar für den Dampf, der als Erklärung
dafür herhalten konnte, warum mein Gesicht so rot war. Mircea hatte mich mit
noch weniger gesehen, aber nur mit einem Tanga vor ihm zu stehen, während er
noch voll angezogen war, stellte üble Dinge mit meinem Blutdruck an.


Ich wich zurück, doch er folgte meiner Bewegung, und ein Finger
strich über den Bund der Jeans. »Gibt es da drin etwas, das mich überraschen
könnte?«


	»Hoffentlich nicht«, sagte ich innig. »Was Marco betrifft…«


»Er hat meinen Befehl missachtet, mir unverzüglich von jeder Gefahr
zu berichten, die dir droht. Eine solche Herausforderung meiner Autorität
könnte ich nicht einmal dann hinnehmen, wenn es dabei nicht um dich ginge.«


»Dadurch fühle ich mich nicht besser.«


»Ich werde ihm keine dauerhaften Verletzungen zufügen, Cassie«,
sagte Mircea, und es klang wie ein großes Zugeständnis – was es vermutlich auch
war.


Er zog den Reißverschluss meiner Jeans auf und schob sie hinunter,
bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte. Ich trat aus dem schmutzigem
Denim-Haufen, hin und her gerissen zwischen Begehren und einer gehörigen
Portion Verlegenheit. Mircea warf auch die Jeans beiseite, hakte vorn einen
Finger hinter die Schleife meines Tangas und zog mich zu sich.


Er lächelte noch immer, aber sein Lächeln hatte sich verändert. Als
ich es sah, bildeten sich Schweißperlen auf meinem Nacken, dicht unter dem
Haar, und meine Arme legten sich ihm wie von ganz allein um den Hals. Seine
Lippen passten wie ein fehlendes Puzzlestück auf meine.


Mircea schmeckte dunkel und süß, war so berauschend wie sein
frischer Mitternachtsgeruch. Wohlige Schauer durchliefen mich, und ich
erzitterte bis in die Zehenspitzen. Ein leises Stöhnen entrang sich meiner
Kehle, und plötzlich war der Kuss nicht genug – ich wollte mehr. Ich wollte
alles von ihm schmecken, jeden einzelnen Quadratzentimeter seiner Haut.


Doch genau das kam nicht infrage. Wenn ich eine Chance zur
Versöhnung mit dem Kreis haben wollte, musste ich Dinge vermeiden, die seinen
Abscheu mir gegenüber vergrößerten. Wie zum Beispiel Gerüchte, die mich mit
einem Senatsmitglied in Verbindung brachten.


Der Nordamerikanische Vampirsenat war eine von sechs Organisationen,
die so über die Vampirbevölkerung der Welt regierten wie der Kreis über die
Magier. Senat und Kreis waren derzeit Verbündete, aber es handelte sich um ein
neues Bündnis, das bisher kaum etwas gegen die jahrhundertealte Tradition aus
Abneigung und Misstrauen ausgerichtet hatte. Der Kreis hielt eine Pythia, die
sich seiner Kontrolle entzog, für schlimm genug. Eine unter der Knute – wie er
glaubte – der Vampire lief auf einen GAU hinaus.


Es sei denn, die Pythia war mit einem Senator zusammen.


Was nicht heißen soll, dass Mircea und ich zusammen
waren. Ganz im Gegenteil, in letzter Zeit hatte ich ihn ganz bewusst gemieden.
Man füge die Reste einer pubertären Vernarrtheit und einen mächtigen
Liebeszauber hinzu, der erst kürzlich neutralisiert worden war, außerdem auch
noch einen Mann, der selbst nicht verzauberten Frauen den Kopf verdrehte, und
man bekam was? Einen Riesenschlamassel.


Ich wusste, was ich für Mircea empfand, aber ich war nicht sicher,
warum. Und schlimmer noch, ich hatte keine Ahnung, welche Gefühle er mir
entgegenbrachte. Unter der Wirkung des Zaubers war er tatsächlich in mich
verliebt gewesen. Aber inzwischen existierte er nicht mehr, und ich musste mich
fragen, was ein fünfhundert Jahre alter Meistervampir an mir gefunden hätte,
wenn ich nicht die regierende Pythia wäre, noch dazu mitten in einem Krieg.


Bis ich Antwort auf diese Frage fand, wollte ich nicht, dass mein
Herz jedes Mal schneller schlug, wenn ich auch nur an ihn dachte. Ich wollte
nicht sein doppeldeutiges, vielversprechendes Lächeln spüren, wenn er mich
küsste. Ich wollte nicht den berauschenden Duft seines Halses unter dem
Hemdkragen riechen oder seinen Schweiß schmecken oder hören, wie seine Stimme brach.
Ich wollte nicht, dass ich ihn wollte.


	»Dulceaţǎ«, sagte Mircea und benutzte
das Kosewort, mit dem er mich schon als Kind angesprochen hatte und das »meine
Liebe« bedeutete. Obwohl ich mich dagegen wehrte, genügte dieses eine Wort, um
mein Herz einen kleinen Sprint einlegen zu lassen.


Es spielte keine Rolle, was mein Herz sagte, dachte ich. Mein Herz
sprach dauernd von irgendwelchen dummen Sachen. Es hätte endlich die Klappe
halten sollen.


»Kehr mit mir nach MAGIE zurück«,
murmelte Mircea. Seine Hände fanden meine Nackenmuskeln und begannen geschickt
damit, die Anspannung in ihnen wegzumassieren. Ich forderte meinen Körper auf,
nicht zu reagieren, und er gehorchte so wie immer, wenn es um Mircea ging:
überhaupt nicht. »Ich habe dort ein großes Apartment. Du bekommst ein eigenes
Zimmer.« Ich spürte seine Zähne am Hals. »Wenn du möchtest.«


»Es gefällt mir nicht in MAGIE«,
erwiderte ich mit schwankender Stimme und wandte mich ab. Weg mit dem Tanga und
hinein in die Badewanne, bevor ich mich dazu hinreißen ließ, einverstanden zu
sein, was auch immer Mircea vorschlug.


»Es ist der sicherste Ort für dich«, sagte er ruhig.


MAGIE – Metaphysische Allianz für
Größere Interspezies-Erneuerung – war das Äquivalent der Vereinten Nationen für
die übernatürliche Welt. Sie erlaubte es Magiern, Vampiren, Wer-Geschöpfen und
selbst den Elfen – wenn sie mal aufkreuzten–, über ihre Probleme zu reden. Der
Gebäudekomplex verfügte über die stärksten Schutzzauber weit und breit, und die
Kraft dafür stammte aus einer mächtigen Energiequelle, einem sogenannten
Ley-Linien-Knoten. Mircea hatte recht: Es war wirklich ein sicherer Ort.


Für alle, die nicht gegen einen Gott kämpften.


»Für mich gibt es keine Sicherheit«, sagte ich und suchte unter dem
Schaum nach meinem Luffaschwamm.


»Das stimmt, wenn du all den Maßnahmen ausweichst, die zu deinem
Schutz dienen.« Mircea schob den Ärmel hoch, tauchte den Arm ins heiße Wasser
und fand den Schwamm. Dann drehte er mich und wusch mir über den Rücken. Ich
versuchte, mich nicht zu entspannen – ich wusste genau, worauf er aus war–,
doch mein Körper hatte andere Vorstellungen. Als Mircea mit dem Schwamm immer
weiter nach unten strich und schließlich mein Kreuz erreichte, konnte ich ein
Stöhnen nicht unterdrücken.


Als er mit dem Rücken fertig war, zog er mich zu sich. Er ließ den
Schwamm im Schaum verschwinden, nahm die Seife und begann damit, mir Schultern
und Arme zu waschen. »Du machst dich ganz nass«, wandte ich schwach ein.


»Und wenn schon.«


Ich seufzte, schloss die Augen und schaltete meinen Körper für
einige Minuten auf Autopilot. Die Wärme seiner Hände vertrieb nach und nach die
Anspannung aus meinen Muskeln und sorgte dafür, dass ich mich fast wieder wie
ein Mensch fühlte. Es dauerte nicht lange, bis ich auf sein Kommando hin den
Arm oder das Bein ausstreckte, damit er mir die Ellenbogen waschen konnte, die
Unterseite der Brüste, die Waden, die Rückseite der Knie…


Ich spürte seinen Atem an der Wange, als ich mich entspannt
zurücklehnte. Unbewusst tastete meine Hand nach seinem weichen Haar, während er
mich betont langsam massierte und mir erneut einen tiefen Seufzer entlockte.
Himmel, es war unfair, wie mühelos er mich dahinschmelzen lassen konnte. Einige
wenige Berührungen genügten, und alle meine guten Vorsätze verloren sich in
Wohlbehagen. »Ich mag es, wie empfänglich du bist«, flüsterte er. Seine Finger
tasteten über meinen Bauch, schufen dort eine Gänsehaut. Als sie mir kurz
darauf zwischen die Beine glitten, hatte ich plötzlich das Gefühl, unter Strom
zu stehen.


Abrupt setzte ich mich auf, griff nach einem Waschlappen und
übernahm die Kontrolle, um zu vermeiden, ihm endgültig zu erliegen. »Was hast
du vor, Mircea?«, fragte ich unsicher.


Diesmal seufzte er und setzte sich auf die Fersen, doch er gab nicht
vor, mich falsch zu verstehen. »Ich versuche, dich am Leben zu halten.«


»Indem du mich irgendwo versteckst? Wenn Apollo mich findet, während
	ich mich in irgendeiner Ecke verkrochen habe…«


»Apollo.« Verachtung erklang in Mirceas Stimme. »Du ehrst ihn mit
diesem Namen.«


Ich zuckte mit den Schultern. »So nennt er sich.«


»Weil es ihm Spaß macht, sich mit Göttlichkeit zu schmücken.«


»Obwohl er in Wirklichkeit nur ein immens mächtiges, uraltes magisches
Geschöpf aus einer anderen Welt ist«, sagte ich sarkastisch.


	»Was auch immer er sein mag, der Kreis ist besser gerüstet…«


»Nein, das ist er nicht. Dem Kreis droht sogar noch größere Gefahr
als mir.«


Wie es in den alten Legenden hieß, hatte Apollo einst mit anderen
seiner Art über die Erde geherrscht. Bei ihrer Herrschaft war es vor allem
darum gegangen, Menschen zu bestrafen, die nicht genug zu Kreuze krochen oder
gar aufmuckten und versuchten, ihnen einen Tritt in den göttlichen Hintern zu
geben. Doch in dieser Hinsicht waren die Magier der damaligen Zeit nicht sehr
erfolgreich gewesen: Die »Götter« verfügten über ihre eigene Art von Magie, die
sich so sehr von der menschlichen unterschied, dass alle Versuche, sie zu
vertreiben, gescheitert waren.


An dieser Situation hatte sich nichts geändert, bis Apollos
Schwester Artemis begriffen hatte, dass die Menschheit auszusterben drohte.
Daraufhin gab sie einigen Magiern einen Zauber, mit dem sie ihre Artgenossen
von der Erde verbannen und ihre Rückkehr verhindern konnten. Davon nicht
betroffen waren nur die Halbgötter, die genug menschliches Blut in sich hatten,
um mit dieser Welt verankert zu sein. Die meisten von ihnen wurden von der
magischen Gemeinschaft schnell zusammengetrieben und gefangen genommen. Die
Menschen waren wieder Herren ihrer Welt, und der Silberne Kreis sorgte dafür,
dass sie es auch blieben.


Das wäre vielleicht das Ende der Geschichte gewesen, wenn Apollo
nicht die Möglichkeit gehabt hätte, mit seinen Dienerinnen, den Pythien, in
Kontakt zu bleiben, und zwar mithilfe der Macht, die er ihnen gegeben hatte.
Der Kreis wusste davon, aber da sich die Macht sofort eine neue Wirtin suchte,
wenn die alte starb, ließ sich dieses Problem nicht so einfach lösen. Die
Magier konnten nicht jede Hellseherin auf der Erde töten, weshalb sie einen
Kompromiss schlossen und dafür sorgten, dass die Pythien fest unter ihrer
Fuchtel blieben. Jahrtausendelang hatte sich daran nichts geändert.


Bis ich auf der Bildfläche erschien.


Die Furcht des Kreises vor dem, was Apollo durch mich anstellen
konnte, erklärte seine hartnäckigen Bemühungen, mich ins Jenseits zu befördern.
Was im höchsten Maße ironisch war, denn bisher hatte ich meine Macht vor allem
gegen den alten Feind der Magier eingesetzt. Damit saß ich sozusagen zwischen
Baum und Borke – sowohl der Kreis als auch Apollo wollten mich tot sehen.


Wie nett, dass sie sich auf etwas einigen konnten.


Wie um der ganzen Sache noch etwas mehr Ironie hinzuzufügen, waren
der Kreis und ich derzeit verbündet, zumindest rein theoretisch. Die Magier
hatten sich auf die Seite des Senats gestellt, mit dem ich einigermaßen
klarkam. Das Bündnis richtete sich gegen Apollo und alle, die er mit
irgendwelchen Tricks dazu gebracht hatte, ihn zu unterstützen: einige
abtrünnige Vampire und eine mächtige Gruppe von Magiern, die sich Schwarzer
Kreis nannten. Bisher sah es für unsere Seite nicht besonders gut aus,
hauptsächlich deshalb, weil Apollo nicht unbedingt gewinnen musste, damit wir
verloren.


Artemis’ Zauber hatte einen Nachteil. Er brauchte so viel Energie,
dass eine Person allein ihn nicht aufrechterhalten konnte. Das war einer der
Gründe für die Entstehung des Kreises: Die Last sollte auf Tausende von Magiern
verteilt werden. Der Kreis hatte auch den Vorteil, unsterblich zu sein, und
damit löste man das Problem, dass ein Zauber normalerweise nicht den Tod des
Magiers überlebte, der für ihn verantwortlich war. Solange neue Magier die
alten ersetzten, brauchte der Kreis nicht zu befürchten, dass der Tod einzelner
Mitglieder den Zauber bedrohte – es sei denn, es starben Tausende.


Apollo musste nur dafür sorgen, dass der Kreis nach und nach an
Mitgliedern verlor – dann gab es irgendwann nicht mehr genug Magier, um den
Zauber stabil zu halten. Wenn er an Wirkung verlor, öffnete sich die alte Tür,
und Apollo und seinesgleichen konnten für einen neuen Auftritt zurückkehren.
Ich bezweifelte, dass die magische Gemeinschaft an einer solchen Erfahrung
Gefallen finden oder sie überleben würde. Die Gegenseite war einig, und wenn es
uns nicht bald gelang, unsere Differenzen zu überwinden, würde sie uns durch
die Mangel drehen.


»Wir haben Nachforschungen angestellt«, sagte Mircea, nahm das
Shampoo und begann damit, mir die schmutzigen Haare zu waschen. Er zögerte kurz
und zog etwas heraus, und ich vermied es ganz bewusst, einen Blick darauf zu werfen.
»Wenn man die Größe des Kreises zu dem Zeitpunkt, als der Zauber seine Wirkung
entfaltete, mit der heutigen vergleicht, dann müssten unsere Feinde
schätzungsweise neunzig Prozent der derzeitigen Magier töten, um den Zauber zu
neutralisieren. Dass ihnen das gelingen könnte, erscheint uns
unwahrscheinlich.«


Es war schwer, konzentriert nachzudenken, während mir seine Finger
die Kopfhaut massierten, aber ich versuchte es. »Es mag unwahrscheinlich sein,
aber nicht unmöglich. Und soweit es die Apokalypse betrifft, gehe ich liebe auf
Nummer Sicher.«


»Und mir wäre es lieber, wenn du dich da heraushältst.« Mircea zog
mich auf die Beine, und ein warmer Regen aus dem Duschkopf in der Decke wusch
mir den Schaum vom Leib. Durch den silbrigen Vorhang aus Wasser sah ich ihn an
und war zu verärgert für Verlegenheit.


»Apollo wird nicht zulassen, dass ich bei dieser Sache außen vor
bleibe«, sagte ich. »Ich stehe ganz oben auf seiner Abschussliste. Es dürfte
schwer sein, ihn aus der Reserve zu locken, ohne mich als Köder zu benutzen.«


»Es gibt einen großen Unterschied zwischen Köder und Zielscheibe.«
Mircea wickelte mich in ein großes Frottiertuch. Sein schwarzes Seidenhemd war
nass geworden und haftete wie eine zweite Haut an Bauch- und Armmuskeln. Ich
versuchte, nicht zu gaffen.


»Komisch. Aus meiner Perspektive gesehen fühlt sich beides gleich
an.«


Ich stieg vorsichtig aus der Wanne, setzte mich an die
Frisierkommode und sah mir den angerichteten Schaden an. Die Wunde vom
Streifschuss am Hintern war verschwunden, was ich vermutlich Mircea verdankte.
Er verfügte über eine begrenzte Heilfähigkeit und hatte mir schon des Öfteren
geholfen. An der Wade entdeckte ich eine Stichwunde, obwohl ich mich nicht
daran erinnern konnte, dort gestochen worden zu sein, und an den Händen gab es
die eine oder andere verbrannte Stelle. Hinzu kamen einige noch frische Narben
am Bauch und am Handgelenk, beides unangenehme Erinnerungen an ein noch nicht
sehr lange zurückliegendes Abenteuer.


Auch Mirceas Blick fiel auf die Narben. »Im Vergleich zu normalen
Ärzten können magische Heiler Wunder wirken, aber selbst ihnen sind Grenzen
gesetzt«, sagte er sanft.


»Ich schätze, ich habe Glück gehabt.«


Mircea gab keine Antwort, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände.
Glück war ein unsicherer Verbündeter. Wie lange mochte es dauern, bis es mich
im Stich ließ?


Ein Finger strich mein Haar beiseite und wanderte über die beiden
kleinen Höcker am Hals. Man bemerkte sie kaum, denn sie waren winzig und hatten
die gleiche Farbe wie die Haut, aber Mircea fand sie sofort. Sie waren sein
Zeichen und markierten mich in der Welt der Vampire als sein »Eigentum«.


Soweit es Vampire betraf, hätten wir genauso gut verheiratet sein
können. Allerdings hatte er mir nie einen Antrag gemacht, und das mit dem
Biss-Zeichen war einfach so geschehen, ohne bewusste Absicht. Für einen anderen
Vampir hätte das keine Rolle gespielt – er beziehungsweise sie wäre sicher froh
gewesen, einem Senatsmitglied zu gehören. Aber ich war kein Vampir, obwohl ich
meine Kindheit bei ihnen verbracht hatte. Und ich war nicht unbedingt versessen
darauf, jemandem zu gehören, auch wenn das durchaus seine Vorteile haben
konnte.


»Du wirst mich nicht ablenken«, wandte ich mich streng an Mircea,
denn in dieser Hinsicht leistete er verdammt gute Arbeit. »Ich muss mich
irgendwie mit dem Kreis zusammenraufen, und die Magier würden nicht verstehen,
dass ich bei dir lebe.«


»Du lebst bereits bei mir. Mir gehört dieses Hotel.«


»Es ist für die Öffentlichkeit zugänglich, und du bist nicht auf
Dauer hier. Ganz anders sähe die Sache aus, wenn ich bei dir einziehen würde,
auch wenn dein Apartment so groß ist wie ein Haus. Das würde dem Kreis gar
nicht gefallen.«


Mircea beugte sich zu mir herab, und seine Lippen berührten das
	Biss-Zeichen. Ich schauderte. »Weißt du, Dulceaţǎ,
ich habe es langsam satt zu hören, was dem Kreis gefällt und was nicht.«


	»Ich auch. Aber wir müssen…«


Er unterbrach mich mit einem Kuss, der meinen Rücken in
Wackelpudding verwandelte und meine Finger veranlasste, sich in sein Seidenhemd
zu krallen. Ich hatte mir dieses Gespräch anders vorgestellt. Ich hatte recht,
und deshalb hätte ich mich durchsetzen sollen. Stattdessen steckte mir jemand
die Zunge in den Mund.


»Du bist zu wertvoll«, sagte Mircea, als ich mich von ihm löste und
nach Luft schnappte. »Ich möchte dich nicht verlieren.«


	»Wenn etwas passiert, findet der Senat bestimmt Mittel und Wege…«


»Ich spreche nicht vom Senat«, sagte Mircea, und der Schatten eines
Lächelns huschte über seine Lippen.


Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich fiel mir das Atmen schwer.
»Oh.« Ich fühlte mich klein und gleichzeitig sonderbar mächtig.


»Und ich schlage nicht vor, dich nach MAGIE
zu bringen, wenigstens nicht sofort. Ich muss los und mich um eine
Familienangelegenheit kümmern.«


»Schon wieder? Du bist doch gerade erst zurück.«


»Und da ich befürchten muss, dass du meine Autorität bei meinen
	Dienern untergräbst…«


	»Ich habe nicht…«


	»…und dich erneut irgendwelchen Gefahren aussetzt, wirst du mich
begleiten.«





			

Vier


Der individuell ausgestattete Boeing-Geschäftsjet der
Familie war mehr eine fliegende Hotelsuite als ein Flugzeug. Im Speiseraum
standen Ledersessel so groß wie Lehnstühle an einem Tisch aus glänzendem
Ahornholz. Die Wände präsentierten noch mehr Ahorn, ein dicker kaffeebrauner
Teppich bedeckte den Boden, und im Bad gab es fast so viel Marmor wie in dem,
das ich im Dante’s benutzt hatte.


Mircea saß im Aufenthaltsraum auf einem cremefarbenen Ledersofa,
trug ein silbergraues Hemd mit Krawatte und einen perfekt sitzenden schwarzen
Anzug. Ich kam mir ein bisschen zu ungezwungen vor in Jeansshorts und einem
blauweiß gestreiften Tank-Top, aber ich hatte vor dem Anziehen nicht fragen
können, wohin die Reise ging. Wenigstens war ich sauber.


Mircea hatte aus dem Fenster gesehen anstatt auf den
siebenundvierzig Zoll großen Plasmafernseher an der Wand, aber sein Blick glitt
zu mir, als ich von meiner kleinen Entdeckungsreise zurückkehrte. »Im nächsten
Zimmer gibt es sogar ein Bett«, sagte ich, bevor mir klar wurde, wie das klang.


Seine Lippen deuteten ein Lächeln an. »So weit fliegen wir nicht.«


»Wohin fliegen wir?«


»Zu Radu, in der Nähe von Napa.«


Ich wusste, dass Mircea einen Bruder namens Radu hatte. Bei einer
sehr denkwürdigen Gelegenheit war ich ihm sogar begegnet. Aber dies schien mir
kein geeigneter Zeitpunkt für einen Familienbesuch zu sein.


»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Familienangelegenheiten nie
auf einen geeigneten Zeitpunkt warten«, sagte Mircea, als ich ihn darauf
hinwies. »Allerdings wird es nur ein kurzer Besuch sein. Die Konsulin trifft in
zwei Tage ihre afrikanischen und europäischen Kollegen, und dabei darf ich
nicht fehlen.«


»Sie kommen hierher?«


»Mit ihrem Gefolge.«


	»Aber… ich dachte, Konsuln reisen nicht viel.« Ein Konsul war das
Oberhaupt eines Senats und galt als so wichtig, dass er sich keinen Gefahren
aussetzen durfte. Nicht dass es jenen, denen ich begegnet war, an Schutz
gemangelt hätte. Sie konnten ziemlich furchterregend sein.


»Dies sind schwierige Zeiten. Die Gefahr, unsere Kräfte nicht zu
vereinen, ist viel größer als die damit verbundenen Risiken. Wenn wir
angesichts des Krieges unsere Interessen nicht aufeinander abstimmen, haben wir
vielleicht bald keine mehr.«


Mircea klang so, als hätte er dieses Argument in letzter Zeit
mehrmals vorgetragen. »Ist das Teil einer vorbereiteten Rede?«


Er strich sich mit der Hand durchs Gesicht, und zum ersten Mal sah
er müde aus. »Ja, aber es soll nicht so klingen.«


Ein Steward kam herein und stellte ein silbernes Tablett mit einigen
Speisewärmern auf den Couchtisch. Unter den Abdeckungen befanden sich Eier,
Schinken und dick geschnittene arme Ritter. Auf der einen Seite standen eine
Kristallkaraffe mit Orangensaft und eine kleine Schüssel mit Pfirsichen. Die
Sonne ging erst in einer Stunde auf, aber mir knurrte trotzdem der Magen. Das
Abendessen hatte ich um etwa vierhundert Jahre verpasst.


Ich aß von allem etwas, selbst von den Eiern, trotz des perlgrauen
Kaviars, den der Steward darauf geschmiert hatte. Mircea trank Kaffee. Ich
bezweifelte, ob er ihm etwas nützte, denn Anregungsmittel wirkten kaum bei
Vampiren.


Er sah wieder aus dem Fenster, während ich aß, und allein das wäre
mir Hinweis genug gewesen, dass etwas nicht stimmte. Er war der unangefochtene
Meister dahinplätschernder Plauderei, und zwar bei Leuten, die er nicht kannte.


Jeder im Senat hatte eine bestimmte Aufgabe, ein Portefeuille, wie
man es bei einem Regierungsminister genannt hätte. Mircea war Chefunterhändler
der Konsulin, der Bring’s-in-Ordnung-Bursche, den die Konsulin losschickte,
wenn gewisse Leute auf stur schalteten und sie nicht bekam, was sie wollte.
Normalerweise konnte er Wunder wirken und selbst die hartnäckigsten Leute dazu
bringen, die Dinge so zu sehen, wie es den Wünschen der Konsulin entsprach.
Aber diesmal hatte sie vielleicht zu viel von ihm verlangt.


»Glaubst du wirklich, dass die anderen Senate mitspielen?«, fragte
ich.


»Was sagen deine Karten?«, erwiderte er. Offenbar wollte er mir
nicht sagen, wie er die Erfolgsaussichten seiner Mission bewertete.


Die einzigen Tarot-Karten, die ich bei mir hatte, waren ein Geschenk
von einer alten Freundin, die sie aus Spaß verzaubert hatte. Ich wusste nicht,
von wem der Zauber stammte, aber es war ein verdammt guter. Solche Karten zu
legen, konnte echt nervig sein, doch sie verstanden es gut, die allgemeine magische
Wetterlage vorherzusagen.


»Der Herrscher«, verkündete ein Tenor, und eine tiefere Stimme fügte
hinzu: »Tod!« Anschließend war es schwer festzustellen, welche Stimme was
sagte, da beide gleichzeitig redeten und sich zu übertönen versuchten. Sie
wurden immer lauter, bis es mir schließlich gelang, sie zwischen die anderen
Karten zurückzuschieben und das Spiel wegzustecken.


»Der Herrscher steht für Stärke, Durchsetzungsvermögen und manchmal
auch Aggression«, teilte ich Mircea mit, der einen amüsierten Blick auf mich
richtete. »Wenn es um eine Person geht, ist meistens ein Vater oder eine
Vaterfigur gemeint, ein Anführer oder Arbeitgeber, ein König oder Despot. Bei
einer Situation deutet er darauf hin, dass der Erfolg kühnes Handeln verlangt.«


»Sollte ich mir Sorgen machen, weil auch die Todeskarte erschien?«,
fragte Mircea leichthin.


»Eigentlich nicht. Sie bedeutet fast nie tatsächlichen Tod.
Normalerweise kündigt sie das Ende von etwas an: eines Traums, eines Wunsches,
einer Beziehung…«


»Aus irgendeinem Grund beruhigt mich diese Auskunft nicht
sonderlich«, kam die trockene Antwort.


»In diesem Fall beeinflusst der Tod den Herrscher«, erklärte ich.
»Die beiden Karten sind oft miteinander verbunden. Ein Herrscher kommt durch
den Tod seines Vorgängers an die Macht und behält sie, indem er in Rivalen
Todesangst weckt, und seine Macht endet mit dem eigenen Tod.«


Mircea runzelte die Stirn. »Bald werden zum ersten Mal seit
Jahrhunderten drei Konsuln zusammen sein. Versteh mich nicht falsch, aber ich
hoffe, dass du dich mit deiner Interpretation der Karten irrst.«


Das hoffte ich ebenfalls.


»Was soll das Bündnis ausrichten, wenn es wirklich dazu kommt?«,
fragte ich.


»Es soll deinen Gott besiegen. Wir können ihn nicht erreichen– er
ist nicht von dieser Welt, und wir hoffen, dass es dabei bleibt–, aber seine
Gefolgsleute schon. Um die Gefahr zu eliminieren, müssen wir sie erledigen. Sie
alle. Doch dazu sind gemeinsame Anstrengungen nötig.«


Gemeinsame Anstrengungen. Warum sah ich da ein Problem? »Wenn die
anderen Senate einverstanden sind, wer übernimmt dann die Führung?«, fragte ich
langsam. »Die Konsulin?«


Mircea seufzte und rieb sich erneut die Augen. »Das ist einer von
vielen Knackpunkten. Keiner der Konsuln ist daran gewöhnt, Anweisungen
entgegenzunehmen, und zwar seit Jahrhunderten.«


»Deine Aufgabe besteht also darin, die fünf mächtigsten Vampire dazu
zu bringen, sich den Anweisungen der Konsulin zu fügen?«


»Darauf läuft es im Großen und Ganzen hinaus.«


»Und ich habe meinen Job für mies gehalten.«


Mircea lächelte schief. »Ich rechne nicht damit, dass es mir
gelingt, sie alle zu überzeugen. Die Konsulin unterhält gute Beziehungen zu den
Oberhäuptern des Europäischen und des Afrikanischen Senats, und deshalb sollte
es uns leicht fallen, sie auf unsere Seite zu ziehen. Und ich habe gewisse
Kontakte beim chinesischen Hof. Aber was die Senate von Indien und
Lateinamerika betrifft, fehlt es uns an Einfluss. Es würde mich sehr wundern,
wenn sie sich ohne weiteres einverstanden erklären.«


»Trotzdem, drei von fünf Senaten bei einem Treffen, das muss eine
Art Rekord sein, oder?«


»Wenn wir es zustande bringen, ja. Aber die eine Hälfte der
Senatoren hasst die andere, in vielen Fällen wegen Kränkungen, die Jahrhunderte
zurückliegen. Ganz zu schweigen von Eifersüchteleien, Rivalitäten und
überempfindlichem Stolz. Ohne klare Beweise für unsere Behauptungen dürfte es
uns schwer fallen, sie zu überzeugen.«


»Wir sind im Krieg. Das scheint mir klar genug zu sein!«


»Aber gegen wen? Apollo ist nicht hier. Die Senatoren sehen nur die
üblichen alten Feinde – den Schwarzen Kreis und einige abtrünnige Vampire–,
mit denen unser Senat schon einige Male fertig geworden ist. Deshalb stehen sie
der Notwendigkeit eines Bündnisses sehr skeptisch gegenüber. Vermutlich
argwöhnen sie, dass wir die Sache mit dem Gott erfunden haben, um sie dazu zu
bringen, sich dem Willen der Konsulin zu unterwerfen.«


Ich blinzelte und versuchte, all das Gehörte zu verarbeiten. In den
letzten Tagen hatte ich Mircea nicht oft gesehen und angenommen, dass es mir
nur gut gelungen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Oder dass er den Mangel an
Cassie in seiner unmittelbaren Nähe zwar bemerkt, sich aber nicht darum
geschert hatte. Aber bei dieser Vorstellung fühlte ich mich wie ein getretenes
Hündchen und blieb lieber bei dem Gedanken, dass es einen guten Grund für seine
Abwesenheit gab.


Mircea und ich waren beide von dem verrückt spielenden Liebeszauber
beeinflusst gewesen, aber ihn hatte es viel stärker getroffen als mich, weil er
aufgrund gewisser Komplikationen in der Zeitlinie viel länger damit
konfrontiert gewesen war. Ich hatte angenommen, dass er mehr Zeit brauchte, um
sich zu erholen, zumal es ihm wirklich nicht gut gegangen war. Aber allem
Anschein nach hatte er überhaupt keine Ruhe gefunden. Und jetzt kam auch noch
eine Familienangelegenheit hinzu, was auch immer das sein mochte.


»Du solltest versuchen, es für eine Weile ruhig angehen zu lassen«,
sagte ich und runzelte die Stirn. »Derzeit bist du nicht gerade in Topform.«


Mircea hob eine Braue. »Wie bitte?«


Ich seufzte. Es hatte vielleicht nicht ganz richtig geklungen. »Ich
meine, alle halten Meistervampire praktisch für unbesiegbar. Aber das stimmt
nicht, oder? Du kannst müde werden… und so.« Noch vor kurzer Zeit war er sehr
geschwächt und hilflos gewesen, und dieses Bild hatte sich mir eingebrannt. Es
war ein weiterer Grund für mich, Distanz zu wahren.


Vor Jahren hatte ich gelernt, dass es besser war, andere Menschen
nicht zu nahe herankommen zu lassen. Anteilnahme ja, aber nicht zu viel, denn
früher oder später würde ich die betreffenden Personen verlieren. Der Versuch
meiner Mutter, ein neues Leben zu beginnen, hatte mit einer Autobombe geendet,
fabriziert von einem Vampir, der eine Seherin an seinem Hof wollte. Sie war zu
klug gewesen, den Job anzunehmen, aber er hatte ihre Tochter für perfekt
gehalten, ohne Eltern, die ihr sagen konnten, was für ein Mistkerl er war.


Der fragliche Vampir hieß Tony und hatte in einem Wutanfall meine Gouvernante
zu Tode gefoltert. Später war ich schließlich groß genug geworden, um zwei und
zwei zusammenzuzählen und zu fliehen. Ich hatte Menschen zurückgelassen,
entweder bei Tony oder während ich von Ort zu Ort unterwegs war und versucht
hatte, den von Tony ausgeschickten Verfolgern mindestens einen Schritt voraus
zu bleiben. Wie auch immer: Früher oder später, wenn ich mich umsah, waren alle
verschwunden, die mir etwas bedeuteten. Ich lernte auf die harte Tour, dass es
letztendlich für alle besser war, wenn ich auf Abstand achtete.


Belass es beim Oberflächlichen, bleib weit genug entfernt – dann
merkt niemand, wenn du weg bist.


	»Stimmt was nicht, Dulceaţǎ?«


	»Nein.« Ich schluckte. »Schon gut. Ich wünschte nur…«


»Ja?«


»Ich wünschte, du könntest dir ein paar Tage frei nehmen«, platzte
es aus mir heraus.


Mirceas Gesicht wirkte noch immer ernst, aber seine Augen lächelten.
»Ich fürchte, derzeit kommt ein Urlaub nicht infrage.«


»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit für dich, ein wenig
Entspannung zu finden.«


Irgendwo tief in Mirceas Augen funkelte es. »Da fällt mir das eine
oder andere ein.«


Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich meine, vielleicht könntest du dich
eine Zeitlang mit anderen Dingen beschäftigen. Abwechslung kann Wunder wirken.«


Die größer werdenden bernsteinfarbenen Flecken in Mirceas braunen
Augen schienen das Licht einzufangen und festzuhalten. »Ich bin immer gern zu
einem Experiment bereit.« Er strich eine Locke hinter mein Ohr, und unsere
Blicke trafen sich. »Hast du an etwas Bestimmtes gedacht?«


Ich befeuchtete mir die Lippen und versuchte, nicht daran zu denken,
was fünfhundert Jahre Erfahrung bedeuten konnten. »N-nein, eigentlich nicht.«


»Ich schätze, dann müssen wir improvisieren.« Er drückte mich in die
sündhaft weichen Couchkissen und küsste mich. Als seine Zunge meine berührte,
begann mein Gehirn plötzlich damit, lauter interessante Möglichkeiten
vorzuschlagen.


Und dann tönte die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher und
verkündete, dass wir gelandet waren. Was mich überraschte, denn ich hatte gar
nichts vom Landeanflug bemerkt.


»Wir könnten eine Weile hierbleiben«, sagte jemand, der wie ich
klang. Es klang atemlos.


Mircea küsste mich erneut, diesmal nur kurz, und stand auf. »Eine
verlockende Vorstellung. Aber ich muss gehen.«


»Du meinst, wir müssen gehen.«


»Ich habe dich mitgenommen, damit du in Sicherheit bist, nicht um
dich neuen Gefahren auszusetzen.« Er wollte weggehen, aber ich hielt ihn am
Ärmel fest und schaffte es, einige Falten in den glatten Stoff zu bringen.


»Gefahren? Ich dachte, du besuchst deinen Bruder.«


»Ja. Und du bleibst hier. Radu hat einige Probleme, und ich möchte
nicht, dass du in sie verwickelt wirst.«


»Vielleicht kann ich helfen«, sagte ich und stand auf. Das heißt,
ich versuchte aufzustehen, aber mein Arm hing fest.


Als ich den Blick senkte, sah ich eine vertraute silberne Schelle am
Handgelenk. Ich zog daran, aber das andere Ende war mit etwas unter dem dicken
Leder der Couch verbunden, vermutlich mit dem Gestell. Verdammt, ich hatte
nicht aufgepasst!


»Mircea!«


»Es dauert bestimmt nicht lange, und man wird sich während meiner
Abwesenheit gut um dich kümmern«, sagte Mircea. Dann ging er einfach.


Ich schrie und zerrte laut genug an den Handschellen, um Tote zu
wecken, aber niemand kam, um mir zu helfen. Kurz entschlossen sprang ich und
landete draußen auf dem Rollfeld, neben der Boeing und noch immer mit der Couch
verbunden – Mircea fuhr gerade weg. Ich wusste nicht, wo Radu wohnte, konnte
ihm also nicht folgen. Außerdem war ich wohl kaum von großem Nutzen, wenn ich
ein großes Möbelstück mit mir herumschleppte.


Ich sprang zornig ins Flugzeug zurück, und ein Geist erschien. Das
erforderte normalerweise gar keinen Kommentar, da mir so etwas dauernd
passierte – es war einer der ärgerlichen Nachteile, eine Hellseherin zu sein.
Aber hier lag der Fall ein wenig anders, denn es handelte sich um einen Geist,
den ich kannte.


Billy Joe trug noch immer den gleichen feschen Stetson und das rote
Rüschenhemd wie vor hundertfünfzig Jahren. Für gewöhnlich war das Hemd
karmesinrot und sprang ins Auge, aber diesmal wirkte es verblasst, als hätte es
zu lange in der Sonne gehangen. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass sich
Billys Energieniveau der Nullmarke näherte.


»Fang nicht an«, sagte ich, bevor er den Mund öffnen konnte. »Ich
habe nach dir gesucht, bevor wir aufbrachen. Ich wusste, dass du eine Aufladung
brauchst.« Billy und ich hatten vor einer ganzen Weile die Vereinbarung
getroffen, dass er Kraft von mir bekam, wenn er mir Informationen lieferte.
Beide Seiten bekamen nicht ganz das aus der Abmachung, was sie sich wünschten,
aber es war besser als gar nichts.


»Da hast du verdammt recht! Ich brauche eine ordentliche Aufladung,
aber deshalb bin ich nicht hier.« Er bemerkte die Schelle an meinem Handgelenk
und grinste. »Du und der Vampir, auf die perverse Tour, wie?«


»Er wollte nicht, dass ich ihm folge.«


»Und deshalb hat er dich festgebunden?« Billy lachte. »Hattest du
vorher wenigstens Spaß?«


Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Die Haut an meinem Handgelenk
brannte dort, wo Mircea mich berührt hatte, und von dort aus breitete sich die
Hitze bis zu meinen Wangen aus. »Nur weil du dazu neigst, zu jedem beliebigen
Zeitpunkt bei mir aufzukreuzen, ob Tag oder Nacht, hast du noch lange nicht das
Recht…«


»Wohl nicht«, sagte Billy und pflanzte seinen substanzlosen Hintern
auf die Couch. »Befrei dich von den Handschellen und lass uns gehen. Ein
wichtiges Treffen erwartet dich.«


»Wenn ich wüsste, wie man sich davon befreit, hätte ich das bereits
getan«, erwiderte ich gereizt. »Und was für ein Treffen?«


»Oh, ich weiß nicht. Gibt es da nicht eins, das du seit drei Tagen
zu arrangieren versuchst?«


Es dauerte einige Sekunden, bis bei mir der Groschen fiel. Seit
Apollo ins Spiel gekommen war, drängte Pritkin den Kreis, sich mit mir zu
treffen. Aber ich hatte nicht erwartet, dass seine Bemühungen zu irgendetwas
führten. Pritkin war einmal selbst Mitglied des Kreises gewesen und wegen
seiner Unterstützung für mich in Ungnade gefallen. Ich hatte angenommen, dass
die Magier nicht nur meinen Kopf auf einem silbernen Tablett wollten, sondern
auch seinen, direkt daneben.


»Der Kreis will sich mit mir treffen? Seit wann?«


Billy verdrehte die Augen. »Seit gestern. Die Nachricht kam kurz
nachdem du losgezogen bist. Liest du keine Mitteilungen?«


»Welche Mitteilungen? Ich habe keine Mitteilungen bekommen!«


»Pritkin ist mindestens zehnmal zu dir gegangen, aber du warst nie
da. Also begann er damit, dem großen Typen Zettel für dich zu geben.«


»Marco?«


»Ja, den meine ich.«


»Marco hat mir nichts gegeben.« Er hatte die Zettel nicht einmal
erwähnt, ebenso wenig wie Pritkin oder das Treffen. Offenbar hatte er recht – wir hatten tatsächlich ein Kommunikationsproblem.


Billy zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hat Mircea ihm befohlen,
dir nichts zu verraten.«


Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass Mircea so etwas nicht tun
würde, aber ich schloss ihn wieder, bevor die Worte herauskamen. Wem wollte ich
etwas vormachen? Und ob Mircea so etwas tun würde!


»Dem Senat gefällt die Vorstellung von einer Pythia unter seiner
	Kontrolle«, überlegte ich laut. »Und wenn der Kreis und ich uns einig werden…«


»Es könnte deine Position festigen«, sagte Billy.


»Deshalb hat Mircea den Auftrag erhalten, mich vor dem Treffen aufs
Abstellgleis zu schieben.« Ich dachte an die Szene vor dem Spiegel, und erneut
glühten meine Wangen. Ich war also so wertvoll für ihn, dass er mich nicht
verlieren wollte, wie?


»Äh, Cass?« Billy sah mich komisch an. »Das Treffen findet im
Dante’s statt – Pritkin hat darauf bestanden. Neutraler Boden, meinte er.
Jedenfalls, uns bleibt weniger als eine Stunde, bis dort die ersten Magier
erscheinen.«


Ich wollte aufstehen, aber die Handschellen rissen mich zurück. »Ich
bin an ein Sofa gefesselt«, stellte ich fest.


Billy grinste erneut. »Pritkin könnte dir die Handschellen
abnehmen.«


Ich seufzte. Ja, aber das würde ewig an mir kleben bleiben. »Wo ist
er?«, fragte ich resigniert.


»In seinem Zimmer«, antwortete Billy. »Ich glaube, du passt hinein.
Wenn wir schieben.«


Ich seufzte einmal mehr. Von wegen. Und
dann sprang ich.


Pritkin hatte wie ich eine bessere Unterkunft bekommen.
Sie war größer als seine alte, aber vorsichtshalber landete ich im Flur. Die
große Ledercouch fiel Marcos Freund auf den Kopf. Er war ein Vampir, und das
Sofa war leicht für Reisen an Bord eines Flugzeugs, deshalb machte es ihm kaum
etwas aus. Allerdings stimmte ihn der kleine Zwischenfall auch nicht besonders
glücklich.


»Marco meinte, dass Sie vielleicht hier auftauchen«, sagte er, hob
die Couch und stellte sie beiseite. »Er meinte auch, dass Sie nicht mit dem
Magier sprechen dürfen.«


Ich kniff die Augen zusammen. »Ich spreche, mit wem es mir gefällt«,
erwiderte ich und versuchte, das Sofa zur Seite zu ziehen, damit ich an die Tür
klopfen konnte.


Der Bursche stellte den Fuß aufs nächste Couchkissen und holte sein
Handy hervor. »Sie ist zurück«, sagte er, während ich zog und zerrte, ohne dass
es etwas nützte. »Marco meint, dass ich Sie nach oben bringen soll«, wurde mir
mitgeteilt.


»Mit welcher Armee?«, fragte ich. »Und nehmen Sie den Fuß von meinem
Sofa.«


Der Vampir betrachtete kurz mein ledernes Anhängsel und sah dann zum
Lift. Seine Denkvorgänge schienen nicht besonders schnell zu sein, aber er kam
zu dem richtigen Schluss: Das Sofa passte nicht in den Aufzug. »Ich muss es in
zwei Teile brechen«, sagte er und griff nach dem anderen Ende. »Tut mir leid,
aber der Herr kauft Ihnen bestimmt ein anderes.«


»Das Sofa gehört Mircea«, sagte ich schnell. »Und er hängt sehr
daran.«


Der Bursche musterte mich argwöhnisch. »An einem Sofa?«


»Es ist ein Designer-Modell, ein Original, handgefärbt, damit es
farblich zu den anderen Möbeln in seiner Boeing passt. Wenn Sie es versauen,
findet er nie ein anderes, das ebenso gut passt. Das neue würde auffallen wie
ein bunter Hund. Es wäre sicher sehr peinlich.«


Wir starrten uns fast eine halbe Minute lang an, und der Vampir
blinzelte zuerst. »Ich möchte den Herrn nicht in Verlegenheit bringen«, sagte
er langsam und holte erneut sein Handy hervor. Aber er hatte vergessen, wieder
den Fuß auf die Couch zu setzen, und als ich mit meiner ganzen Kraft zog,
brachte ich mich auf Armeslänge an die Tür heran.


»He!« Er war sofort wieder da und ergriff mich am Arm. Also klopfte
ich nicht an die Tür, sondern trat dagegen. »Sie sollen nach oben, meint
Marco!«


»Sagen Sie Marco, dass er zur Hölle fahren kann!«


»Glauben Sie mir, da bin ich bereits«, kam Marcos Stimme aus dem Treppenhaus.


Verdammt! Ich wollte erneut gegen die Tür treten, aber Marco packte
sein Ende des Sofas und zog mich zurück. »Sie kommen mit uns«, knurrte er.
»Finden Sie sich damit ab.«


Ein altes Paar kam aus dem nächsten Zimmer, als wir dastanden und
uns anstarrten. Der Mann trug ein blaues Polohemd und karierte Shorts, die
dicht unter den Achseln begannen und bis fast zu den Knien reichten. Die
Kleidung der Frau bestand aus einem Chippendales-T-Shirt,
hellroten Joggingshorts und Laufschuhen in der gleichen Farbe. Beide schienen
um die neunzig zu sein.


»Bitte schieben Sie Ihre Couch beiseite«, sagte der alte Knabe. »Die
gnä’ Frau und ich müssen zum Aufzug.«


»Wenn man zu spät zum Büfett kommt, sind die Eier vertrocknet«,
sagte die Greisin. »Sie sollten mehr Eier zubereiten.«


»Sie haben den Mann gehört«, wandte ich mich an Marco. »Weg mit dem
Sofa.«


Marco verdrehte die Augen. »Es ist Ihr verdammtes Sofa. Warum rücken
Sie’s nicht zur Seite?«


»So spricht man nicht mit einer Dame«, teilte ihm der Alte mit. »Und
wie soll eine so zierliche junge Frau eine so große Couch bewegen?«


»Ihr seht wie starke Jungs aus«, sagte die Alte. »Warum schiebt ihr
die Couch nicht für mich beiseite?« Sie sah Marcos Kumpel an und klimperte mit
den Wimpern, woraufhin im Gesicht des Burschen so etwas wie Panik erschien.


»Nehmt die Treppe«, sagte Marco. »Das ist besser für euch.«


Die Alte runzelte die Stirn. »Ich habe Hüftgelenkersatz bekommen.
Ich kann keine Treppen steigen.«


»Sagen Sie meiner Freundin nicht, was sie tun soll«, keifte der
Greis verärgert. »Dies ist ein öffentlicher Flur. Sie können den Weg nicht
einfach so blockieren! Ich werde mich bei der Geschäftsleitung beschweren, wenn
Sie das Ding nicht sofort beiseite schaffen!«


Die Alte strahlte ihn an. »Ist er nicht wunderbar?«, fragte sie
mich.


»Es gibt noch Ritterlichkeit«, pflichtete ich ihr bei.


»Sie möchten, dass die Couch weggeschafft wird?«, fragte Marco.
»Können Sie haben.«


Er packte mich, setzte mich aufs Sofa und riss das eine Ende hoch.
Sein Kumpel hob das andere, und die beiden Vampire trugen die Couch durch den
Flur. Einer allein hätte sie mühelos tragen können, vermutlich mit einer Hand,
aber es gab Zuschauer.


Die beiden Alten folgten uns zum Lift und drückten den Knopf, und
dann warteten wir alle darauf, dass eine leere Kabine kam. Es läutete, und die
beiden Turteltauben gingen an Bord. Die Frau hielt die Tür auf, aber ich
schüttelte den Kopf. »Die Couch passt nicht hinein.«


Marco sah vom Sofa zum Aufzug und gelangte zum gleichen Schluss. Er
verzog das Gesicht, setzte sein Ende der Couch ab, zog mich zur Seite und trat
mit einem Fuß Größe siebenundvierzig in die Mitte. Es knackte laut, und das
Sofa zerbrach in zwei Teile.


»Meine Güte«, sagte die Greisin und hatte noch immer den Fuß in der
Tür. Die Eier schienen warten zu können.


»Lieber Himmel.« Der Blick des zweiten Muskelprotzes huschte
zwischen Marco und der Couch hin und her. Er schien seinen Augen nicht trauen
zu können. »Das hättest du nicht tun sollen, Mann. Das war eine
Sonderanfertigung. Es war Lord Mirceas Lieblingscouch!«


»Lord Mircea hat keine Lieblingscouch!«, erwiderte Marco und
versuchte, mich in den Lift zu schieben. Doch das Stück, mit dem mich die
Handschellen verbanden, war noch immer zu groß, zumal sich bereits zwei
Personen im Aufzug befanden.


Marco griff nach der Armlehne, unter der meine Schellen
verschwanden, und schien sie abreißen zu wollen, aber sein Kumpel hinderte ihn
daran. »Das kann ich nicht zulassen«, sagte er ernst.


Marco starrte ihn an. »Du kannst was nicht zulassen?«, fragte er
schließlich.


»Ich kann nicht zulassen, dass du Lord Mirceas Eigentum noch mehr
beschädigst. Das ist eine besondere Couch. Sieh dir das Leder an. Es ist handgefärbt. Man kann nicht einfach losgehen und sich ein
zweites Stück wie dieses kaufen.« Besorgt betrachtete er die beiden Teile der
Couch. »Das Leder ist am Saum gerissen. Vielleicht kann man das Sofa
reparieren. Vielleicht können wir…«


Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Marcos Faust traf ihn mit
genug Wucht am Kinn, um ihn zurückzuschleudern. Er stieß gegen die Wand, die
erzitterte – ein Leuchter fiel herunter und zersprang auf dem Boden. Der Vampir
sank langsam an der Wand herab, bis er saß.


Marco richtete einen finsteren Blick auf ihn. »Fordere nie wieder
meine Autorität heraus. Ich führe hier das Kommando, und du machst, was ich dir
sage.« Er wandte sich wieder dem Sofa zu und griff nach der Armlehne.


»Mach das nicht«, warnte sein Kumpel und kam wieder auf die Beine.


»Was hast du gesagt?« Marco drehte sich wie in Zeitlupe zu ihm um.


»Lass. Das. Sofa. Los.«


»Wie du willst.« Marco ließ das Sofa los und schob behutsam den Fuß
der Alten aus der Tür. »Die Show ist vorbei. Hier gibt’s nichts mehr zu sehen«,
sagte er und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Kaum hatte sich die Liftkabine
in Bewegung gesetzt, sprang er dem anderen Vampir entgegen.


Ich hatte gewusst, was geschehen würde, und deshalb war ich bereit.
Ein halbes Sofa wog viel weniger als ein ganzes und ließ sich auch besser
bewegen. Ich stand auf, als sich die beiden Vampire mit den Fäusten
bearbeiteten und ins Treppenhaus wankten. Rasch machte ich mich daran, meinen
Teil des Sofas durch den Flur zu ziehen.


Normalerweise wäre ich gesprungen, aber eine anstrengende Nacht lag
hinter mir – eine Reise über vier Jahrhunderte hinweg kostete viel Kraft–, und
hinzu kamen der Sprung vom Flugzeug hierher und der kleine Abstecher aufs
Rollfeld. Ich war ziemlich geschafft. Und ich hielt es nicht für eine gute
Idee, dem Oberhaupt des Kreises völlig ausgepumpt zu begegnen.


Ich klopfte laut an Pritkins Tür. Diesmal öffnete sie sich, und ich
sah einen halb rasierten Kriegsmagier mit einem Rasiermesser in der Hand. Er
trug eine perfekt gebügelte Hose und ein ärmelloses Unterhemd, das wie eine
zweite Haut an seinem Oberkörper lag. Doch diesmal waren es nicht die Muskeln
in Armen und Brust, die meine Aufmerksamkeit weckten, sondern sein Haar.


Seine kurze blonde Mähne fiel wellig über die Stirn und reichte
gerade bis zum Kragen. Sie sah weich aus. Sie wirkte unter Kontrolle und normal.


»Dein Haar«, brachte ich hervor.


Er strich mit der freien Hand darüber hinweg. »Ich hatte noch keine
Gelegenheit, es zu behandeln.«


»Ist das nötig?«


Pritkin kniff die grünen Augen zusammen. »Wo bist du gewesen?«,
fragte er. »Und warum bist du nicht angezogen?«


Ich antwortete nicht, denn plötzlich war Marco da, mit finsterer
Miene und einem Riss im Anzug. »Alles klar«, sagte er und klang ein wenig außer
Atem. »Gehen wir.«


»Wie würde es Mircea wohl gefallen, wenn er erfährt, dass Sie mich
grob behandelt haben?«, fragte ich und sah auf die Hand an meinem Oberarm.


»Der Herr möchte, dass ich Sie nach oben bringe.«


»Haben Sie ihn angerufen?«


»Nein. Er hinterließ eine Nachricht für den Fall, dass Sie
aufkreuzen. Ich schätze, er kennt Sie.«


Ich überhörte die letzten Worte. »Seit wann geben Sie Nachrichten
weiter?« Ich sah Pritkin an. »Ich habe keine deiner Mitteilungen erhalten. Wenn
Billy nicht gewesen wäre, hätte ich nicht einmal etwas von dem Treffen
gewusst.«


»Warum haben Sie ihr meine Mitteilungen nicht gegeben?«, fragte
Pritkin.


»Billy und ich, wir haben da eine Theorie«, sagte ich. »Vielleicht
	ist der Senat nicht besonders glücklich darüber, dass ich…« Ich sprach nicht
weiter, weil Marco mir plötzlich den Mund zuhielt. Pritkin stieß die Hand
beiseite, und die beiden Männer musterten sich gegenseitig.


»Ich habe noch nicht gegessen«, knurrte Marco. »Möchten Sie mir das
Frühstück bringen?«


Pritkin sah mich an und stellte fest, dass ich etwas mit mir
herumschleppte. »Warum trägst du Handschellen, die mit einem Stuhl verbunden
sind?«


»Es ist Teil einer Couch«, sagte ich.


Der Lift läutete, und die beiden Alten kamen aus der Kabine. Sie
wichen dem Teil der Couch aus, der vor dem Aufzug lag, und kamen langsam durch
den Flur auf uns zu, wobei die Frau wegen ihrer Hüfte ein wenig hinkte.
Schließlich erreichten sie uns, und der Mann sah uns finster an. »Ich habe doch
gesagt, dass Sie das Ding wegschaffen sollen«, nörgelte er. »Ich hab meine
Pillen vergessen. Ich muss sie zum Frühstück nehmen, sonst ist der ganze Tag
verkorkst. Und Ihr Sofa versperrt mir den Weg zur Tür.«


Marco schloss für einen Moment die Augen und hob dann das Sofa. Er
brach die Armlehne ab, an die ich gefesselt war, und gab sie mir. Dann machte
er sich daran, den Rest in kleine Stücke zu reißen, während ihn die beiden
Alten aus großen Augen beobachteten.


Er war fast fertig, als sein recht mitgenommen wirkender Kumpel aus
dem Treppenhaus gelaufen kam, in Begleitung von einigen Leuten von der
Sicherheit. Das Hotel gehörte einem Vampir und wurde von einem anderen
gemanagt, was bedeutete, dass die meisten Sicherheitsleute ebenfalls zu den
Untoten zählten.


»Ich bin ihr Leibwächter!«, rief Marco, als sich sechs Vampire auf
ihn stürzten. »Ihr versteht nicht – sie ist in Gefahr!«


»Mhm«, brummte der Anführer der Patrouille und sah zu dem alten
Paar. »Mir scheint, wir sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen.«


Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Marco war neu in Las
Vegas und stammte von Mirceas Hof in Washington State. Deshalb kannten ihn die
meisten Angestellten des Kasinos noch nicht. Mit etwas Glück würden die Wachen
erst nach meinem Treffen mit dem Kreis eine Bestätigung für Marcos Identität
bekommen. Wortlos stand ich da, als sie ihn wegzerrten und er mich aus zusammengekniffenen
Augen anstarrte.


»Bitte entschuldigen Sie«, wandte sich der Sicherheitschef an das
alte Paar.


»Sie könnten uns zum Büfett begleiten«, sagte die Greisin
hoffnungsvoll.


»Und ob«, stimmte ihr der Greis zu. »Es geht doch nicht an, wenn man
nicht mal seine Pillen holen kann.«


»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Pritkin.


Ich streckte den Arm mit der Armlehne vom Sofa aus. »Ich erkläre dir
alles, wenn du mir dieses Ding abnimmst.«




			

Fünf


Eine halbe Stunde später stand ich im Empfangsbereich des
Dante’s und wurde von einem Blonden herumgeschubst. Zur Abwechslung war es
einmal nicht Pritkin. »Hör auf damit!« Das gertenschlanke Wesen an meiner Seite
schlug mir auf die Hände. Ich hatte versucht, die schweißfeuchten Handflächen
heimlich am weiten Rock meines Kleids abzuwischen, aber es war offenbar nicht
heimlich genug gewesen.


»Ich mache doch gar nichts«, sagte ich, als jemand in meiner Nähe
schniefte. Ich schaute mich um, sah aber nur die Typen auf der andere Seite des
Hotelfoyers, die nicht nur mit ihren durchdringenden Blicken auffielen. Zu
zweit und zu dritt kamen sie herein und versuchten, sich unter die Leute zu
mischen. Aber das wollte ihnen nicht so recht gelingen, obgleich die
Angestellten des Dante’s von paillettenbesetzten Teufelskostümen bis hin zu
Domina-Klamotten praktisch alles trugen.


Es lag vielleicht an den langen, dicken Mänteln, in die sie gehüllt
waren, trotz der Hitze draußen, die selbst Thermometer ins Schwitzen brachte.
Oder an den verdächtigen Beulen, die auf Dinge unter den Mänteln hinwiesen.
Außerdem schienen sie alle scharf darauf zu sein, jemanden umzubringen. Da
dieser Jemand vermutlich ich war, hätte Augustine mir eigentlich die eine oder
andere Schweißperle verzeihen sollen. Aber das schien er anders zu sehen.


»Und das sagst du nach der Art und Weise, wie du meine letzte Kreation
zurückgebracht hast?«, schniefte Augustine. »Hör bloß auf.«


Ich scharrte schuldbewusst mit den Füßen. Augustine war ein
Modedesigner, der seine Arbeit sehr schätzte. Deshalb hatte ich sein letztes
für mich geschneidertes Kleid nach einigen unliebsamen Zwischenfällen, bei
denen es erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden war, in einen Beutel
gesteckt und den Beutel in einen Müllcontainer geworfen. Irgendwie war es
Augustine trotzdem gelungen, das Ding zu finden. Und als ich vor einer halben
Stunde in seinem Laden in der Kasino-Promenade erschienen war, auf der
verzweifelten Suche nach etwas, das ich bei dem Treffen tragen konnte, hatte er
auf die armseligen zerrissenen Reste gedeutet.


Augustine hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass von der
Stange zu gut für mich war, und dann war er hoch erhobenen Hauptes
hinausgestürmt. Doch eine halbe Stunde später kam er, ebenfalls mit hoch
erhobenem Kopf, wieder herein, und meine selbsternannte Assistentin Sal trieb
ihn mit einem Lächeln, das ihre spitzen Eckzähne zeigte, ins Arbeitszimmer.
Offenbar hatte Mircea keine Zeit gefunden, die ganze Familie darauf
hinzuweisen, dass er gegen meine Teilnahme an dem Treffen war. Und Sal wollte
nicht zulassen, dass ich uns alle vor dem Kreis blamierte.


Ich hatte mein Kleid gerade noch rechtzeitig bekommen – aus grünem
Samt, in dem ich aussah, als trüge ich Scarlett O’Haras Gardinen – und war dann
sofort ins Foyer geeilt. Da es sich um eine Kreation von Augustine handelte,
rechnete ich die ganze Zeit über damit, dass sich das Kleid in etwas
verwandelte oder mich biss, aber bisher hatte es nichts Interessantes
angestellt. Es versuchte nur, mir Eleganz zu verleihen.


Da musste es sich ganz schön anstrengen.


Nichts konnte mir klassische Schönheit geben. Ich hatte keine
Gelegenheit gefunden, mein Make-up zu erneuern, und das Bemühen, meine schwer
zu bändigenden Locken mit Haarspray unter Kontrolle zu bringen, hatten mir eine
Art Helm beschert. Nicht dass es eine Rolle spielte; der Kreis wusste ohnehin,
wie ich aussah. Immerhin hatte er reichlich Suchbilder herausgegeben.


Der Hotelmanager Casanova näherte sich und runzelte die Stirn. Wie
üblich war er sehr modisch und trug diesmal einen korngelben Anzug, der seine
spanische Attraktivität unterstrich und so gut passte, als wäre er extra für
ihn angefertigt worden, was wahrscheinlich auch der Fall war. Er gab mir ein
Glas und einen aufmerksamen Blick. »Was ist los? Sitzt dein Korsett zu eng?«


»Ich trage kein Korsett.« Diesmal hatte Augustine auf den Versuch
verzichtet, mich zu ersticken.


»Warum siehst du dann so aus, als könntest du jeden Augenblick
umkippen? Du solltest dich bemühen, Kraft und Autorität auszustrahlen.«


Ich nahm das Sektglas entgegen, doch meine Hand zitterte so sehr,
dass ich einige Tropfen auf das Mieder verschüttete. »Ich geb
mir ja Mühe!«, zischte ich und hörte plötzlich leises Schluchzen. »Und was zum
Teufel ist das?«


»Wir sind das«, sagte Casanova. »Und wir gehen in Flammen auf.« Er
ging so schnell, wie er gekommen war.


Augustine schaute selbstgefällig drein. »Na schön, was hast du
angestellt?«, fragte ich ihn.


»Nenn es Rückversicherung«, antwortete er geheimnisvoll, als weitere
in Leder gekleidete »Touristen« durch die Tür kamen. Es waren Kriegsmagier, für
den Kreis so etwas wie Polizei, FBI und CIA in einem irren Paket. Ich hatte erwartet, ein paar
von ihnen zu sehen, als Schutz für die Gesandten des Kreises, aber es waren
mehr als nur ein paar.


Ich ließ meinen Blick durchs Foyer wandern und gelangte zu dem
Schluss, dass wir vielleicht ein Problem hatten. Denn die Vereinbarung, die
Pritkin mit dem Kreis getroffen hatte, sah ausdrücklich vor, dass von beiden
Seiten nicht mehr als ein Dutzend Mitglieder bei dem Treffen zugegen sein
sollten. Unsere standen hier und dort im Empfangsbereich, in den meisten Fällen
von Casanova ausgeliehene Vampire. Auch die Magier schwärmten aus, und ich
zählte mehr als ein Dutzend, obgleich ich angesichts der vielen echten
Touristen nicht ganz sicher sein konnte. Die letzten Zweifel verflogen, als ein
weiteres Trio wie beiläufig hereinschlenderte.


Eines Tages würde ich vielleicht Verbündete finden, die nicht
dauernd versuchten, mich umzubringen. Irgendeines schönen Tages.


Françoise, die hübsche brünette Hexe, die zusammen mit Augustine
neben mir stand, trat voller Unbehagen von einem Bein aufs andere. »Pritkin, er
isch doch ’ier, nicht wahr?«, fragte sie, und ihr französischer Akzent war
deutlicher als sonst. Ein klarer Hinweis auf ihre Nervosität. Zwar hatte sie
noch immer einige Schwierigkeiten mit Englisch, aber zählen konnte sie genauso
gut wie ich.


»Ja.«


»Ich sehe ihn nicht.«


»Weil er nicht gesehen werden will.«


Ich hätte Pritkin lieber an meiner Seite gehabt, falls diese Sache
so lief wie bisher alle meine Begegnungen mit dem Kreis. Aber er hatte betont,
dass er mit mehr Bewegungsfreiheit die ganze Szene besser im Auge behalten
konnte. Françoise war da, um gewissermaßen Erste Hilfe zu leisten, wenn die
Dinge aus dem Ruder liefen.


Normalerweise hätte ich sie nicht um Unterstützung gebeten, aber
dadurch fühlte ich mich nicht besser. Ich zweifelte nicht an ihren Fähigkeiten,
wohl aber an der Bereitschaft des Kreises, sich an die Regeln zu halten.
Manchmal glaubte ich, dass es für ihn gar keine Regeln gab. Und die Magier
sollten die guten Jungs sein. Kein Wunder, dass ich dauernd in Schwierigkeiten
steckte. »Esch sin’ zu viele Magier da«, murmelte Françoise und sah zum
Eingang, wo zwei weitere über die Brücke kamen, die das Land der Lebenden von
der Unterwelt trennte. Unter ihnen steuerten zwei Charons ihre mit ahnungslosen
Touristen beladenen Boote über das, was im Dante’s der Styx war. Die Ausflügler
lachten, warfen Münzen ins Wasser und machten die üblichen Witze darüber, den
Fährmann zu bezahlen.


»Sie versuchen bestimmt nichts in der Nähe von Normalos«, sagte ich
und versuchte, vor allem mich selbst davon zu überzeugen.


»Sie schon versuchen etwas!«, erwiderte Françoise und runzelte die
Stirn wie eine Person, die dringend jemanden brauchte, der ihr sagte, was es zu
unternehmen galt. Ich empfand ähnlich, und unglücklicherweise war ich es, die
die Situation im Griff haben sollte.


»Willst du darauf warten, dass sie angreifen?«, erklang Pritkins
Stimme dicht an meinem Ohr. Er hatte mit irgendeinem Zauber dafür gesorgt, dass
wir miteinander reden sollten. Angeblich ging es nur um die Möglichkeit der
Kommunikation, aber ich hätte wissen sollen, dass er den Zauber auch benutzte,
um uns zu belauschen.


»Wenn ich mich jetzt auf und davon mache, was dann?«, fragte ich.
»Wir brauchen den Kreis.«


»Und wir brauchen dich lebend!«


»Die Magier haben noch nichts getan!«


»Abgesehen davon, gegen die Vereinbarung zu verstoßen?«, hielt mir
Pritkin mit seiner Ich-erklär’s-dir-mit-einfachen-Worten-Stimme entgegen. »Ein
Dutzend, haben wir gesagt. Inzwischen habe ich schon doppelt so viele gezählt.
Und wenn sich der Kreis über einen Teil der Vereinbarung hinwegsetzt, warum
nicht auch über die anderen? Wir müssen es bei einer anderen Gelegenheit noch
einmal versuchen.«


»Und wenn er ein neues Treffen ablehnt?« Schon jetzt mochten mich
die Magier nicht, und wenn ich sie brüskierte, war der Ofen vielleicht
endgültig aus. Wenn es wirklich Frieden und Zusammenarbeit zwischen uns geben
sollte, musste jemand ein Risiko eingehen und etwas Vertrauen zeigen. Da der
Kreis dazu nicht bereit zu sein schien, blieb nur ich übrig.


	»Miss Palmer…«


»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du mich Cassie nennst?«


»Derzeit könnte ich dich noch ganz anders nennen, verdammt! Mach
dich aus dem Staub!«


»Ich springe, wenn’s brenzlig wird«, versprach ich.


»Wenn sie eine Nullbombe hochgehen lassen, kannst du nicht mehr
springen!«


»Darüber haben wir bereits gesprochen«, erinnerte ich Pritkin. »Wenn
sie eine Nullbombe einsetzen, wird hier jede Magie neutralisiert, auch ihre,
und dann machen Casanovas Jungs sie fertig. Ich möchte nur einige Minuten mit
Saunders reden.«


»Er ist gar nicht da! Er hat einen seiner Stellvertreter geschickt,
einen gewissen Richardson, und der ist gerade hereingekommen.«


Als hätte Pritkin damit das Stichwort gegeben, lösten sich drei Magier
von den anderen und kamen auf mich zu. Ich brauchte nicht extra zu fragen, wer
bei ihnen das Kommando führte. Der Mann in der Mitte war in mittleren Jahren
und wirkte distinguiert, hatte beeindruckend blaue Augen und ergrauendes
rostbraunes Haar, von der hohen Stirn zurückgekämmt. Er trug einen grauen
Nadelstreifenanzug mit hellblauer Krawatte, sah nicht wie ein Krieger aus,
sondern mehr wie ein Diplomat. Vielleicht wollte der Kreis wirklich reden.


»Verschwinde, sofort!«, wiederholte Pritkin mit Nachdruck.


»Was passiert, wenn ich jetzt abhaue?«, flüsterte ich. »Wir haben
keinen Plan B.«


»Und wenn du stirbst, bekommen wir nie Gelegenheit, einen zu
schmieden.«


»Verdammt, Pritkin, wir brauchen den Kreis!« Er antwortete nicht.
Vielleicht weil Richardson und seine kühl blickenden Kumpel mich erreichten.


»Ich dachte, wir hätten uns auf nicht mehr als zwölf pro Seite
geeinigt«, sagte ich und bereute die Worte sofort. Es war dumm, mit einer so
argwöhnisch klingenden Bemerkung zu beginnen. Wenn dieses Treffen vor einem
Monat stattgefunden hätte, wäre ich ganz anders an die Sache herangegangen.
Aber wochenlang war ich auf der Flucht gewesen, mehrmals fast gestorben und
immer wieder verraten worden – daraus hatte sich eine allgemeine Abwehrhaltung
ergeben, die an feindselige Paranoia grenzte.


Richardson blieb gelassen. »Wir hätten uns an die Vereinbarung
	gehalten, wenn das Treffen auf neutralem Boden stattfände. Aber das hier…« Er
	deutete durch die höllische Düsternis des Foyers. »…ist nicht neutral.«


	»Es ist ein öffentlicher Ort! Und wenn der Kreis Einwände hatte… Warum hat er dann nicht sofort darauf hingewiesen?«


»Ein öffentlicher Ort, der Ihrem Herrn und Meister gehört und von
seinen Dienern geführt wird.«


»Ich habe keinen Herrn und Meister.«


Richardson lächelte herablassend. »Das haben die Vampire gesagt. Sie
sprechen mit Hochachtung von Ihnen.« Es klang nicht nach einem Kompliment.


»Aber Sie glauben ihnen nicht.«


»Erzählen Sie mir von Nicholas«, sagte Richardson.


Ich brauchte zwei oder drei Sekunden, um geistig umzuschalten. Er
meinte Nick – ich hatte ihn nur unter dieser Kurzform des Namens gekannt: ein
Kriegsmagier wie Pritkin und ein Freund von ihm. Jemand, der den Kreis
verlassen, sich aber nicht auf meine Seite geschlagen hatte. Seine eigene war
ihm lieber gewesen.


Wie sollte ich die komplexen Ereignisse erklären, die das einzige
Buch mit der Übersetzung von Artemis’ Zauber in Nicks Händen hinterlassen
hatten, wodurch Pritkin gezwungen gewesen war, ihn zu töten, um zu verhindern,
dass der Zauber in die falschen Hände geriet? Ich hoffte sehr, dass Nick und
Richardson keine Freunde gewesen waren. »Er wollte den Codex für seine eigenen
Zwecke nutzen«, sagte ich.


»Ja, davon haben wir gehört. Allerdings gibt es dafür nicht den
geringsten Beweis. Vielleicht haben Sie das Buch noch? Auch wenn nur eine Seite
übrig ist…«


»Es wurde verbrannt.«


Richardson schürzte die Lippen. »Wie bedauerlich.«


»Pritkin hat getan, was nötig war.«


»Auf Ihren Befehl hin.«


Ich wollte widersprechen, klappte den Mund aber wieder zu. Ich hatte
Nicks Tod nicht angeordnet, aber mir war klar gewesen, wie Pritkin vorging und
was das Ergebnis sein würde. Und ich hatte nicht versucht, ihn aufzuhalten. Es
war eine von vielen Entscheidungen, die in letzter Zeit mein Gewissen
belasteten, obwohl ich noch immer keine Alternative sah. Wenn sich Nick
durchgesetzt hätte, wären wir jetzt alle tot, wahrscheinlich auch er selbst.


»Wir haben getan, was wir tun mussten, ob Sie’s glauben oder nicht«,
sagte ich.


»Wir alle tun, was getan werden muss«, erwiderte Richardson sanft
und streckte die Hand aus.


Das Gespräch lief nicht unbedingt so, wie ich es mir erhofft hatte,
aber wenigstens redeten wir miteinander. Es war ein Anfang.


Richardsons Hand war warm und ein wenig feucht, und er drückte fest
zu – etwas zu fest. Seine Finger schlossen sich um meine, und er zog mich zu
sich, senkte dabei den Kopf, als wollte er mir etwas Privates zuflüstern. Doch
ich hörte einen leisen Zauberspruch, der mir einen plötzlichen Schauer über den
Rücken jagte.


»Nick war mein Sohn«, sagte Richardson leise.


Ich starrte ihn an und sah die Ähnlichkeit, die mir sofort hätte
auffallen sollen: das rostbraune Haar, dunkler als Nicks Mohrrübenrot, aber
ebenso wellig, und Augen, die im richtigen Licht überraschend hell waren und am
Rand ein sattes Saphirblau zeigten. Und der Gesichtsausdruck wies noch
deutlicher als alle Worte darauf hin, dass er nicht wegen eines Gesprächs
gekommen war.


Françoise murmelte einen Zauber, aber bevor sie die Formel beenden
konnte, streckte Richardson ruckartig die Hand aus, und plötzlich flog sie.
Zwei von Casanovas Sicherheitsleuten setzten sich in Bewegung, aber die beiden
Magier, die Richardson begleiteten, schufen einen Schild, den sie nicht
durchdringen konnten. Er würde nicht lange von Bestand sein, doch das brauchte
er auch gar nicht. Richardson streckte den Arm aus und winkte – es sah aus, als
risse er die Luft auf.


Die Düsternis im Foyer des Dante’s wich plötzlich eisblauem Licht,
das ganz deutlich die reparierten Stellen im Teppich und die versteckten
Lautsprecher in den Ecken zeigte. Richardsons Augen schienen noch heller und
kälter zu werden, und alle menschlichen Farben verschwanden aus seinem Gesicht.
Ich versuchte zu springen, aber nichts geschah. Als ich zurückzuweichen
versuchte, schienen sich Richardsons Hände in Stahlklammern zu verwandeln.


»Wir brauchen uns gegenseitig«, erinnerte ich ihn. »Warum machen Sie
das?«


In Richardsons Gesicht erschien etwas, das ganz eindeutig kein
Lächeln war. »Weil ich es so will.«


Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und sah gerade
rechtzeitig hoch, um zu beobachten, wie Pritkin von einem Balkon im ersten
Stock sprang. Aber es war zu spät. Richardson drückte mich an sich, schlang mir
den Arm um die Taille… und wir waren weg.


Ich wusste, was geschehen war, als ich um uns herum die vertrauten
Tunnelwände aus Energie sah, obwohl mir das Gefühl in der Magengrube – ein
Heben und Senken wie beim Fliegen, nur viel schlimmer – Hinweis genug gewesen
wäre. Wir rasten über eine Ley-Linie. So nannten Magier die Ströme aus Kraft,
die entstanden, wenn Welten kollidierten: unsere, die Sphären der Dämonen, das
Feenland und hundert andere.


Auf einer Breite von etwa zwei Fußballfeldern zu beiden Seiten
erstreckte sich ein See aus schimmerndem Blau in tausend Variationen, von
Rotkehlcheneiern bis Saphir, und diese unterschiedlichen Tönungen strömten
durcheinander, bildeten ein kleines elektrisches Meer. Vor und hinter uns
funkelte Energie und tanzte an glühenden Bändern aus reiner Kraft entlang, von
denen Lichtfäden ausgingen und in der Ferne verschwanden. Es war kein ruhiges
Bild: Überall gab es Knoten und Knäuel. Blaue Blitze lagen wie an den Strand
gespültes Treibgut da, beziehungsweise wie Magma an einer tektonischen
Bruchstelle, hatte mir einmal jemand erklärt.


Die Magier hatten schon vor langer Zeit gelernt, auf der Oberfläche
dieser metaphysischen Hot Spots zu surfen, um schnell von einem Ort zu einem
anderen zu gelangen. Die Ley-Linien führten nicht überallhin, was einer der
Gründe dafür war, dass die Magier immer noch Züge, Flugzeuge und Autos
benutzten. Hinzu kam, dass die meisten Leute nicht über Schilde verfügten, die
stark genug waren, um auf diesen Autobahnen der ganz besonderen Art unterwegs
zu sein. Ohne solche Schilde hätte die Energie einer Ley-Linie einen Menschen
binnen weniger Sekunden in Asche verwandelt.


»Spring, verdammt!«, erklang Pritkins Stimme an meinem Ohr. Die
Verbindung war schlechter geworden, von statischem Knistern unterlegt.


Klar. Als wenn mir das noch nicht in den Sinn gekommen wäre. Ich
starrte auf den leuchtenden Strom aus grellen Farben und hätte am liebsten
zurückgeschrien. Aber wenn Richardson merkte, dass wir miteinander reden
konnten, fand er bestimmt eine Möglichkeit, unsere Kommunikation zu
unterbrechen. Um weiterhin mit Pritkin in Verbindung zu bleiben, durfte ich ihm
nicht antworten.


»Cassie! Kannst du mich hören?«


Ich begriff, dass ich etwas sagen musste. Pritkin konnte mir nicht
helfen, wenn er nicht wusste, was los war. »Warum kann ich nicht springen?«,
fragte ich Richardson.


»Du kannst nicht springen?«, fragte Pritkin. Seine Stimme kam und
ging wie bei einem schlecht eingestellten Radio, und ich war nicht sicher, ob
er mich gehört hatte.


»Es ergibt doch gar keinen Sinn, dass ich nicht
springen kann«, sagte ich lauter als nötig. »Und sagen Sie nicht, Sie
hätten eine Nullbombe verwendet, denn dann würden Ihre Schilde nicht mehr
funktionieren, und wir wären längst tot.«


»Ich habe ein Nullnetz benutzt«, erwiderte Richardson in einem
erstaunlich sachlichen Ton. »Eine Bombe dient dazu, die neutralisierende
Wirkung nach außen zu projizieren und dadurch zum Beispiel einen Kampf zu
beenden. Ein Netz macht das Gegenteil: Es lenkt die Kraft nach innen, auf einen
bestimmten Bereich, in diesem Fall auf Ihren Körper.« Er klang recht zufrieden
mit sich, und ich vermutete, dass das Netz seine Idee gewesen war. »Es nimmt
Ihnen die Möglichkeit, von Ihrer Magie Gebrauch zu machen, bleibt aber ohne
Einfluss auf die Magie der Personen in Ihrer Nähe.«


Von Pritkin kam einer seiner Lieblingsflüche, woraus ich schloss,
dass Richardson nicht log. »Seid ihr noch auf der Chaco-Canyon-Linie?«, fragte
Pritkin. Als ob ich das wüsste. Die Mischung aus Faszination und Entsetzen des
Ley-Linien-Reisens kannte ich erst seit kurzer Zeit, denn die meisten Vampire
hielten Ströme aus Feuer nicht unbedingt für gute Reisewege. Tony hatte sie nie
benutzt, und deshalb kannte ich mich nicht mit ihnen aus. Ich wusste, dass es
an den Stellen, wo sich verschiedene Welten berührten und überlappten, verschiedene
Farben gab, wegen der unterschiedlichen Zusammensetzung der Atmosphären. Aber
ich hatte noch nicht gelernt, die Farben bestimmten Orten zuzuordnen.


Ich hätte Pritkin ohnehin nicht antworten können, denn direkt vor
uns kam es plötzlich zu einer gleißenden Explosion, die aussah wie eine
Sonnenprotuberanz. Der um meine Taille geschlungene Arm drückte noch fester zu,
und ich bekam fast keine Luft mehr, als wir ins Trudeln gerieten. Am Rand der
Ley-Linien war die Zentrifugalkraft größer – dort halfen dicke Bänder den
Magiern, ihre Version einer U-Bahn zu verlassen.
Aber wir verließen die Linie nicht. Richardson nutzte die Gelegenheit nur,
unsere Bewegung wieder unter Kontrolle zu bringen, und dann steuerte er uns
zurück in die Mitte des Stroms.


»All dieses Blau blendet«, sagte ich atemlos. »Ich weiß gar nicht,
wie Sie sich hier zurechtfinden.«


»Er bringt dich nach MAGIE«, sagte
Pritkin.


»Ja, wir sind auf der Chaco-Canyon-Linie, unterwegs nach MAGIE, wo man sie wegen ihrer Verbrechen vor Gericht
stellen wird. Gibt es sonst noch etwas, was du wissen willst, John?«


»Er kann uns nicht hören«, teilte mir Pritkin rasch mit. »Er mutmaßt
auf der Grundlage deiner Bemerkungen. Sie waren nicht besonders raffiniert.«


Sehr nett, herzlichen Dank, dachte ich,
behielt diesen Gedanken aber für mich.


»Lass nicht zu, dass er dich nach MAGIE
bringt«, fuhr Pritkin fort. »Wenn du erst einmal in einer Zelle des Kreises
sitzt, kann man dich praktisch nicht mehr befreien. Ich sorge für Ablenkung.
Nutz die Gelegenheit und zwing ihn, die Linie zu verlassen. Ich folge euch.«


Klar, kein Problem. Ich war einmal allein auf einer Ley-Linie
unterwegs gewesen, geschützt von einem künstlichen Schild, weil mein eigener
mit solchen Belastungen ganz sicher nicht fertig geworden wäre. Es hätte mich
fast das Leben gekostet, selbst ohne einen Kriegsmagier, den es außer Gefecht
zu setzen galt – und den ich, selbst wenn es mir körperlich möglich gewesen
wäre, gar nicht bewusstlos schlagen durfte, weil sich dann sein Schild
verabschiedet und uns beide dem Tod preisgegeben hätte. Das konnte auch
passieren, wenn er durch Pritkins Ablenkungsmanöver die Konzentration verlor.


»Glauben Sie wirklich, dass Sie mit Ihren Plänen durchkommen?«,
fragte ich.


Von Richardson kam ein Schnaufen, das vielleicht ein Lachen sein
sollte.


»Na los!«, drängte Pritkin.


Ich achtete nicht auf ihn. Wenn wir wirklich nach MAGIE unterwegs waren, wollte ich nicht riskieren, von
den Energien einer Ley-Linie gebraten zu werden. Denn, ja, es war die Festung
der Magier, aber gleichzeitig auch die der Vampire. Die Konsulin mochte mich
zwar nicht besonders, aber sie sah in mir ein nützliches Werkzeug, und nach den
Maßstäben der Vampire war das besser als Zuneigung. Inzwischen hatte Casanova
den Senat bestimmt über meine Entführung informiert, und die dortigen Leute
waren nicht unbedingt schwer von Begriff. Vielleicht erwartete Richardson eine
Überraschung, wenn wir MAGIE erreichten.


Da ich Pritkin das nicht sagen konnte, ohne Richardson vorzuwarnen,
nutzte ich die Zeit, darüber nachzudenken, was die Konsulin für mein Leben
verlangen würde. Ganz ohne Gegenleistung kam ich bestimmt nicht vom Haken, auch
wenn es ihr nützte. Auf diese Weise wurde das Spiel nicht gespielt.


Einige Momente später brachte uns Richardson wieder zur Seite der
Ley-Linie. Ich breitete mich auf das vor, was meistens der unangenehmste Teil
der Reise war, und deshalb traf es mich zum Glück nicht völlig unvorbereitet:
Wir hatten noch gar nicht richtig damit begonnen, die Linie zu verlassen, als
etwas gegen Richardsons Schild knallte und ihn um uns herum erbeben ließ.


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich an eine weitere
protuberanzenartige Explosion, bis ein sonderbar verzerrtes Gesicht vor mir
erschien. Es war in flackerndes blaues Licht getaucht wie ein unter Wasser
aufgenommenes Foto und an den Schild des Magiers gedrückt wie an Glas. Doch das
wirre blonde Haar und die zornig funkelnden grünen Augen erkannte ich auf den
ersten Blick.


Mist.


Der Magier starrte Pritkin eine Sekunde lang an und schien ebenso
verblüfft zu sein wie ich. Dann schnitt er eine Grimasse und riss uns nach
links. Wir prallten an einem dicken Energieband ab, das neben der Ley-Linie
verlief, und flogen in die entgegengesetzte Richtung. Als wir an Pritkin
vorbeikamen – er hatte gerade einen Sprung zu der Stelle hinter sich, wo wir
eben noch gewesen waren, und versuchte, sich neu zu orientieren–, warf
Richardson einen Zauber, der wie eine Bombe am Schild meines Partners explodierte.


Ich schrie, denn ich wusste, was geschehen wäre, wenn Pritkins
Schild versagt hätte. Aber der Feuerball der Explosion hatte sich noch nicht
aufgelöst, als er erneut gegen uns stieß, so heftig, dass er uns fast aus der
Ley-Linie warf. Leider erholte sich Richardson schnell davon, schlug zurück und
warf Pritkins schützende Blase so weit fort, dass ich sie im wogenden blauen
Mahlstrom aus dem Auge verlor.


»Pritkin! Verschwinde von hier!«, rief ich und versuchte gar nicht
mehr, raffiniert zu sein. Ich bekam keine Antwort und hoffte, dass er dieses
eine Mal vernünftig gewesen war und sich tatsächlich zurückgezogen hatte. Er
konnte Richardson nicht mit solcher Entschlossenheit angreifen, dass die Gefahr
eines Risses in unserem Schild bestand – das hätte mich töten können. Und dass
er sich zurückhalten musste, gab dem Magier die Möglichkeit, ihn mit voller
Wucht anzugreifen.


Es blieb nicht bei dem einen Magier. Eine Bewegung erregte meine
Aufmerksamkeit, und als ich zurücksah, bemerkte ich ein Dutzend oder mehr
Kräuselungen im Energiestrom, wie bei Haien, die durch Wasser schwammen. Links
erschien etwas Dunkles inmitten all der schimmernden Farben. Ganz bewusst
richtete ich den Blick nicht direkt darauf, um Richardson keinen Hinweis zu
geben. Er sah das Etwas nicht, im Gegensatz zu einem der Magier, die uns
folgten. Ein Energieblitz – nicht blau, sondern rot – gleißte und zerstob an
Pritkins Schild.


»Nein!«, rief Richardson. »Nicht innerhalb der Linie!«


Niemand hörte auf ihn. Zwei weitere Blitze fauchten an uns vorbei
und verfehlten Pritkin nur knapp – er wich ihnen im letzten Moment aus. Was
dazu führte, dass die beiden Zauber in dem See aus blauer Energie unter uns
explodierten.


Ich sah nicht, was sie anrichteten – wir flogen sehr schnell und
ließen den betreffenden Bereich fast sofort hinter uns–, aber ich fühlte es.
Die Ley-Linie erbebte und zitterte um uns herum. Energiebänder, die eben noch
gerade und mehr oder weniger stabil gewesen waren, wölbten sich uns plötzlich
in den Weg. Das ohnehin schon gefährliche Fließen der Linie verwandelte sich in
einen reißenden Strom, und wir wurden hin und her geschleudert wie Staubkörner
in einem Orkan. Blitze prallten funkensprühend am Schild des Magiers ab, als
wir in den wilden Strömungen aus Energie trudelten und rollten.


Ich bekam kurz Pritkin zu sehen und beobachtete, wie er fast von
einem Turm aus blauen Flammen verbrannt worden wäre. Im letzten Augenblick
duckte er sich unter einen feurigen Bogen so groß wie ein Haus, und der Turm
raste an ihm vorbei. Wir hatten nicht so viel Glück. Richardson wich
flackernder Glut aus, die plötzlich vor uns leuchtete, und eine Sekunde später
stießen wir gegen eine andere solche Erscheinung – der Aufprall war so heftig,
dass ich ihn bis in die Knochen spürte.


Goldene Streifen und seltsame strudelartige Gebilde umwogten uns.
Für einen Moment sah ich nur Flammen, die überall loderten und sich wie Säure
durch unseren Schild fraßen, und dann riss uns der Magier mit einer kraftvollen
Geste frei. Die Strömung warf uns zur Seite der Linie, und dort trafen wir auf
ein dickes Energieband, das uns erneut zurückstieß, einem großen Riss entgegen.


Er ragte durch die halbe Ley-Linie: eine gewaltige Säule aus
zornigem blauen Feuer. Eine Flutwelle aus prickelnder Energie spülte über mich
hinweg, als wir die Außenhaut der Säule durchstießen, und dann wurde es so hell
um uns herum, dass ich nichts anderes mehr sah. Blauweißes Licht füllte mein
ganzes Blickfeld aus und brannte sich mir ins Gehirn, überwältigend und
unerträglich.


Langsam passten sich meine Augen an, und ich sah das Innere der
Flammensäule. Überall pulsierte Energie in blauweißen Strömen, die alle paar
Sekunden ganze Brocken aus Richardsons Schild lösten. Die uns schützende Blase
konnte nicht mehr lange bestehen bleiben, und wenn sie aufbrach, waren wir
geliefert.


Ähnliche Gedanken mussten auch dem Magier durch den Kopf gegangen
sein, denn er klaubte meine Arme von seiner Taille. »Ich bedauere, dass es kein
Gerichtsverfahren geben wird«, sagte er, als ich mich zur Wehr zu setzen
versuchte. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, zu hören, wie Sie um Ihr Leben
betteln.«


Ich krallte die Finger in seinen Anzug, aber er löste sie daraus und
hielt mich an den Handgelenken. »Bitte! Tun Sie das nicht!«, schrie ich, den
Blick meiner weit aufgerissenen Augen auf das Feuer außerhalb des Schilds
gerichtet.


»Ich schätze, das muss genügen«, sagte Richardson. Und dann gab er
mir einen Stoß, der mich direkt in die Flammen schleuderte.





			

Sechs


Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als die Realität
von mir wich und ich in Schmerz badete, der mir alles nahm: meinen Körper,
meine Gedanken, sogar meinen Namen. Ich versuchte, durch die Panik zu atmen,
die mich zu ersticken drohte, aber ich wusste nicht, ob ich überhaupt noch
Lungen hatte. Ich tastete um mich, verzweifelt bemüht, etwas zu fühlen oder zu tun, aber wenn ich noch Hände hatte, so berührten sie
nichts. Für einen langen Moment glaubte ich tatsächlich, tot zu sein.


Und dann war es vorbei.


Der Schmerz verschwand von einer Sekunde auf die andere und ließ
mich zitternd und sehr, sehr verwirrt zurück. Ich schnappte nach Luft, die
falsch roch, scharf und bitter. Aber wenigstens konnte ich atmen. Mir drehte
sich der Kopf, ich hatte einen Tatterich wie jemand auf Entzug, und mein Herz schlug
so heftig, dass ich es bis in die Fingerspitzen fühlte. Doch es fühlte sich
nicht mehr so an, als risse mir etwas die Muskeln von den Knochen, und deshalb
hielt ich das neue Empfinden für eine erhebliche Verbesserung.


Ich riskierte es, die Augen zu öffnen, und blickte ungläubig auf
meine Hände hinab, an denen sich keine Brandspuren zeigten, auf einen Körper,
der aus irgendeinem Grund nicht verbrannt war. Als sich meine Augen ans grelle
Licht in der Flammensäule gewöhnten, brauchte ich mich nicht länger nach dem
Grund dafür zu fragen. Ein vertrauter goldener Dunst umgab mich auf allen
Seiten und hielt das blaue Gleißen zurück.


Das schützende Kraftfeld hatte die Form von Agnes’ gestohlenem
Zauber, den mir meine Mutter vor ihrem Tod gegeben hatte. Nur die Pythien und
ihre Erben bekamen ihn, und er war dazu bestimmt, die kollektive Energie des
Kreises zu empfangen. Inzwischen empfing er sie nicht mehr, denn die Magier
hatten den Nachschub abgeschnitten, als ihnen klar geworden war, dass der
Zauber sie bei ihren Plänen behinderte, mich in den frühen Ruhestand zu
schicken. Aber ein Freund hatte die Sache in Ordnung gebracht und den Zauber so
verändert, dass er auf die einzige andere ausreichend ergiebige Energiequelle
zurückgriff: auf die meines Amtes.


Es handelte sich um das gleiche Reservoir an Kraft, das mir erlauben
würde, diesen Ort mit einem Sprung zu verlassen – wenn das Nullnetz nicht mehr
funktionierte. Ich versuchte, auf die Kraft zuzugreifen, konnte sie jedoch
nicht erreichen. Dennoch leuchtete der Schutzzauber heller als jemals zuvor,
mit einem fast blendenden goldenen Schein. Ich beschloss, mich nicht länger zu
fragen, warum er mich schützte – Hauptsache, er war da und hielt die Flammen
von mir fern.


Richardsons Schild kam mit dem blauen Gleißen nicht so gut zurecht.
Die Säule aus reiner Energie fraß sich schnell durch den Rest seines Schilds.
Für einen Augenblick ließ ihn das Licht erstrahlen. Die Wimpern, die Säume des
maßgeschneiderten Anzugs, die Sommersprossen auf dem Nasenrücken – alles
zeichnete sich mit großer Deutlichkeit ab. Er schrie, die Augen groß und blind,
der Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet, als das Licht ihn durchdrang und
die Knochen in seinem glühenden Leib zeigte.


Dann war er verschwunden, und nur einige Ascheflocken, sofort von
der Strömung gepackt und fortgetragen, wiesen darauf hin, dass er existiert
hatte.


Ich schloss die Augen, sah das Bild aber weiterhin, wie in die
Innenseite der Lider eingebrannt. In meiner Magengrube krampfte sich etwas
zusammen, und Galle kam mir hoch. Ich presste die Arme auf den Bauch und
wartete darauf, dass es mir ebenso erging wie Richardson, dass mein
Schutzzauber versagte und ich verbrannte. Dann traf mich etwas und stieß mich
in die Mitte des Stroms, und mit einem Ruck kehrte ich zu mir selbst zurück, in
die Realität und zu dem Gedanken Verschwinde von hier,
schnell!


Doch ich wusste nicht wie!


Ich hatte ein wenig Erfahrung mit Ley-Linien, aber diese sah nicht
mehr wie eine aus. Die dicken Energiebänder, die sich normalerweise am Rand
befanden, zerfransten immer mehr und schickten elektrische Ranken ins Innere
der Linie. Wellen aus tödlichem blauen Feuer – manche von ihnen so dick wie ein
großer Baumstamm, andere dünn wie mein Finger – rollten durch die Linie und
zwangen mich immer wieder, erst zur einen und dann zur anderen Seite
auszuweichen. Ich kam mir vor wie bei einem Völkerballspiel, das ich bestimmt
verlieren würde.


Die kleineren Wellen waren gefährlicher als die großen, denn sie
kamen so schnell heran, dass ich ihnen kaum ausweichen konnte. Sie verwandelten
den eben noch einigermaßen stabilen Tunnel der Ley-Linie in ein brennendes
Durcheinander aus Flammen, in dem sich dort Flecken zeigten, wo sich die
Kriegsmagier vor dem Lodern abzeichneten. Ein schimmerndes Band traf einen
Magier, der mich fast eingeholt hatte, zerriss seinen Schild und schickte den
brennenden Körper in meine Richtung.


Er knallte gegen meinen Schutzzauber wie ein Vogel, der gegen die
Windschutzscheibe eines schnell fahrenden Autos prallte, und er explodierte
regelrecht – man konnte es nicht anders beschreiben. Der Gestank von
verbranntem Fleisch erreichte mich und überlagerte den scharfen Geruch, der die
Luft in der Ley-Linie erfüllte. Glühende Stücke des Körpers flogen an mir
vorbei. Ich schrie, zuckte zurück und hoffte, dass der Magier bereits tot
gewesen war, dass ihn das Feuer vor dem Aufprall auf die Wand meines Schutzzaubers
getötet hatte.


Die Wucht der Kollision trieb mich erneut zum Rand der Linie, und
diesmal schickte er mich nicht zurück. Die Energiebänder an der Peripherie
waren zu sehr zerfranst, und es gab praktisch nichts mehr, an dem ich abprallen
konnte.


Elektrisches Blau ging in Schwarz über, als ich die Linie verließ.
Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Sterne, die mir unmöglich nah und hell
erschienen, an einem indigoblauen Himmelsgewölbe. Und dann stürzte ich einem
Boden entgegen, der sich Dutzende von Metern unter mir befand.


Wie ein Stein fiel ich und landete mit einem heftigen Ruck. Trotz
des Schutzzaubers schlug ich mit dem Kopf gegen etwas, das so hart wie Beton
war, und stechender Schmerz zuckte mir durch die Rippen. Für zwei oder drei
Sekunden war alles weiß, und es rauschte um mich herum. Ich lag einfach nur da,
keuchte und versuchte, meine Lungen mit Luft zu füllen, aber sie verweigerten
mir zunächst den Gehorsam. Schließlich gelang es mir, Atem zu schöpfen, und ich
benutzte ihn, um zu stöhnen.


Ich schauderte in sonderbaren Intervallen, die offenbar dem
elektrischen Wogen in der Ley-Linie nachempfunden waren, und mein Magen teilte
mir mit: Ja, man konnte selbst dann reisekrank sein, wenn man völlig unbewegt
auf dem Boden lag. Es schien mir keine besonders gute Idee zu sein, die Augen
zu öffnen, denn ich war nicht besonders daran interessiert, festzustellen, was
die Magier sonst noch für mich geplant hatten. Aber noch schlimmer war es, gar
nichts zu sehen.


Wie gelähmt lag ich da und starrte zu dem blauen Riss empor, der
sich über den Himmel zog und aus dem etwas kam, das nach Sonneneruptionen
aussah. In alle Richtungen flackerten sie: Einige gleißten hoch am Himmel und
versprühten Funken; andere trafen den Boden, brannten über Sand und ließen nahe
Büsche in Flammen aufgehen.


Allem Anschein nach hatten wir Vegas verlassen und befanden uns
irgendwo in der Wüste. Aber das war die einzige gute Sache. Man sollte
Ley-Linien eigentlich nicht sehen können – in unserer Welt existierten sie
nicht, ebenso wenig in irgendeiner anderen. Sie waren metaphysische
Grenzlinien, Pufferzonen zwischen den einzelnen Sphären. Ich fragte mich
plötzlich, was geschehen mochte, wenn eine von ihnen riss und zwei Welten in
direkten Kontakt miteinander kamen.


Warum hielt ich das nicht für sehr wünschenswert?


Böiger Wind erfasste mich und zerrte an meinem Haar, während mein
Magen noch immer nicht zur Ruhe kam. Langsam kam ich auf die Knie, atmete nach
Ozon riechende Luft und hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, dass es Pritkin
gelungen war, die Ley-Linie zu verlassen. Doch immer wieder verschwamm das Bild
vor meinen Augen. Oder vielleicht lag es an dem seltsamen Wogen, das über den
Sand strich und die Wüste mit etwas flutete, das mir wie Licht unter Wasser
erschien. Alles schien sich zu bewegen, aber nirgends entdeckte ich eine Spur
von meinem Partner.


»Pritkin!«


Ich brauchte nicht zu rufen – der Kommunikationszauber übertrug
selbst ein Flüstern–, aber ich tat es trotzdem. Abgesehen vom Zischen und
Fauchen des Winds hörte ich nichts, und über mir schien sich der Himmel zu
winden und feuriges Blut zu vergießen. Ich starrte nach oben, bis mir die Augen
tränten, und immer wieder rief ich den Namen, ohne eine Antwort zu bekommen.


Vielleicht war mit dem Kommunikationszauber etwas nicht in Ordnung,
dachte ich verzweifelt. Vielleicht lag es nur daran. Oder das, was in der
Ley-Linie geschah, erzeugte Interferenzen, die den Zauber blockierten. Das
musste der Fall sein, denn Pritkin war praktisch unverwüstlich. Und weil ich es
nicht ertragen hätte, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.


Meine altbewährte Philosophie, die vorsah, andere Leute auf Distanz
zu halten, wurde in letzter Zeit auf eine harte Probe gestellt. Bei Mircea
funktionierte sie nicht besonders gut, und Pritkin hatte alle
Verteidigungslinien durchbrochen, noch bevor mir richtig klar geworden war, was
eigentlich passierte. Ich wusste noch immer nicht genau, wie er es angestellt
hatte.


Er sah nicht besonders gut aus, hatte die Umgangsformen einer nassen
Katze und die Geduld eines koffeinsüchtigen Kolibris. Immer wieder ließ er sich
zu irgendwelchen verrückten Sachen hinreißen, und ja, gelegentlich rettete er
mir das Leben, aber abgesehen davon war er eigentlich nur ein Ärgernis. Zu
Beginn unserer Zusammenarbeit hatte ich angenommen, dass es darum ging, Pritkin
irgendwie zu ertragen. Doch dann plötzlich lächelte
ich beim Anblick seines blöden Haars, seine gelegentlichen Heldentaten ließen
mein Herz schneller klopfen, und sein ständiges Meckern weckte in mir den
Wunsch, ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Ich musste feststellen:
Inzwischen lag mir mehr an ihm, als mir lieb war.


Und deshalb hatte ich ihn verloren.


	»…Riss… jetzt!« Der verstümmelte Satz war so laut, dass er mir
fast das Trommelfell zerriss. Und nie in meinem Leben hatte ich mich mehr
darüber gefreut, etwas zu hören.


»Ich bin schon draußen! Such nicht mehr nach mir!«, rief ich, aber
der Wind wehte die Hälfte der Worte weg.


	»Ist alles… Ordnung mit dir? Kannst du… bevor…«


»Hör auf zu reden! Warum redest du noch? Komm heraus, verdammt!«


	»…der Boden. Bleib…«


»Hör auf! Hör auf, hör auf! Hör auf damit, mir Befehle zu geben, und
komm endlich da raus!«


Wenn er eine Antwort gab, hörte ich sie nicht, denn der Himmel
explodierte. Blaue Blitze waren durch die brodelnden Wolken geflackert, und ein
besonders großer zuckte dem Boden entgegen – er traf einen nahen Hügel mit
solcher Wucht, dass Sand einen halben Kilometer weit in die Luft geschleudert
wurde. Ich duckte mich und hielt die Arme über den Kopf, als der emporgeworfene
Sand herabregnete. Und dann legte sich mir eine Hand auf die Schulter.


Ich drehte mich dankbar und wütend um, hatte bereits den einen oder
	anderen passenden Kommentar auf der Zunge… und sah in das Gesicht eines Fremden.
Er war groß, hatte in Stacheln abstehendes schwarzes Haar und erschrocken
starrende nussbraune Augen. Der Bursche sah ziemlich irre aus, fand ich. Und
dann blitzte mein Schutzzauber und warf ihn zehn Meter zurück.


Ich beobachtete, wie er durch die Nacht flog, wirbelte herum und
rannte in die entgegengesetzte Richtung. Ein Blitz schlug in der Nähe ein, und
mit dem Donner kam eine Druckwelle, die mich zu Boden schleuderte. Sofort
rappelte ich mich wieder auf, machte einen Schritt, stolperte und wäre fast den
Hang des Hügels hinuntergefallen. Zorn stieg in mir auf. Ich hatte es satt, vor
Leuten fliehen zu müssen, die eigentlich meine Verbündeten sein sollten,
während ich gleichzeitig gegen meine und auch ihre Feinde kämpfte. Und wo zum
Teufel steckte Pritkin?


Statische Elektrizität bewirkte, dass mir meine Locken ins Gesicht
tanzten und sich die Härchen meiner Arme aufrichteten. Ich sah zu dem irren
Burschen zurück, dem Magier, der im Moment nicht besonders gefährlich zu sein
schien. Nach der unsanften Landung hatte er sich nicht gerührt und lag wie eine
zerbrochene Puppe da. Ich blieb stehen, und das Herz klopfte mir bis zum Hals,
als der Fluchtreflex die Beine zwingen wollte weiterzulaufen. Schweiß brach mir
aus.


Normalerweise hätte ich keine Anteilnahme vergeudet, denn mein
Schutzzauber wurde nur bei ernster Gefahr aktiv. Hinzu kam die Tatsache, dass
der Reglose dort auf dem Boden zu den Leuten gehörte, die gerade versucht
hatten, mich um die Ecke zu bringen. Was eigentlich Grund genug war, diesen Ort
so schnell wie möglich zu verlassen. Trotzdem, ich konnte nicht weg. Denn der
Bursche war mit dem Gesicht nach unten in einem Haufen aus losem Sand gelandet – er konnte ersticken.


Der Wind warf mein Haar hin und her, während ich mit einer
Entscheidung rang, bei der es vielleicht um Leben oder Tod ging. Mir fehlte
Pritkins Wissen über Magie. Mein einziger Schutz bestand aus dem speziellen
Zauber und meiner Fähigkeit zu springen, und beides war nicht unerschöpflich.
Den Mann ersticken zu lassen, war vielleicht die einzige sichere Möglichkeit,
ihn daran zu hindern, mich zu einem Gerichtsverfahren mit anschließender
Hinrichtung zu bringen.


Aber so viel Unbarmherzigkeit steckte einfach nicht in mir.


Und was noch wichtiger war: Ich wollte vermeiden, mir jemals so viel
Unbarmherzigkeit anzueignen.


Ich spürte jenes kalte Schaudern in der Brust, das für gewöhnlich
eine große Dummheit ankündigte. Rasch lief ich zu ihm und wollte ihn mit dem
Fuß auf den Rücken drehen, aber der verdammte Mantel wog eine Tonne, und der
Typ darin war nicht unbedingt ein Leichtgewicht. Als es mir schließlich gelang,
ihn umzudrehen, war ich außer Atem geraten, und der Magier hatte sich noch
immer nicht bewegt. »He.« Ich schüttelte ihn, was jedoch kaum etwas zu nützen
schien. »He, Sie!« Ich schlug ihm ins Gesicht. »Kommen Sie bloß nicht auf die
Idee, einfach so zu sterben!«


Er antwortete nicht. Und er versuchte auch nicht, mich zu packen. Er
lag einfach nur da, reglos und schlaff.


»Ich meine es ernst. Es kann nicht in Ihrem Interesse sein, dass ich
es mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung versuche. Vierzehnmal habe ich dabei die
Puppe beschädigt.«


Ich wusste nicht, ob es an diesem Hinweis lag oder ob er Zeit genug
gehabt hatte, wieder zu sich zu kommen. Er hustete etwas Sand, schnappte nach
Luft, blinzelte sich Schmutz aus den Augen und sah mich an. Eine Sekunde später
hob er den Arm und riss mich zu Boden.


Mein Schutzzauber leuchtete auf, aber diesmal nur schwach. Und obwohl
ich ihn an der Hand des Magiers zischen hörte, ließ der Bursche nicht los.
Deshalb rammte ich ihm das Knie zwischen die Beine, und als er sich krümmte,
versetzte ich ihm einen Schlag in den Nacken, wie Pritkin es mir gezeigt hatte.
Mit einem dumpfen Pochen landete er erneut im Sand.


Eingeschüchtert und auch erschrocken starrte ich auf ihn hinab. Das
Training, das Pritkin »ordentliches Aufwärmen« und ich »Dies beweist, dass du übergeschnappt bist, mein Gott, ich krieg gleich einen
Herzinfarkt!« genannt hatte, zahlte sich tatsächlich aus. Diese Erkenntnis war
eine angenehme Überraschung.


Eine zweite, weniger angenehme Überraschung bestand darin, dass der
Bursche erneut mit dem Gesicht nach unten dalag.


Verdammter Mistkerl!


Ich schaffte es schließlich, ihn noch einmal umzudrehen. Damit der
guten Taten genug, dachte ich, raffte den Rock und lief. Von dem irren
Kriegsmagier mal abgesehen, war es fast eine Erleichterung gewesen, abgelenkt
zu sein und nicht daran denken zu müssen, dass sich Pritkin noch immer in der
Ley-Linie befand. Und dass der Riss noch breiter wurde und bald niemand mehr
imstande sein würde, da drin zu überleben, wie gut die Schilde auch sein
mochten, und, oh, ich dachte schon wieder daran.


Natürliche Deckung gab es nicht viel, aber einige der Dünen warfen
lange Schatten, und die dortige Düsternis hätte eigentlich genügen sollen, mich
zu verbergen. Wenn nicht das Kleid gewesen wäre. Hingebungsvoll verfluchte ich
Augustine, während das Kleid schluchzte, schrie und jammerte: über einen Riss
im Saum und einen Fleck an der Rückseite. Der verdammte Kerl hatte das Kleid
offenbar mit einem Zauber versehen, der dafür sorgte, dass es sich bitter
beklagte, wenn es schmutzig wurde.


Im Dante’s hatte er es vielleicht für einen netten Scherz gehalten,
aber hier war es gar nicht lustig. Genauso gut hätte ich ein leuchtendes Schild
über mir haben können, auf dem geschrieben stand: HIER IST
SIE. Für einen Moment hockte ich zusammengekauert da und beobachtete,
wie der Wind senfgelbe Schleier vom Boden wehte und sie vor dem elektrischen
Blau am Himmel ausbreitete. Jedes Mal, wenn mich der Staub in der Luft traf,
stöhnte das Kleid umso lauter. Ich stand auf und hoffte, weit genug zu kommen,
damit das Gejammer keine Rolle mehr spielte. Aber der Wind wurde stärker, und
seine Böen fühlten sich an, als könnten sie mich vom Boden heben, wenn sie sich
nur noch etwas mehr Mühe gaben, und die Sicht verschlechterte sich immer mehr,
während über mir Blitze wie eine defekte Leuchtstoffröhre flackerten. Und dann
brachte mich etwas zu Fall.


Ich fiel in einem Durcheinander aus schluchzendem Samt, und
plötzlich kam eine Hand aus dem Dunkeln und packte mich am Hals. Diesmal
leuchtete mein Schutzzauber überhaupt nicht auf, und deshalb lief es auf ganz
normalen schmutzigen Kampf hinaus. Ich war nicht annähernd so kräftig wie der
Magier, und ganz gleich, was Pritkin auch behauptete: Kraft spielte
eine Rolle. Ganz zu schweigen davon, dass Magier in menschlichen Methoden
ebenso bewandert waren wie in magischen und ich noch immer nicht springen
konnte.


Sonderbare stroboskopartige Lichter tanzten vor meinen Augen. Ich
dachte schon, dass Schicht war, dass mein Körper beschlossen hatte, das
Handtuch zu werfen und es gut sein zu lassen. Aber nicht ich selbst war die
Ursache des Lichtertanzes, zumindest nicht ganz, sondern etwas, das am Himmel
geschah. Der Magier drehte den Kopf, die eine Hand noch immer an meinem Hals,
und in stummer Ehrfurcht beobachteten wir, wie ein Blitz dem anderen folgte.
Innerhalb weniger Sekunden war der Himmel voll von ihnen. Die aufgerissen
Ley-Linie schickte Tausende von donnernden Energiefingern übers Firmament, als
ihre mächtigen Energiebänder zerfransten.


Mitten in all dem Durcheinander bemerkte ich einen kleinen dunklen
Fleck – Pritkin kam einige Dutzend Meter über uns aus der Linie. »Halt durch,
ich komme«, sagte er und klang ruhig, trotz des um ihn herum stattfindenden
Feuerwerks. Ich antwortete nicht, aber der Magier sah ihn ebenfalls. Er zerrte
mich auf die Beine und hielt mir eine Pistole an die Schläfe.


Pritkin landete hart und fing den Aufprall mit seinem Schild ab,
anstatt eine Art Fallschirm daraus zu formen, wie ich es schon einmal erlebt
hatte. Er kam sofort wieder auf die Beine und lief auf uns zu, doch über ihm,
weiter im Osten, riss der Himmel auf, und es leuchtete wie bei der
gleichzeitigen Geburt von zehn blauen Sternen. Und jeder von ihnen enthielt die
dunkle Silhouette eines Kriegsmagiers. Entweder hatten sie Pritkin beim
Verlassen der Ley-Linie gesehen und daraus geschlossen, dass ich mich nicht
mehr dort oben befand, oder es wurde selbst ihnen in der Linie zu heiß.


Ich beobachtete, wie ihre Schilde die Form von Fallschirmen annahmen
und sie langsam dem Boden entgegensinken ließen. Dadurch bewahrten sie die
Kraft ihrer Schilde, wohingegen Pritkins vom Kampf in der Ley-Linie und dem
Aufprall geschwächt war und mein Schutzzauber praktisch gar nicht mehr
existierte. Mit anderen Worten: Wir steckten tief in der Patsche.


»Sei nicht dumm, John!«, rief der Magier, dessen Hand ich am Hals
hatte. »Mit einer solchen Übermacht kannst du nicht fertig werden! Such dir
jemand anders für deinen Ehrgeiz!«


Pritkin zögerte und sah zur pulsierenden Wunde am Himmel hoch. »Ich
weiß nicht, was man dir erzählt hat, Liam«, erwiderte er. »Aber mein
derzeitiger Ehrgeiz besteht allein darin, die Nacht zu überleben.«


»Dann geh! Ich sage den anderen, du hättest mich überwältigt. Lass
die Prätendentin hier, und ich halte die anderen lange genug auf, damit du
entkommen kannst.«


Ich blinzelte, aber Pritkin schien nicht überrascht zu sein. »Du
schuldest mir mehr als das«, erwiderte er spöttisch. »Sie kommt mit mir.«


»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen«, sagte Liam, wirkte aber
hin und her gerissen. Aber offenbar war er nicht hin und her gerissen genug,
mich loszulassen.


»Gib sie frei, und ich bleibe und stelle mich der Justiz des
Kreises, beziehungsweise dem, was in letzter Zeit daraus geworden ist«, sagte
Pritkin schroff.


»Du würdest für diese Frau sterben?«, fragte Liam ungläubig.


»Ich habe versucht, es zu vermeiden«, lautete die Antwort, und sie
klang so trocken und rau wie Sandpapier.


»Dann verschwinde, solange du noch Gelegenheit dazu hast!«


»Nicht ohne sie.«


»Eine Lebensschuld ist nicht übertragbar«, sagte Liam wütend. »Ich
verdanke dir mein Leben, aber nicht ihr!«


Pritkin sprang vor, und Liam stieß den Ellenbogen nach vorn, traf
ihn am Kinn. Sein Kopf ruckte nach hinten, und wäre er ganz Mensch gewesen,
hätte es ihm vielleicht das Genick gebrochen. Zum Glück war er das nicht. Mit
einer gleitenden Bewegung ging er in die Hocke und streckte eine Hand nach
vorn. Ich hörte keine Zauberformel, aber irgendetwas hatte er getan, denn Liam
zuckte heftig zusammen, als hätte ihn eine Kugel getroffen, und dann prallte er
so schwer auf den Boden, dass eine Furche darin entstand.


Ich wich rasch beiseite, als Liam aufsah. Licht flackerte über sein
Gesicht und verwandelte es in eine Grimasse. Wenn ich es nicht besser gewusst
hätte, wäre ich davon ausgegangen, dass er derjenige mit dem dämonischen Vater
war. Er warf einen Zauber, der Pritkin am Oberkörper traf, ihn von den Beinen
stieß und endgültig meinen Geduldsfaden zerriss.


Ich hatte kein Schießeisen mitgenommen, weil das Treffen mit dem
Kreis eigentlich friedlich sein sollte, aber ganz unbewaffnet war ich nicht:
Ich verfügte über zwei Phantommesser, die in meinem Armband wohnten. Trotz
ihres geisterhaften Erscheinungsbilds konnten sie sehr gefährlich sein, und das
war auch der Grund, warum ich sie bisher noch nicht benutzt hatte – ich sollte
nicht zur Zerstörung des Kreises beitragen, sondern dabei helfen, ihn intakt zu
halten. Aber wenn ich zwischen Liam und Pritkin wählen musste, zog Liam ganz
klar den Kürzeren. Pritkin war zurückgetaumelt und sah ziemlich mitgenommen
aus. Aber als er sah, was ich machte, schüttelte er den Kopf. »Töte ihn nicht!«


Auch Liam war wieder auf den Beinen, griff jedoch nicht an. »Sie hat
eine dunkle Waffe – welch eine Überraschung.« Der Nebel in seinen Augen
verdichtete sich und wurde zu etwas Unangenehmem, als er mich anstarrte. »Wie
der Vater, so die Tochter!«


»Mein Vater hat für ein Mitglied der Vampir-Mafia gearbeitet«,
	räumte ich ein. »Aber das macht ihn nicht zu…«


Liam hörte gar nicht zu. »Sie können froh sein, dass ich Ihnen nicht
auf der Stelle eine Kugel in den Kopf jage«, zischte er. »Niemand würde mir
deshalb einen Vorwurf machen, das garantiere ich Ihnen!«


Der Hass in seinem Gesicht wies mich darauf hin, wie nutzlos der
Versuch war, ihn auf meine Seite zu ziehen. Ich versuchte nicht mehr, einen
potenziellen Freund in ihm zu sehen, sondern einen Feind, und schnitt ein
Gesicht, das ihm das Äquivalent eines Mittelfingers zeigte.


Ich hatte es satt, dass mich der Kreis wie Dreck behandelte, nur
weil ich nie zu seinen Anwärterinnen für das Amt der Pythia gehört hatte. Na
schön, meine Erfolgsbilanz gab nicht viel her, aber angesichts meiner fehlenden
Ausbildung hätte sie viel schlimmer aussehen können. Und vielleicht stünde ich
etwas besser da, wenn sich der Kreis auch nur ein wenig Mühe gegeben hätte, mit
mir zusammenzuarbeiten.


»Du würdest ihr sofort ins Jenseits folgen«, sagte Pritkin.


Liam schnappte nach Luft. »Warum verteidigst du sie?«, fragte er.
»Denk nur daran, woher sie kommt! Der Vater ein dunkler Magier, die Mutter eine
ruinierte Eingeweihte. Ein Vampir als Elternersatz und ein weiterer als
Liebhaber, wenn die Gerüchte stimmen! Siehst du denn nicht, wohin das führt?
Öffne die Augen, Mann! Sie hat den Kreis bereits gespalten und dabei geholfen,
einen Krieg zu beginnen, und sie sitzt noch nicht einmal zwei Monate auf dem
Thron! Was kommt als Nächstes?«


»Sie hat noch gar nicht auf dem Thron gesessen«, erwiderte Pritkin,
als sich die beiden Männer langsam umkreisten. »Sie hat ihn noch nicht gesehen,
was sie dir und dem Rest des Kreises verdankt.«


»Und sie wird ihn auch nie sehen«, sagte Liam kategorisch. Er sprang
Pritkin entgegen, und beide fielen in den Sand.


Unterdessen hatten die Wolken über uns etwas geformt, das nach einem
Tornado aussah. Nach einem großen blauen Tornado, der auf seiner Wanderschaft
Blitze in alle Richtungen schickte. Er wirbelte und wogte wie von etwas
besessen, verwandelte die blauschwarzen Wolken in einen Strudel, aus dem Kraft
kam. Hitze ging ebenfalls davon aus – eine Hitze, die mir das Gefühl gab, dass
meine Haut gleich zu brennen anfing–, und die Säule des Tornados glühte in
einem Licht, das die Wolken durchdrang. Es malte irre, springende Schatten auf
die Landschaft und gleißte über die anderen Kriegsmagier, die inzwischen
gelandet waren und auf uns zuliefen.


Ich achtete nicht auf sie und beobachtete weiterhin die Wolkensäule
des Tornados, die sich etwa anderthalb Kilometer entfernt zuspitzte und immer
mehr dem Boden näherte. Etwas zerrte an mir und zog mich fast von den Beinen,
obwohl das Ding noch immer ein ganzes Stück entfernt war. »Sollte so etwas
möglich sein?«, fragte ich mit wachsender Hysterie.


Beide Männer hielten inne und sahen mich an, und dann waren die
anderen Kerle da, und der Kampf ging erst richtig los. Fünf oder sechs stürzten
sich auf Pritkin, während ich dastand und beobachtete, wie die ungeheure
Energie der Ley-Linie pulsierte – und in den Riss strömte, der sie mit unserer
Welt verband. Jemand packte meine Arme und drehte mir sie grob auf den Rücken,
aber ich merkte es kaum. Der Tornado, oder was auch immer die Erscheinung war,
hatte gerade ein Ziel erreicht, das sich außer Sicht befand. Und dann brannte
der Himmel in reinem Weiß.


Mir blieb Zeit genug zu sehen, wie Pritkin das Gesicht abwandte, und
für einen Augenblick zeichneten sich deutlich die Knochen unter der Haut ab.
Die Büsche und Felsen in seiner Nähe, das abgenutzte Leder seines Mantels – alles trat überdeutlich aus der Nacht, als das weiße Leuchten alle Farben
tilgte. Dem Blitz folgte ein Geräusch lauter als ein Donner. Es bohrte sich mir
durch die Trommelfelle und hallte im Innern meines Kopfs wider.


Ich kniff die Augen zusammen, aber lautloses weißes Licht brannte
sich mir durch die Lider, und unter mir grollte es im Boden. Heißer Wind
zerzauste mein Haar, und der Magier, der eben meine Arme gepackt hatte, ließ
mich plötzlich los. Ich hob die Hände, um mir damit die Augen abzuschirmen,
aber das Licht war schon wieder weg. Nach einem Moment spähte ich vorsichtig
zwischen den Fingern hervor und versuchte, etwas zu erkennen, doch für einige
lange Sekunden sah ich nur glühendes Rot.


Schließlich hob sich der Dunst und zeigte mir einen schwarzen Himmel
mit Sternen – von weißem Schimmern oder tanzenden blauen Flammen war nichts
mehr zu sehen. So unglaublich es auch erschien, es war vorbei. Abgesehen von
einem Hagel aus Trümmern. Die Magier fügten ihre Schilde zusammen, um den
Bereich zu schützen, in dem wir uns befanden. Ich ging trotzdem in die Hocke
und hob die Arme über den Kopf, als Schutt auf die Schilde fiel und mit rotem
und orangefarbenem Feuer daran verglühte.


Schließlich hörte der Hagel auf, und mit erleichtertem Seufzen
senkten die Magier ihren gemeinsamen Schild. Kurz darauf strich mir etwas über
die Hand, und als ich den Blick senkte, sah ich mehrere graue Flocken, die in
der Luft tanzten, bevor der Wind sie forttrug. Asche.


Überall um uns herum ging ein sanfter Ascheregen nieder und bedeckte
den Boden mit einer grauen Schicht. Irgendetwas jenseits des Hügels brannte.
Dichte Rauchwolken hingen über dem Horizont und verschluckten das Licht der
Sterne. Oben waren sie dunkel, und unten empfingen sie rotes Licht von den gen
Himmel züngelnden Flammen.


»Mein Gott«, sagte jemand. »MAGIE ist
getroffen.«




			

Sieben


Stille herrschte, als wir alle zum Hügel starrten. In
meinem Kopf hörte ich dumpfe Echos des Donnerns, und Schweiß rann mir über die
Wange, brannte in einem Riss in der Lippe. Dann setzte sich jemand in Bewegung
und wankte in Richtung des Höhenzugs, eine dunkle Silhouette vor dem matten
Glühen, und wir alle folgten.


Auf der Kuppe des Hügels blieb ich wie erstarrt stehen. Das Tal vor
uns sah aus, als hätte dort ein großer Meteor eingeschlagen. Wo zuvor
Lehmsteinhäuser gestanden hatten, gähnte jetzt ein schwarzer Krater, von dem
noch immer Rauch aufstieg. Die Hitze musste enorm gewesen sein. An einigen
Stellen war der Sand geschmolzen und dann zu einer glasartigen Masse erstarrt.


Nichts regte sich.


Nein, dachte ich, aber es war ein ferner,
leerer Gedanke. Eine Zeit lang starrten wir wortlos dorthin, wo sich MAGIE befunden hatte. Schließlich ging wieder jemand los,
und wir folgten erneut. Zuerst schritten wir über einen alten Pfad über den
Hang, bis er sich unter Schutt verlor, der von der Explosion aus dem Krater
geschleudert worden war. Nach den Farben zu urteilen, stammte ein Teil davon
aus großer Tiefe. Die einst blasse, hellbraune Landschaft zeigte jetzt Töne von
Umbra, altem Gold, angelaufener Bronze und Aschgrau. An manchen Stellen war der
Boden glatt, dort, wo sich abkühlendes Glas unter dem weichen Sand verbarg, der
noch immer herabregnete. Ich blieb nur deshalb auf den Beinen, weil Pritkin
mich am einen Arm festhielt. Er wirkte sehr ernst und hatte die Lippen
zusammengepresst.


Die Magier schienen mich völlig vergessen zu haben. Gemeinsam wichen
wir Felsen aus, stapften durch Ansammlungen von Asche und schritten durch Wolken
aus winzigen schwarzen Partikeln, die bei jeder Bewegung ins Wogen gerieten und
sich auf unserer Kleidung absetzten, auf unseren Gesichtern und im Haar. Ich
schmeckte sie in der Kehle. Nichts konnte hier überlebt haben.


Plötzlich gaben die Beine unter mir nach, und ich sank in den Dreck.
Ich stützte den Kopf auf die Knie, atmete mehrmals tief durch und versuchte,
die Furcht in mir zu besiegen. Noch mehr Asche stieg auf und drohte, mich zu
ersticken – es war mir gleich. Gesichter erschienen vor meinem inneren Auge,
alles Freunde, die in MAGIE lebten und arbeiteten,
beziehungsweise gelebt und gearbeitet hatten. Eins brachte besonderen Schmerz:
Rafe, ein Freund aus meiner Kindheit, der mir fast so etwas wie ein Vater
gewesen war. Auch er war dort unten gestorben, vermutlich verbrannt, zusammen
mit den anderen.


Ein Teil meines Gehirns war damit beschäftigt, Wahrscheinlichkeiten
zu berechnen und nach Auswegen zu suchen, obwohl ich wusste, dass es keine
geben konnte. Ich schlang die Arme um mich und zitterte, aber nicht aus Kummer.
Noch nicht. Es war Zorn, der mir die Kehle zuschnürte und es mir unmöglich
machte, einen Ton hervorzubringen. Ich fühlte mich wie geschunden, ausgehöhlt
und mit kochender Säure gefüllt. Nie zuvor war ich so wütend gewesen und hatte
mir so sehr gewünscht zurückzuschlagen. So viele Tote…


Ich hatte gesagt, dass wir uns gegenseitig zerfleischen würden. Ich
hatte nur nicht gedacht, dass es so schnell begann.


Die Magier wankten wie Zombies umher, mit leeren Gesichtern und
fassungslos starrenden Augen. Ihre Füße wirbelten schwarze und graue Wolken
auf, und darunter kam glühende Asche zum Vorschein. Etwas brannte im Boden.
Unter den Ascheschichten gab es hier und dort orangerot glühende Stellen, wie
Reste von einem riesigen Scheiterhaufen. Ich blickte darauf hinab, und meine
Augen tränten nicht nur von den Rußpartikeln in der Luft.


Der Senat existierte nicht mehr. Es war nicht nur eine persönliche
Tragödie, sondern auch eine militärische Katastrophe, vermutlich groß genug, um
Apollo den Sieg zu schenken. Nicht unbedingt heute, aber bald. Ob die Magier es
trotz ihrer Arroganz begriffen oder nicht: Allein konnten sie gegen die Mächte,
die Apollo zusammengezogen hatte, nicht bestehen. Ihnen blieb höchstens noch
ein Monat, mehr nicht.


Und derzeit war mir das völlig schnuppe.


»Bring uns mit einem Sprung hinein«, sagte Pritkin mit rauer Stimme.
Mehrere in der Nähe stehende Magier hörten ihn, drehten sich um und sahen mich
an. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, aber die Anspannung war ihnen deutlich
anzusehen.


Langsam hob ich den Kopf und richtete den Blick auf Pritkin, durch
einen Dunst aus Kummer und Zorn. Seine Augen waren dunkel und groß – die
Pupillen hatten das Grün gefressen und nur einen dünnen Rand aus fiebriger Jade
übrig gelassen. Er wirkte verletzt. Er sah so aus, wie ich mich fühlte, als
hätte er ebenfalls die Wahrscheinlichkeiten berechnet. Und als sei ihm wie mir
klar geworden, dass wir verloren hatten.


»Ich dachte, wir könnten wenigstens zuerst kämpfen, bevor wir
verlieren«, sagte ich.


	»Die unteren Etagen. Cassie… Vielleicht sind einige von ihnen intakt
geblieben, geschützt von MAGIEs starken
Schutzzaubern!« Pritkin packte mich so an den Armen, als müssten wir sofort
handeln, als ginge es um Sekunden. Ich bezweifelte, ob es irgendwelche
Schutzzauber gab, die einer solchen Zerstörungskraft standhalten konnten.


»Bring uns hinein!«, drängte Pritkin.


»Nullnetz«, sagte ich nur. Mehr brachte ich nicht hervor.


»Entferne es!«, wies Pritkin jemanden an, und ich sah nicht einmal
auf, um festzustellen, wem der Befehl galt. Schweiß lief mir über den Rücken,
sammelte sich im Saum des Kleids, und ich musste etwas Heißes berührt haben,
denn meine Handflächen waren verbrannt. »Sie ist unschuldig. Gebt ihr die
Möglichkeit, es zu beweisen. Nehmt das Netz weg – dann hilft sie uns!«


»Du erwartest Hilfe von ihr?« Liam trat vor, und ich hätte ihn fast
nicht wiedererkannt. Sein hasserfülltes Gesicht war schmutzig, das eine Auge
angeschwollen. »Sie hat in dieser Nacht ein Dutzend Magier getötet!«


»Der Riss hat sie getötet«, erwiderte Pritkin. »Und damit hatte sie
nichts zu tun.«


Liam schien ihn gar nicht zu hören. »Es waren gute Männer! Vor allem
Richardson. Er starb, während er noch um seinen Sohn trauerte, der ihr
ebenfalls zum Opfer fiel!«


Die Ungerechtigkeit dieses Vorwurfs wäre mir normalerweise ganz
entschieden gegen den Strich gegangen. Noch vor zehn Minuten hätte ich mich
mächtig darüber geärgert. Jetzt blinzelte ich nicht einmal. Aus irgendeinem
Grund war ich nicht mehr wütend. Ich fühlte mich leer, als hätte mir jemand den
Körper ausgehöhlt und meine Knochen durch trockenes Holz ersetzt, das brechen
würde, wenn ich mich zu schnell bewegte.


»Sie hat Nick nicht getötet«, sagte Pritkin und blieb ruhig, obwohl
sein Blick hart genug war, einen Diamanten zu zerreiben. »Sie war nicht einmal
da, als es geschah. Und Richardson starb im Riss.«


»Das behauptest du«, knurrte Liam. »Aber sie hat überlebt.«


»Mit knapper Not.«


»Ich begreife nicht, warum du alles wegwirfst, nur um sie zu
schützen«, sagte Liam. »Aber es ist noch nicht zu spät«, fügte er ernst hinzu.
»Hilf mir, sie heimzubringen, dann verbürge ich mich für dich. Das machen wir
alle. Du kannst behaupten, was du willst. Dass du verhext warst, dass sie und
die Vampire etwas mit dir angestellt haben, was auch immer. Der Rat glaubt dir
alles, wenn sie aus dem Verkehr gezogen ist. Jetzt brauchen wir Leute wie dich
dringender als jemals zuvor!«


Liam klang so aufrichtig, dass es ihm fast gelungen wäre, selbst
mich zu überzeugen. Und ich wusste sehr gut, wie der Rat des Kreises solche
Dinge handhabte. Das war natürlich auch Pritkin klar.


»Und was geschieht mit ihr?«, fragte Pritkin.


»Sie bekommt ein Verfahren«, antwortete Liam, und dabei verhärteten
sich seine Züge wieder.


»Ein Verfahren, das mit einer Verurteilung enden wird.«


»Es ist ein Leben! Ein Leben gegen Tausende, die sterben werden,
wenn wir dem Kreis keinen Zusammenhalt zurückbringen können. Du und ich, wir
wären sofort bereit, unser Leben für eine solche Sache zu opfern. Sollen wir
weniger von ihr erwarten, wenn sie eine Art Pythia ist?«


»Du musst dich für das eine oder andere entscheiden«, sagte Pritkin
scharf. »So wie du die Sache siehst, ist sie entweder böse und muss getötet
werden, bevor sie unseren Feinden helfen kann, oder sie ist unschuldig und muss
sterben, um den Kreis zu erhalten. Für die Möglichkeit, dass sie am Leben
bleibt, scheint es in deinen Überlegungen keinen Platz zu geben.«


»Es geht dabei ums Gemeinwohl!«


»Es geht dir um den Kreis. Und ich bin mir nicht sicher, ob das Wohl
des Kreises noch etwas mit dem Allgemeinwohl zu tun hat.«


»Was hat sie mit dir gemacht?«, fragte Liam mit Verwunderung in der
Stimme. »Mehr als einmal bist du bei der Verteidigung des Kreises fast
gestorben!«


»Damals war der Kreis eine andere Organisation.«


»Nichts hat sich verändert! Ich weiß, dass Marsden für Unruhe
	gesorgt hat, aber…«


Ein Zauber kam aus der Nacht und brachte Liam auf die Knie. Ich sah
mich verwirrt um, denn der Zauber stammte nicht von Pritkin. Ein
hochgewachsener afroamerikanischer Magier trat vor, als Liam zur Seite kippte.
Er hatte Stoppelhaar und genug Muskeln, um selbst Marco in die Flucht zu
schlagen. »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte er schroff und winkte
in meine Richtung.


Von einem Augenblick zum anderen kehrte meine Macht zurück. Ein
Summen fuhr mir unter die Haut, knisterte durch meine Knochen und sang in den
Körperzellen: Bereit, bereit, bereit. Ich zog die
Kraft wie einen vertrauten Mantel um mich und spürte dabei den Blick des
Magiers auf mir ruhen. »Caleb, das ist Cassie«, sagte Pritkin spöttisch.


Der Magier schien derzeit nicht viel von Höflichkeitsfloskeln zu
halten. »Falls es dort unten Überlebende gibt, können wir sie nicht
herausholen«, sagte er. »Aber Sie wären dazu imstande.«


Er sprach in einem tiefen Bariton, und es klang mehr nach einem
Befehl als nach einer Bitte. Doch im Moment störte ich mich nicht daran. Ich
glaubte eigentlich nicht, dass jemand überlebt hatte, wie stark die
Schutzzauber auch sein mochten, aber ich wollte Gewissheit. »Ich kann nur zwei
Personen mitnehmen«, sagte ich.


»Pritkin und mich«, brummte Caleb und streckte die Hand aus. Ich
betrachtete sie sorgenvoll. Ich hatte in dieser Nacht schon einmal die Hand
eines Magiers ergriffen und es anschließend bereut.


Pritkin sagte nichts – diesmal überließ er die Entscheidung mir.
Allerdings gab es gar nicht viel zu überlegen. Welche Gefühle auch immer ich
dem Kreis entgegenbrachte, unter den gegenwärtigen Umständen brauchte ich
Hilfe. Ich nahm die Hand.


»Wohin?«, fragte ich Pritkin.


»Wie stark ist dein Schutzzauber?«


»Ich glaube, die Ley-Linie hat ihn erledigt. Warum?«


»Daraus ergibt sich ein Problem«, sagte Pritkin und sah den anderen
Magier an.


»Sieh mich nicht so an«, sagte Caleb grimmig. »Die Linie hätte mich
fast gebraten, bevor ich sie verlassen konnte, und mit den Überbleibseln meines
Schilds habe ich geholfen, uns vor dem Schutthagel zu schützen. Ich kann uns
nicht abschirmen.«


Die anderen Magier brummten zustimmend. Offenbar hatte niemand von
ihnen nennenswerte Schildkraft zurückbehalten.


»Was macht es schon?«, fragte ich. Die Vorstellung, dass es
vielleicht Überlebende gab, hatte sich in mir festgefressen und trommelte
beharrlich an die Innenseite meines Schädels. Mir wurde fast schwindelig vom schnellen
Wechsel der Gefühle: von Fassungslosigkeit über Zorn und Entsetzen bis hin zu
vorsichtiger Hoffnung, und das alles in weniger als einer halben Stunde.


»Wir können nicht riskieren, ohne einen Schutzzauber dort
hineinzuspringen«, sagte Pritkin. »MAGIEs Schilde
haben vielleicht gehalten, aber wenn nicht, könnten wir innerhalb eines
Erdrutsches erscheinen…«


»Dann bringe ich uns sofort zurück!«


	»…oder in massivem Fels.«


»Wir müssen es versuchen«, sagte ich. Normalerweise war es Pritkin,
der sich auf irgendwelche Verrücktheiten einließ. Dies war nicht der richtige
Zeitpunkt für ihn, Vorsicht zu lernen.


»Nein.« Es klang endgültig.


»Doch«, erwiderte ich mit Nachdruck.


»Es gibt einen Unterschied zwischen Mut und Tollkühnheit! Wir helfen
	niemandem, wenn wir sterben…«


»Wir sind auch niemandem eine Hilfe, wenn wir hier stehen bleiben!
Rafe verdient Besseres von mir. Mir hat er bessere
Dienste geleistet!«


»Rafe?«, fragte Caleb verwirrt.


»Ein Vampir«, erklärte Pritkin knapp.


»Sie würden Ihr Leben für ein solches Geschöpf aufs Spiel setzen?«,
fragte Caleb ungläubig.


»Ja. Pech für Sie, dass Sie keine derartigen Freunde haben«,
erwiderte ich scharf. »Aber wenn ihre Freunde alle Kriegsmagier sind, bin ich
eigentlich nicht überrascht.«


»Miss Palmer.« Das kam von Pritkin, und da er wieder in den
förmlichen Modus geschaltet hatte, nahm ich an, dass er nicht besonders
glücklich war. Aber ich war’s auch nicht.


»Ich mache mich so oder so auf den Weg, mit oder ohne dich. Nun?«


Pritkin schien erneut Einwände erheben zu wollen, aber er konnte
mich nicht an einem Sprung hindern, und das wusste er. »Bring uns in den
Senatssaal«, sagte er schließlich. »Er befindet sich in der untersten Etage und
ist gut geschützt. Wenn jemand überlebt hat, dann dort.«


»Haltet den Atem an«, forderte ich meine beiden Begleiter auf. »Wenn
wir mitten in irgendwelchem Mist erscheinen, bringe ich uns sofort zurück.
Geratet nicht in Panik.«


Caleb sah Pritkin an. »Hat sie mir gerade gesagt, dass ich nicht in
Panik geraten soll?«


»Sie kennt dich nicht.«


»Das glaube ich auch.«


Ich ging nicht darauf ein, holte tief Luft und sprang.




Das Springen war mir inzwischen in Fleisch und Blut
übergegangen. Alles verschwamm um mich herum, als ich mich nach vorn warf und
durch plötzlich substanzlos gewordene Gesteinsschichten fiel – der Wille allein
genügte, verwandelte sich in Bewegung. Weniger vertraut war die Landung in
einer großen Schlammgrube. Und dort erschienen wir, in einem Ozean aus
schlammigem Wasser, das tief genug war, um ganz darin zu versinken, und in dem
ich nichts sehen konnte.


Ich wollte zurückspringen und uns vor einem unglückseligen und sehr
feuchten Tod bewahren, als die beiden Jungs in meiner Gesellschaft losschwammen
und mich mitnahmen. Einen Moment später erreichten wir mit einem lauten
Platschen die Oberfläche. Die Luft war warm und voller Staub, und sie roch
bereits abgestanden. Was auch immer für die Luftzirkulation an diesem Ort
zuständig gewesen war, es funktionierte nicht mehr.


Ich trat Wasser und versuchte, meine Hände aus den festen Griffen
von Pritkin und Caleb zu lösen, damit ich mir Schlamm aus den Augen wischen
konnte. Selbst als mir das gelang, half es nicht viel. Um uns herum war es
stockdunkel – der riesige eiserne Kronleuchter, der normalerweise für Licht im
Senatssaal sorgte, war entweder hinüber oder fehlte. Aber wenigstens konnte ich
atmen.


Bis mir jemand den Kopf unter Wasser drückte.


Es geschah so plötzlich, dass ich Schlamm schluckte und hustete,
während mich etwas halb durch den Saal zog. Schließlich kam mein Kopf wieder
nach oben, doch ich konnte nicht atmen. Pritkin schlug mir mehrmals auf den
Rücken, und zwar so fest, dass er mir vermutlich blaue Flecken bescherte, aber
zum Glück bekam ich dadurch auch die Lungen frei. Ich hielt mich an etwas fest
und dachte eine Zeitlang über das Wunder von Sauerstoff nach.


Licht ging von einer Kugel in Calebs Hand aus und erlaubte mir,
einige Meter weit durch die Düsternis zu sehen. Nicht dass es viel zu sehen
gab. Die Versammlungshalle des Senats war normalerweise größtenteils leer, und
seine hohe Decke verschwand in den Schatten. Darunter blieb reichlich Platz für
den großen Tisch aus massivem Mahagoni, den wichtigsten Einrichtungsgegenstand.
Diesmal aber hatte ein schwarzes, schlammiges Meer die Hauptrolle in der
allgemeinen Szenerie übernommen. Was ich schließlich als den Senatstisch
identifizierte, schwamm trotz seines Gewichts und diente uns derzeit als
Rettungsfloß.


Weiter oben hörte ich plötzlich ein Rasseln. Es klang nach einem
rostigen Mechanismus, und das Geräusch hallte unangenehm laut von den Wänden
wider. Caleb hob die Kugel, und in ihrem Licht erschienen die zackigen
Metallspitzen mehrerer Kronleuchter.


Sie waren enorm, fast vier Meter lang und ausgestattet mit Reihen
aus Ringen, die pfeilartige Geschosse aus Eisen trugen. Ich wusste nicht, wie
viele Pfeile an jedem Ring steckten, aber es schienen ziemlich viele zu sein.
Und wenn ein Ring leer war, sank er zu einer tieferen Reihe, und ein geladener
nahm seinen Platz ein. Das Rasseln war von einigen dieser Ringe gekommen, die
sich in Position brachten, um ihre spitzen Geschosse auf uns abzuschießen.


Ich hatte vergessen, dass das Inventar des Senatssaals dazu neigte,
Eindringlinge mit Eisenstacheln zu begrüßen. Vielleicht lag es daran, dass
besagte Stacheln mich bisher nie für einen Eindringling gehalten hatten.


»Warum schießen sie auf uns?«, fragte ich. Als hätten sie mich
gehört, lösten sich einige dreißig Zentimeter lange Projektile aus ihrer
Halterung und rasten uns entgegen.


Unser gemeinsames Gewicht hatte den halben Tisch unter Wasser
gedrückt, und die andere Hälfte ragte wie ein Schild auf. Aber selbst das
steinharte Mahagoni wurde nicht mit allen Geschossen fertig. Ich starrte auf
einen besonders scheußlich und gemein aussehenden Stahlpfeil, der das Holz
teilweise durchdrungen hatte – nur wenige Zentimeter trennten seine Spitze von
meinem Gesicht. Das Ding war mit solcher Wucht eingeschlagen, dass sich mehrere
fingerlange Holzsplitter aus unserer Seite des Tisches gelöst hatten und meine
Wange berührten. Jemand gab einen erstickten Schrei von sich.


»Sei still!«, zischte mir Pritkin ins Ohr. »Die Schutzzauber reagieren
auf Bewegung und Geräusche.«


Das sagte er mir jetzt.


»Der Riss der Ley-Linie hat sie durcheinander gebracht«, flüsterte
Caleb. »Sie visieren alles an, das sich bewegt. Bringen Sie uns in den Flur
außerhalb des Saals!«


Ich wollte antworten, als es über uns laut knackte. Einer der
Pfeile, die ihr Ziel verfehlt hatten, ragte aus der Wand – er steckte in einem
Riss, der breiter wurde und aus dem Wasser kam. Was zuerst nur ein Rinnsal war,
wurde zu einem Spritzen und dann zu einem regelrechten Wasserfall, und so wie
es sich anhörte, war es nicht der einzige. Ein unterirdischer Fluss schien sich
einen Weg zu uns zu bahnen. Typisch für mich, dachte ich, als eiskaltes Wasser
auf mich herabströmte. Ich hätte es doch glatt fertig gebracht, in einer Wüste
zu ertrinken.


Der Druck des Wassers war so stark, dass ich den Halt am Tisch
verlor und in die Leere zurücksank. Verzweifelt tastete ich um mich, auf der
Suche nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte, und etwas strich mir übers
Handgelenk. Etwas Lebendiges, allerdings ohne die Wärme eines menschlichen
Körpers.


Ich zuckte zurück und schauderte heftig. Vor mir bewegte sich etwas,
und in der Düsternis erschienen glitzernde Augen und Zähne.


O Mist.


Hände packten mich grob unter den Achseln und zogen mich wieder an
die Wasseroberfläche. Wo ich schnell feststellte, dass ich aus dem Schutz des
Tisches getrieben war. Pritkin riss mich zur Seite, und einen Sekundenbruchteil
später pflügten zwei Pfeile durchs Wasser. Wir ruderten mit den Armen, traten
mit den Beinen und kehrten rasch zum Tisch zurück.


Ich klammerte mich an Pritkins Schulter fest und starrte dorthin, wo
ich mich eben befunden hatte. Doch dort sah ich nur, wie sich das Licht von
Calebs Kugel auf dem dunklen Wasser widerspiegelte.


»Ich glaube, da drüben ist was im Wasser«, schnaufte ich.


»Ich mache mir mehr Sorgen wegen der Dinge in der Luft!«, erwiderte
Caleb scharf. »Bringen Sie uns endlich von hier weg!«


»Und wohin?«, fragte ich. »Falls Sie es vergessen haben: In den Fluren
gibt es ebenfalls Schutzzauber!« Die Wandleuchter in MAGIEs
Korridoren steckten voller Dolche. Wir hätten es nicht einmal bis zur Treppe
geschafft.


»Ja, aber die funktionieren nicht! Wir waren noch nicht mit den
Reparaturen nach dem letzten Angriff fertig!« Caleb meinte die dunklen Magier,
die sich vor einem Monat zu einem selbstmörderischen Angriff entschlossen
hatten. Dieses eine Mal war ich ihnen dankbar.


Ich nickte erleichtert und ergriff Calebs Hand, aber Pritkin wich
zurück, als ich die andere Hand nach ihm ausstreckte. »Die Entscheidung liegt
bei dir«, sagte er ernst. »Aber wir wissen nicht, was uns außerhalb dieses
Saals erwartet. Du solltest dich besser schonen, wenn du jemanden retten
willst.«


Caleb sah ihn ungläubig an. »Glaubst du tatsächlich, dass es jemand
geschafft hat, diesen Ort zu verlassen, ohne in Hackfleisch verwandelt zu
werden? Und selbst wenn es jemandem gelang… Der Saal ist mehr als nur halb
überflutet, was bedeutet, dass die Flure ganz unter Wasser stehen!«


»Was einen Vampir nicht sonderlich beunruhigen würde«, sagte
Pritkin, und unsere Blicke trafen sich – wir verstanden uns. Caleb sah die
Katastrophe aus einer menschlichen Perspektive, doch die Leute in diesem Teil
von MAGIE waren schon seit langer Zeit keine
Menschen mehr. Wenn sie die Explosion überstanden hatten, waren sie vielleicht
mit dem Leben beziehungsweise mit ihrer Existenz davongekommen. Ich dachte an
Rafe, und neue Hoffnung entstand in mir.


»Dann scheint es keinen leichten Weg hinaus zu geben«, sagte ich
widerstrebend.


»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« Caleb starrte mich an, als
hätte ich den Verstand verloren.


Das nervte, denn ich freute mich über diese Sache ebenso wenig wie
er. »Ich kann nicht beliebig oft springen, und es kostet mich viel Kraft, dabei
zwei Personen mitzunehmen. Pritkin hat recht. Wenn ich mich jetzt erschöpfe,
bin ich nicht mehr imstande, Überlebenden zu helfen. Vorausgesetzt, wir finden
welche.«


»Und wie sollen wir hier raus?«, fragte Caleb und durchbohrte mich
mit einem finsteren Blick. Als wenn das alles meine Idee gewesen wäre.


»Ihr seid Kriegsmagier«, entgegnete ich gereizt. »Lasst euch was
einfallen. Möglichst bevor wir ertrinken.«


»Ja, Sie sind eine Pythia, kein Zweifel«, brummte Caleb.


»Ich überprüfe den Flur«, sagte Pritkin und streifte den schweren
Mantel ab. »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie’s aussieht.« Er holte tief
Luft, tauchte… und ließ mich mit einem Kriegsmagier allein, der bis vor wenigen
Minuten zu meinen Verfolgern gezählt hatte. Calebs Gesichtsausdruck deutete
darauf hin, dass ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


»Ich schätze, es ist ein Kompliment für einen von uns«, sagte ich
leicht nervös.


	»Nicht unbedingt. Wenn ich Sie töten würde… Wie käme ich dann hier
raus?« Ich starrte ihn an, und für einen langen Moment voller Anspannung blieb
Calebs Miene ernst. Dann huschte ein Lächeln über seine Lippen. »John kennt
mich.«


Ja, dachte ich voller Unbehagen. Er hatte auch Nick gekannt.


»Was war das?«, fragte Caleb plötzlich und drehte ruckartig den
Kopf.


»Was war was?«


Er hielt die Kugel unter Wasser, aber ihr Licht zeigte nur unsere
Beine, die Schlamm aufwühlten. Nach einigen Sekunden hob er sie wieder, und
daraufhin sah ich die Sorge in seinem dunklen Gesicht. »Ich dachte, ich hätte
etwas gespürt…«, sagte er, und dann verschwand sein Kopf.


Verblüfft starrte ich dorthin, wo der Kopf eben noch gewesen war.
Aber ich entdeckte nichts und beobachtete nur einige kleine Wellen.


Ich behielt die Wasseroberfläche im Auge, doch den einzigen Hinweis
auf Caleb bot das geisterhafte Glühen der Kugel, die schnell sank. Und dann
schlugen drei Pfeile in die Wand hinter mir und gaben mir neuen Anlass zu
Sorge. Sie hätten fast eine dunkle Gestalt getroffen, die auf einem
Felsvorsprung hockte und sprang, um den Projektilen zu entgehen. Natürlich
sprang sie in meine Richtung.


Mein Arm kam mit einem Ruck nach oben, und die beiden Messer trafen
das Wesen, bevor es mich erreichte, und bohrten sich hinein, bevor es seine
Zähne in mich bohren konnte. Sein heißer, stinkender Atem schlug mir entgegen,
und eine blutverschmierte Schnauze erschien kurz vor mir – dann stieß das
Geschöpf gegen mich. Ein Körper, der nur aus Pelz und Muskeln zu bestehen
schien, stieß mich halb aus dem Wasser und auf den von Eisenpfeilen gespickten
Tisch.


Ein kehliges Knurren vibrierte durch meinen Schädel, als ein
Klauenfuß übers Holz kratzte. Er erreichte den Glockenärmel meines Kleids und
zerfetzte ihn. Ich rollte mich zur Seite, und einen Sekundenbruchteil später
kam ein großer Kopf herab und biss mit kräftigen Kiefern ins dicke Mahagoniholz
neben mir.


Mein Instinkt verlangte Flucht, aber wohin sollte ich mich wenden?
Ich grub die Hände in nassen, stinkenden Pelz und drückte den Kopf des Wesens
an den Tisch, wo es von mir aus nach Herzenslust ins Holz beißen konnte anstatt
in mich. Aber obwohl es halb in der Falle saß – es war stark und wild.


Krallen zerrissen mir das Kleid, und plötzlich war ich dankbar für
Augustines Tendenz, sehr viel Stoff zu verwenden, denn es bewahrte mich davor,
ebenso zerfetzt zu werden wie der grüne Samt. Kräftige Beine strampelten auf
dem Tisch und versuchten, Halt zu finden, während meine Messer immer wieder
zustachen und kleine Löcher schufen, aus denen schwarzes Blut quoll. Ich bekam
das eklige Zeug auf Brust, Arme und ins Gesicht.


Trotz meiner Bemühungen gelang es der Kreatur schließlich, sich vom
Tisch zu befreien, indem es einen großen Brocken herausriss. Schlangenschnell
drehte es sich, stellte sich auf die Hinterbeine, ragte direkt vor mir auf… und
wurde von einem stählernen Projektil in den Rücken getroffen. Vorn kam es
wieder heraus – es explodierte regelrecht aus der Brust–, sauste über mich
hinweg und bespritzte mich dabei mit Blut und Schleim.


Ich glitt ins Wasser zurück und versuchte, einen Schrei zu
unterdrücken. Es fiel mir leichter als sonst, was ich der Blase aus Panik
verdankte, die irgendwo zwischen Magen und Kehle steckte. Meine Finger
schlossen sich krampfhaft ums Holz, während ich nach Luft schnappte, keuchte
und mich bemühte, möglichst unbewegt zu bleiben. Ich wollte nicht auf die
gleiche Weise enden wie das Geschöpf, das versucht hatte, mich zu fressen.


Einen Moment später kam Calebs Kopf aus dem Wasser. In der einen
Hand hielt er noch immer die Kugel, und er hustete jede Menge Schlamm. »Alles
in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte.


Wassertropfen in seinem Stoppelhaar reflektierten das Licht der
Kugel, Silber auf Schwarz, und ich sah Blut, das aus einer Wunde in der Schläfe
kam. »Mir geht’s besser als dem Wesen.«


»Sie haben es getötet.«


»Das hoffe ich«, knurrte er.


»Gut«, erwiderte ich mit zittriger Stimme. »Was war es?«


»Keine Ahnung.« Calebs Blick richtete sich auf etwas hinter mir.
»Haben Sie das abgemurkst?«


Ich zögerte ein oder zwei Sekunden, drehte dann den Kopf und sah
dorthin, wo meine Messer etwas Pelziges, Schuppiges und überaus Scheußliches
nur einen knappen Meter entfernt an den Tisch genagelt hatten. Ich schrie und
schreckte zurück, und die Messer folgten der Bewegung, lösten sich aus ihrem
Opfer und verschwanden wieder in meinem Armband. Nichts hielt den blutigen
Kadaver mehr, und er rutschte langsam über die schiefe Seite des Tischs.


Caleb stieß ihn beiseite, als mein Kleid und ich darum wetteiferten,
wer am lautesten sein konnte. Schließlich brachte ich mich wieder unter
Kontrolle, bevor uns irgendetwas durchlöcherte, und fühlte erneut Calebs
durchdringenden Blick auf mir ruhen – allmählich kriegte ich dabei das Gruseln.


Einen Moment später tauchte Pritkin neben mir auf. Er schnappte nach
Luft und sah dann den wenige Meter entfernt schwimmenden Kadaver. »Was ist
das?«


»Das Begrüßungskomitee«, sagte Caleb, ohne die Miene zu verziehen.
»Was hast du gefunden?«


»Die Flure sind überflutet, aber die nächste Treppe ist von der
Mitte ab nach oben frei. Dort kommen wir weiter.«


»Wenn wir es so weit schaffen«, knurrte Caleb und sah nach oben.


Als hätte er ihn gehört, stellte der nächste Kronleuchter seine
Rotation ein. Er hing dort in der Düsternis und schien darauf zu warten, dass
wir eine falsche Bewegung machten. Ohne das Kratzen von Metall auf Metall
herrschte im Saal fast völlige Stille. Die einzigen Geräusche stammten vom
Wasser, das noch immer aus dem Riss in der Wand strömte.


Hinzu kam ein verzweifelt klingendes Schluchzen.


Die beiden Männer wechselten einen erstaunten Blick, und Caleb
leuchtete mit der Kugel, aber natürlich sah er nichts. »Woher kommt das
Schluchzen?«, fragte Pritkin.


»Ein kleiner Scherz von Augustine«, antwortete ich. »Er hat mein
Kleid verzaubert.«


Pritkin musterte mich kurz. »Zieh es aus.«


»Was?«


»Wir können es benutzen, um die Schutzzauber zu verwirren.«


Ich hielt mich mit einem Arm am Tisch fest, und den anderen legte
	ich mir schützend auf die Brust. »Aber… darunter hab ich nichts an.«


»Gar nichts?«


»Vielleicht einen Slip.« Das dachte ich wenigstens. Nach dem Tag,
den ich hinter mir hatte, war ich nicht ganz sicher.


Pritkin rieb sich den Nasenrücken. »Hilft es dir, wenn ich dich
daran erinnere, dass ich dich schon mal im Slip gesehen habe?«


»Einmal! Vor langer Zeit! Und es war ziemlich dunkel!«


Er setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich aber anders.
»Dann gib mir so viel, wie dein damenhafter Anstand entbehren kann.«


»Was willst du damit machen?«


	»Oh, ich… Himmel, gib mir das verdammte Kleid, dann zeig ich’s dir!«
Bevor ich reagieren konnte, zog Pritkin ein Messer und schnitt mir unter Wasser
etwas ab, das sich nach der Hälfte des Rocks anfühlte.


»Warum führen deine Pläne früher oder später immer dazu, dass ich
nackt bin?«, fauchte ich, aber Pritkin hörte mich nicht, weil er schon weg war.


Kurze Zeit später schwirrten erneut eiserne Projektile durch die
Düsternis, begleitet von einem Geräusch wie von zerreißendem Metall. Sie
zielten nicht auf Caleb und mich, sondern auf Pritkin und die schluchzenden
Stoffteile, die er in Risse und Ritzen in der Wand stopfte. Selbst die Fetzen
wurden in Fetzen gerissen, als Pfeile herangerast kamen und durch den Samt in
die Wand schlugen. Rauschendes Wasser und die Schreie des gepeinigten Kleids– plötzlich gab es für die Schutzzauber noch andere Ziele als nur uns, auf die
sie schießen konnten.


»Kommen Sie!« Caleb zog mich hinter dem Tisch hervor. »Die
Schutzzauber lassen sich nicht auf Dauer ablenken!«


Wir schwammen zur gegenüberliegenden Wand und versuchten dabei, so
lange wie möglich unter Wasser zu bleiben. Die Ringe des Kronleuchters feuerten
ihre eisernen Pfeile noch immer in Pritkins Richtung, und ihr rostiges Rasseln
hallte laut durch den Saal. Wenn wir an die Oberfläche kamen, spähte ich jedes
Mal durch die Düsternis und hielt nach Pritkin Ausschau, aber es war zu dunkel.
Das Einzige, was ich sah, war das kurze Aufblitzen von messerartigen Klingen,
als Dutzende von Projektilen durch die Finsternis rasten.


Ich suchte noch immer, als ich gegen die Wand stieß. Caleb hielt
mich fest und verschwand dann für eine halbe Minute oder länger unter Wasser.
»Die Tür befindet sich direkt unter uns«, sagte er, als er wieder auftauchte.
»John hat recht: Der Flur ist vollkommen überflutet. Aber auf der linken Seite
sind es nur etwa fünf Meter bis zur Treppe.« Er wollte erneut in die Tiefe
verschwinden, doch ich hielt ihn am Arm fest.


Mir war elend, und ich zitterte innerlich, was vermutlich nicht nur
an den letzten Anstrengungen lag. »Pritkin ist noch nicht hier!«


»John kommt bestimmt zurecht.«


Ich sah dorthin, wo es noch immer Stahlgeschosse hagelte. Inzwischen
hatten sie ein ziemlich großes Loch in die Wand geschlagen, und Risse gingen
spinnenwebartig davon aus. Es sah mir nicht nach einer Situation aus, in der
jemand »bestimmt zurechtkam«.


Ein Knacken übertönte das Rasseln von Metall, und in der nächsten Sekunde
gab ein großes Stück der Wand nach und stürzte wie bei einem kalbenden
Gletscher ins Wasser. Es platschte so laut, dass überhaupt nichts anderes mehr
zu hören war, und eine hohe Welle warf mich gegen Caleb.


»Rühren Sie sich nicht«, flüsterte er, als der nächste Kronleuchter,
angelockt von der Bewegung des Wassers, in unsere Richtung rotierte. Er drehte
die Ringe mit den Pfeilen von einer Seite zur anderen, und Geschosse trafen die
Wellen in unserer Nähe.


»Wir machen uns jetzt auf den Weg«, raunte mir Caleb ins Ohr. »Alles
klar?«


Mein Blick strich noch einmal durch die Dunkelheit, auf der Suche
nach Pritkin, aber er war nirgends zu sehen. Verdammt! Ich hätte nicht zulassen
dürfen, dass er allein loszog.


»Cassie!«


»Ja.« Es war nur ein Krächzen. Nie zuvor hatte ich mich so hilflos
gefühlt.


Es waren die längsten fünf Meter in meinem Leben. Kaum lag die Tür
hinter mir, ergab sich ein Problem. Meine Absicht hatte darin bestanden, Caleb
zu folgen, aber ich konnte ihn nicht sehen. Das Wasser war zu schmutzig und
schluckte das wenige Licht der Kugel; der überflutete Flur lag fast völlig im
Dunkeln.


Schon nach wenigen Sekunden verlor ich völlig die Orientierung und
konnte oben nicht mehr von unten unterscheiden. Alles sah gleich aus, und durch
das Brennen in meinen Lungen fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Der
Herzschlag pochte laut in meinen Schläfen, und Kälte breitete sich in meinen
Gliedern aus, wodurch sie immer langsamer auf die Befehle des Gehirns reagierten.


Meine umhertastenden Finger fanden etwas, das sich wie eine Tür
anfühlte, und mit den Füßen stieß ich gegen etwas, das Stufen sein mochten. Ich
trat instinktiv, kam aber nicht sehr weit. Die Reste meines mit Wasser
vollgesogenen Kleids zogen mich nach unten, als ich versuchte, zu dem sanften Wogen
zu gelangen, von dem ich hoffte, das es die Oberfläche war.


Dann packte mich eine Hand vorn am Kleid, als wollte sie mich
erwürgen, und mit einem weiteren Tritt tauchte ich auf. Ich griff nach den
Ärmeln eines weichen weißen Hemds und starrte den Mann an, der es trug. Für
eine Sekunde wurde bis auf sein Gesicht alles grau. Die Augen wirkten zu grün,
zu klar, hatten eine messerscharfe, surreale Kante. Ich brauchte einen Moment,
um zu begreifen: Das Gesicht war gerötet, und die Augen leuchteten wie Blitze.
Der Irre hatte alles genossen.


»Wie zum Teufel hast du es vor mir hierher geschafft?«, fragte ich
und schnappte immer wieder nach Luft.


Pritkin zuckte mit den Schultern. »Ich bin durch die andere Tür
geschwommen und dann hierher gekommen. Vielleicht war’s eine Abkürzung.« Er
bemerkte meinen Gesichtsausdruck und runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung
mit dir?«


»Es geht mir gut.«


»Du siehst nicht aus, als ob es dir gut ginge.«


»Ich versuche, an all die Gründe dafür zu denken, dass du
unentbehrlich bist und nicht langsam und schmerzvoll getötet werden darfst.«


Er ging nicht darauf ein und zog mich auf die Beine. Ich klaubte das
zerrissene Kleid zusammen und nahm auch die Reste meiner Würde. Dann stapften
Caleb, Pritkin und ich die Treppe hoch.





			

Acht


Calebs Kugel konnte kaum etwas gegen die Dunkelheit
ausrichten, und es dauerte nicht lange, bis sie eine dicke Schicht aus Staub
trug. Den gleichen Dreck fühlte ich auf meiner Haut. Er schien bestrebt zu
sein, uns ganz zu bedecken, dabei keine noch kleine Stelle zu vergessen.
Nachdem dieser Ort es nicht geschafft hatte, uns zu ertränken, versuchte er
offenbar, uns lebendig zu begraben. Besonders anstrengen musste er sich dabei
nicht.


Die von der Ley-Linie geschlagene Schneise der Zerstörung reichte
nicht bis hierher, aber die heftigen Erschütterungen hatten genug Schaden
angerichtet. Risse so breit wie mein Daumen durchzogen die Wände, und aus den
meisten Stufen hatten sich einzelne Brocken gelöst. Im Zickzack gingen wir nach
oben und erreichten einen weiteren rabenschwarzen Flur.


Pritkin übernahm die Spitze, und Caleb bildete den Abschluss. Die
Räume in diesem Teil von MAGIE gehörten zum
Wohnbereich, unter ihnen die feudale Suite, die Mircea zur Verfügung stand,
wenn er sich hier aufhielt. Wir traten durch die Tür seines Apartments und
hatten plötzlich nicht mehr den Eindruck, uns in einer schwer beschädigten
unterirdischen Festung zu befinden.


Die Wände zeigten geschmackvolle gedämpfte Farben, weinrote und
goldene Töne, die gut zum italienischen Marmor des Bodens passten, dem
vergoldeten Stuck und der handbemalten Decke. Mircea war der Chefdiplomat des
Senats, und deshalb kam seine Suite einer Botschaft gleich. Hier an diesem Ort,
umgeben von kostbaren Antiquitäten, Swarovski-Kronleuchtern und unbekannte
Gemälden von den größten Meistern der Welt, empfing er Würdenträger,
besänftigte erregte Gemüter und traf Vereinbarungen.


Abseits des Haupteingangs gab es deutlichere Hinweise auf die
Katastrophe. An einigen Stellen hatte sich der elegante venezianische Putz von
den Wänden gelöst, und darunter zeigte sich rotes Gestein – die Knochen dieses
Ortes kamen hinter der Fassade zum Vorschein. Eine Patina aus feinem roten
Staub bedeckte alles. Er brannte mir in der Kehle und schien zu versuchen, mir
die Nase zu verstopfen. Selbst eine Spinnwebe in einer Ecke war von diesem
Staub überzogen.


Pritkin fand zwei Kandelaber und Streichhölzer, und damit hatte
jeder von uns eine Lichtquelle. Daraufhin teilten wir uns – wenn sich jeder
einen anderen Teil des Apartments vornahm, kamen wir schneller voran. Die
beiden Magier konzentrierten sich auf den Tagesbereich, während ich durch den
Flur ging und mir die Schlafzimmer ansah. Die meisten waren in tadellosem
Zustand, abgesehen vom Staub, ihre elegante Einrichtung unberührt. Das galt
jedoch nicht für Mirceas Zimmer.


Das Laken hing halb vom großen Bett, und ein Kissen lag auf der
Kante, wie in einem Wettstreit mit der Schwerkraft. Der verzierte
Kleiderschrank stand offen, doch die Kleidung darin war ebenso zurückgelassen
worden wie die kostbaren Gemälde an den Wänden. Die Wandnischen hingegen, in
denen zuvor Gegenstände der rumänischen Volkskunst gestanden hatten, waren
leer.


Mirceas Zuhause fern der Heimat war wunderschön, elegant und dazu
bestimmt, Eindruck zu schinden. Was bedeutete, dass es kaum etwas über den Mann
verriet, der hier wohnte. Es stellte etwas dar, das die Leute erwarteten, wie
die private Boeing oder die Armani-Anzüge im Kleiderschrank. Aber ich fand es
aufschlussreich, dass Mirceas Bedienstete, als sie die Flucht ergriffen, nicht
das Sèvresporzellan oder die Swarovskikristalle mitgenommen hatten, sondern
einige bemalte Blechkruzifixe und wertlose Holzlöffel.


Es beunruhigte mich, dass ich an ihrer Stelle nicht gewusst hätte,
was ich mitnehmen sollte. Ich sah mich um und betrachtete die Dinge, die sie
zurückgelassen hatten, zum Beispiel einige sehr wertvolle Jadefiguren auf einem
Regal, und mir wurde klar: Vermutlich hätte ich genau die falsche Wahl
getroffen. Ich wusste nicht zwischen wertvollen Erinnerungen und reiner
Dekoration zu unterscheiden. Ebenso wenig Ahnung hatte ich von Mirceas Hoffnungen,
Träumen und Ängsten, wenn es welche in ihm gab…


Mein Absatz verhedderte sich in einem Seidehaufen am Bett. Als ich
ihn daraus befreite, fand ich einen persönlichen Gegenstand, den man in all der
Eile übersehen hatte: ein altes, abgegriffenes Buch. Der schwarze Lederdeckel
war an den Rändern verschlissen, und nur noch einige wenige Flecken erinnerten
an die Vergoldung der Aufschrift – sie glitzerten im Kerzenschein. Es handelte
sich eindeutig um ein Fotoalbum.


Ich sah mich um, aber die beiden Magier waren nirgends in Sicht.
Daraufhin ging ich in die Hocke und öffnete das Album mit zitternden Händen.
Mircea verfügte über die Fähigkeit eines Diplomaten, stundenlang zu reden, ohne
wirklich etwas zu sagen, und was er sagte, war oft mehrdeutig. Ich hatte bisher
zwei Versionen darüber gehört, wie er zum Vampir geworden war, und ich wusste
noch immer nicht, welche der beiden – wenn überhaupt – stimmte.


Aber Fotos logen nicht. Zumindest nicht so oft wie ein
Meistervampir. Und plötzlich hielt ich ein Album in Händen, das Hunderte von
Mircea-Fotos enthielt.


Allerdings war genau das nicht der Fall.


Die Fotos hatten ein gemeinsames Motiv, aber es betraf nicht ihn.
Auf jeder Seite blickte mir das gleiche Gesicht entgegen, das einer schönen,
dunkelhaarigen Frau etwa in meinem Alter. Sie vereinte dunkeläugige Erotik mit
zierlicher Scheu und hätte selbst ohne Make-up und in einem unansehnlichen
grauen Kittel für einen Verkehrsstau gesorgt. Allerdings trug sie auf den
Bildern eng anliegende Kleidung, die ihre schlanke, athletische Figur zur
Geltung brachte.


Ein Foto zeigte sie beim Essen in einem Café. Dabei trug sie
altmodische Sachen, und ich vermutete, dass sie der Mode der vierziger Jahre
entsprachen: ein weißes, kurzärmeliges Kostüm mit einem gestreiften Halstuch.
Sie winkte mit einer Gabel und lachte jemandem außerhalb des Bildes zu. Ihr
glänzendes Haar bildete einen kecken Knoten, der von einem Künstler zu stammen
schien. Die Nase war gerade, neigte sich am Ende nicht nach oben. Die
Wangenknochen wirkten wie von einem Bildhauer geformt, und offenbar hatte sie
keine Sommersprossen. Sie hätte ein Modell für frühe Ausgaben von Vogue sein können.


Ich starrte sie an, das offene Album auf den Knien, und fühlte einen
sonderbaren Schwindel. Außerdem fühlte ich noch etwas anderes, das ich nicht
genau bestimmen konnte, aber es ließ meine Wangen glühen und brannte wie Säure
im Magen. In diesem Zimmer gab es keine Fotos von mir. Nicht eins. Dafür war
ein ganzes Fotoalbum dieser geheimnisvollen Frau gewidmet. Wer auch immer sie
war – sie schien Mircea recht wichtig zu sein.


Wichtiger als ich.


Etwas traf die durchsichtige Folie, die das Bild schützte, floss zur
Seite und wurde vom rissigen Ledereinband aufgesogen. Ich blinzelte noch mehr
von dem Etwas fort und war auf eine vage Art und Weise erschrocken. Das ist
dumm und kleinlich, dachte ich. An diesem Ort gab es genug, über das ich mir
Sorgen machen konnte, aber stattdessen belastete es mich, mit wem Mircea
vielleicht… Meine Güte, ich konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende bringen,
und das war noch dümmer.


Hatte ich vielleicht geglaubt, dass er fünfhundert Jahre lang eine
Art Mönch gewesen war? Nachdem ich gesehen hatte, wie sich ihm Frauen zu Füßen
warfen? Ich konnte doch nicht allen Ernstes eifersüchtig auf Dinge sein, die
lange vor meiner Geburt geschehen waren, auch wenn sie schöne, kultivierte
Brünette betrafen.


Ein Knistern veranlasste mich, den Blick zu senken, und ich stellte
fest, dass sich meine Hand fest um die Seite mit dem Bild geschlossen hatte – die Folie war bereits zerknüllt, und das Foto darunter geriet in Gefahr. Na
schön, vielleicht konnte ich doch auf solche Dinge eifersüchtig sein. Nicht nur
vielleicht, sondern sogar ganz sicher.


Ich hatte deshalb nicht oft an Mirceas sexuelle Geschichte gedacht,
weil ich die betreffenden Personen nicht kannte. Davon war ich bisher
ausgegangen. Doch jetzt wurde ich nachdenklich.


Er stand der chinesischen Konsulin näher, als mir lieb war – sie
hatte ihn schätzen gelernt, während er in diplomatischer Mission an ihrem Hof
gewesen war, und noch immer schickte sie ihm jedes Jahr teure Geschenke. Er
verstand sich auch ziemlich gut mit einer eisblonden Senatorin und einer
feurigen schwarzhaarigen Gräfin – und das waren diejenigen, von denen ich
wusste. Die Frauen unterschieden sich in Status, Persönlichkeit und
Hintergrund, aber sie alle hatten eins gemeinsam: Sie waren hinreißend schön.
Wie auch diese Frau.


Ich schlug das Fotoalbum am Ende auf, und dort erwartete mich ein
weiterer Schock. Die Brünette erschien erneut, und diesmal joggte sie in einem
Park, wobei die Schnur eines iPod über ihre linke Schulter reichte. Ich
blätterte im Album zurück und stellte fest, dass die Bilder in chronologischer
Reihenfolge angeordnet waren: alte Sepiatönungen, die vielleicht aus dem
neunzehnten Jahrhundert stammten, dann Schwarzweiß-Aufnahmen, die kühnen
Farbbilder der sechziger Jahre und schließlich moderne Fotos. Bis auf einige
oberflächliche Details sah die Frau immer gleich aus. Sie war eine Vampirin,
zeitlos und ewig schön.


So wie Mircea.


Mit zitternden Händen ließ ich das Album sinken und rang um meine
Fassung. Ich war einfach nur emotional aus dem Gleichgewicht geraten, sagte ich
mir. Deshalb verspürte ich den Wunsch, dieser Frau die hübschen dunklen Augen
auszukratzen.


Was meinem Wesen so sehr widersprach, dass ich es mit der Angst zu
tun bekam. Ich wurde nicht besitzergreifend in Hinsicht auf Personen, bei wem
auch immer. So was war mir fremd. Und Mircea und ich hatten keine exklusive
Vereinbarung getroffen; es gab überhaupt keine Vereinbarung zwischen uns. Er
konnte sich treffen, mit wem er wollte. Aber aus irgendeinem Grund war es mir
nie in den Sinn gekommen, dass er sich tatsächlich
mit anderen Frauen traf – und dass es vielleicht nicht nur bei einem Treffen
blieb–, neben denen ich aussah wie eine von Aschenputtels hässlichen
Stiefschwestern.


Auskratzen. Mit den Daumen.


»Hast du was gefunden?«


Ich drehte mich um und sah Pritkin durch die Tür kommen. Er schaute
sich kurz um. Vielleicht wusste er nicht, wessen Zimmer das war, oder
vielleicht kümmerte es ihn nicht. Für ihn war Mircea nur ein Vampir wie jeder
andere, und er hatte nie viel von ihnen gehalten.


»Nein. Nichts.« Ich versuchte nicht, das Fotoalbum zu verstecken,
und deshalb strich sein Blick gleichgültig darüber hinweg.


»Bei uns genauso.«


»Fühlt sich wie eine Geisterstadt an«, murmelte Caleb und kam zu
uns. Ich teilte seine Meinung nicht. Geister waren lebendiger als das.


»Die Leute müssen entkommen sein«, sagte Pritkin. »Typisch für
Vampire, dass sie selbst in einer angeblich uneinnehmbaren Festung einen
Fluchtweg hatten.«


»Ich bezweifle, ob sie lange genug blieben, um den anderen zu
helfen«, fügte Caleb hinzu und sah mich an. Ich widersprach nicht; vermutlich
hatte er recht. »Vielleicht gibt es weiter oben Überlebende. Gehen wir.«


Wir befanden uns im Foyer und waren unterwegs zur Haupttreppe, als
die Kristalle der Kronleuchter an der Decke zu klirren begannen. Eine blauweiße
Vase, von der ich hoffte, dass sie nicht aus der Ming-Dynastie stammte, tanzte
über den zentralen Tisch, fiel und zerbrach auf dem Boden. Der Boden unter mir
stöhnte und zitterte für einen langen Moment, und ich musste mich an der Wand
abstützen, um das Gleichgewicht zu wahren.


»Ein Erdbeben?«, fragte ich ungläubig.
»Was kommt als Nächstes? Ein Tsunami?«


»Wahrscheinlich sind es die oberen Etagen, die sich setzen«, sagte
Pritkin, aber es klang nicht sonderlich überzeugt. »Wir sollten uns beeilen.«


Wir erreichten den nächsten Flur, und Caleb hielt auf eine Tür zu,
die sich neben einer Treppe befand – die Stufen waren in den Fels gehauen und
führten nach oben.


»Das würde ich nicht tun«, sagte ich.


Er verharrte mit der Hand am Knauf. »Warum nicht?« Er musterte mich
argwöhnisch und vermutete vielleicht, dass ich den Vampiren dabei half,
irgendein scheußliches Geheimnis zu hüten.


Als ob sie dabei meine Hilfe brauchten.


»Das ist Marlowes Apartment.« Kit Marlowe, einst Dramatiker, war der
Chefspion der Konsulin, und bei der Paranoia-Olympiade hatte er die
Goldmedaille sicher. Ich war bereit zu wetten: Selbst in einer magischen
Festung und von starken Schutzzaubern umgeben hatte er bestimmt nicht darauf
verzichtet, seine Unterkunft zusätzlich abzusichern. Und vermutlich mit etwas
Tödlichem, wie ich ihn kannte.


Caleb nahm unter dem Vorwand die Hand vom Knauf, sein Revers
zurechtzurücken. Und er streckte sie nicht noch einmal danach aus. Ich schätze,
er war mit mir einer Meinung.


In der nächsten Etage funktionierte das Notlicht noch, und sein
rotes Glühen fiel auf altes Felsgestein. Der Korridor am Ende der Treppe wandte
sich mehrmals nach rechts und links und führte an Zimmern mit seltsamen
Gerätschaften vorbei. Kabel lagen dort auf dem Boden, und in Wandregalen
standen Gläser, die schleimige Dinge enthielten. Überall lagen umgekippte
Käfige, und die Leuchtstofflampen an der Decke flackerten wie irre.


»Wenn Sigourney Weaver auftaucht, bin ich weg von hier«, murmelte
ich, und Caleb überraschte mich mit einem kurzen Lachen.


»Wir haben das Alien bereits getötet«, erinnerte er mich.


»Bist du da sicher?«, fragte Pritkin.


Er stand weiter vorn, dort, wo der Korridor eine weitere Biegung
machte. Wir schlossen zu ihm auf und stellten fest, dass es in diesem Bereich
durchaus Überlebende gab – allerdings waren es keine Vampire oder Magier.
Geschöpfe aller Art krochen, flogen und glitten umher. Es sah nach einem Zoo
aus, dessen Tiere durch die Katastrophe frei gekommen waren. Und es musste sich
um einen ganz besonderen Zoo gehandelt haben, dachte ich und beobachtete, wie
ein rosarotes und orangefarbenes Wesen aus einem Loch in einem Behälter
schlüpfte, der zahlreiche gallertartige Kreaturen enthielt. Die fröhlichen
Farben konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass das aus dem Behälter
kriechende Wesen auffallende Ähnlichkeit mit einer zu groß geratenen Schnecke
aufwies.


Allerdings hatte es kleine, pechschwarze und zornig starrende Augen.
Intelligente Augen.


Ich wich zurück, und mir wurde speiübel. Caleb fluchte und zog eine
Knarre. Ich hielt ihn am Arm fest. »Was haben Sie vor?«


»Was wohl?« Sein Gesicht sah wieder so aus, als könnte kein Lächeln
darin Platz finden.


»Sie können das Geschöpf nicht einfach erschießen.«


»In dem Saal hatten Sie kein derartiges Problem.«


»Dort sind wir angegriffen worden!«


»Und jetzt wissen wir, von was. Ihre Vampire haben hier irgendwelche
abartigen Experimente durchgeführt.«


Caleb legte erneut an, aber das Schießpulver musste feucht geworden
sein oder so, denn es klickte nur. Er schnitt eine finstere Miene, murmelte
einen Zauber und versuchte es erneut. Diesmal funktionierte die Waffe, aber ich
stieß den Arm beiseite, und er verfehlte das Ziel.


Der Knall führte zu einer wilden Flucht des Getiers durch den
Korridor, weg von uns. »Hier wird nicht getötet!«


Caleb starrte mich an.


»Sie ist die Pythia«, erinnerte ihn Pritkin schnell.


»Nicht meine«, erwiderte Caleb grimmig.


»Wer ist dann deine Pythia? Oder hast du vor, diesen Krieg ohne eine
auszutragen?«


Die beiden Männer sahen sich an, und dann fluchte Caleb. »Wie sollen
wir richtig nach Überlebenden suchen, wenn wir dauernd damit rechnen müssen,
dass diese Biester über uns herfallen?«


»Sie sehen nicht so aus, als wären sie an einem Angriff
interessiert«, sagte ich.


»Und was ist mit denen, die ein solches Interesse zeigen?«


»Um die kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«


»Und wenn diese Wesen einen Weg hinaus finden? Möchten Sie
Geschöpfe, die so gefährlich sind wie die, die wir getötet haben, auf die
allgemeine Bevölkerung loslassen?«


»Wir sind neun Etagen tief im Boden! Und diese Exemplare hier sehen
nicht besonders gefährlich aus.«


»Der erste Eindruck kann täuschen. Wir wissen nichts von ihren
Fähigkeiten und die Gründe, warum die Vampire sie gezüchtet haben«, gab Caleb
zu bedenken.


Ich beobachtete, wie die Schnecke von uns fortglitt. Die
unterirdischen Flüsse würden den drohenden Einsturz der ganzen Anlage vermutlich
überstehen. Was mochte geschehen, wenn dieses Wesen in den Wasserkreislauf
geriet? Zusammen mit anderen? Und wenn sie sich vermehrten? Aus einigen wenigen
konnten innerhalb von Wochen Tausende werden.


»Die meisten sterben ohnehin«, sagte Pritkin leise. »Sie werden
verhungern oder ertrinken oder unter einem Berg aus Schutt begraben.« Er nickte
in Richtung einiger Vogelwesen, die sich über die Reste eines anderen Geschöpfs
hergemacht hatten und mit langen schwarzen Schnäbeln Fleischstreifen abrissen. »Oder
sie enden im Magen größerer Räuber. Eine Kugel bringt schnelleren, gnädigeren
Tod.«


Ich starrte auf den Festschmaus der Vögel, und mir drehte sich der
	Magen um. »Na schön, wenn es so besser ist… Ich bin oben auf der Treppe.«


Das Knallen von Schüssen und der Geruch von Rauch folgten mir
hinauf. Oben war es dunkel und still, abgesehen von einem schwachen Glühen, das
von unten kam und die alten Felsen rot aus der Dunkelheit treten ließ. Ich
setzte mich, schlang die Arme um die Knie, lehnte den Kopf an die Wand und
versuchte, an gar nichts zu denken. Und dann kam eine Hand aus dem Dunkeln und
hielt mir den Mund zu.


Ich zappelte und trat um mich, als ich in ein dunkles Zimmer gezogen
wurde. Ein Licht erschien, von einer einzelnen Kerze, doch in der Finsternis
wirkte es fast so hell wie der Strahl eines Suchscheinwerfers. Es fiel auf
einen kleinen Tisch mit einer großen Papierrolle und den dahinter sitzenden
Mann. Sein lockiges Haar war zerzaust, der Kaschmirpulli schmutzig und an mehreren
Stellen aufgerissen. Doch die hellbraunen Augen und das offene Lächeln waren
wie immer.


»Rafe!«


Er stand auf und kam hinter dem Tisch hervor, und ich hätte mich ihm
fast in die Arme geworfen. Ich hatte gewusst, dass mit ihm wahrscheinlich alles
in Ordnung war, aber ein Teil von mir hatte sich trotzdem große Sorgen gemacht.
Mein Herz klopfte schneller, als ich ihn nun unverletzt sah, und große
Erleichterung durchströmte mich.


»Sieh nur, was sich im Flur herumgetrieben hat«, erklang Marlowes
fröhliche Stimme hinter mir. »Zwei Magier begleiten sie. Der eine ist Pritkin;
den anderen kenne ich nicht.«


»Ich nehme an, sie stecken hinter den Schüssen, nicht wahr?«, fragte
Rafe und strich mir übers Haar.


»Sie leisten bei den Experimenten Sterbehilfe«, sagte Marlowe
amüsiert.


»Jetzt?«


»Warum nicht jetzt?«, fragte ich.


»Weil die Schutzzauber in dreiundfünfzig Minuten versagen und das
Problem lösen«, antwortete Marlowe. Wie um seine Worte zu bestätigen,
erzitterte wieder der Boden unter unseren Füßen.


»Warum seid ihr beide dann noch hier? Wir haben keine Leichen
gefunden. Ich nehme also an, dass es einen Weg nach draußen gibt.«


»Es gibt mehrere«, sagte Rafe und warf Marlowe einen Blick zu.


Ich drehte mich um und stellte fest, dass mich der Meisterspion des
Senats nachdenklich ansah. Das Kerzenlicht holte den kleinen Ring am linken Ohr
aus der Dunkelheit und glänzte in seinen dunklen Augen. Ich kannte den Blick – von dieser Sorte bekam ich in letzter Zeit recht viel. Für gewöhnlich bedeutete
es: Ich frage mich, ob sie wirklich dumm genug ist, darauf
hereinzufallen. Und meistens lautete die Antwort Ja.


»Das wird mir nicht gefallen, oder?«, fragte ich resigniert.


»Vielleicht nicht.« Marlowe deutete zur Papierrolle auf dem Tisch,
und ich bemerkte, dass es sich um eine Art Grundriss handelte, der vermutlich
den inneren Aufbau von MAGIE zeigte. »Eine
Rettungsmission hat euch hierher geführt?«


»Ja. Allerdings haben wir bisher niemanden gefunden, der gerettet
werden kann.«


»Die meisten Überlebenden der Explosion sind bereits evakuiert. Es
gibt aber noch einen bewohnten Bereich: den Zellentrakt der Magier.«


»Die Gefangenen sind noch da? Warum?«


»Ein Einsturz«, sagte Rafe. »Aus Sicherheitsgründen gibt es nur
einen Weg zu den Zellen, und dort haben die Schutzzauber versagt.« Ein langer
Finger strich über die Karte, von unserer derzeitigen Position aus zwei Etagen
nach oben. »Dadurch lässt sich der Zellentrakt nicht mehr erreichen.«


»Wir haben uns alle Einzelheiten der Karte angesehen und die Magier
befragt, aber es gibt keine geeignete Hintertür«, fügte Marlowe hinzu. »Und der
Einsturz ist so groß, dass wir uns in der Zeit, die uns noch bleibt, nicht
hindurchgraben können. Fast die ganze Länge des Flurs ist betroffen.«


Ich blinzelte. »Da muss ich etwas falsch verstanden haben. Ihr seid
hiergeblieben, um Menschen zu retten?«


Marlowe lächelte über seinem Spitzbart. »Zumindest einen.«


»Was ist mit den anderen?«


Er zuckte mit den Schultern. »Die können Sie ebenfalls retten, wenn
Sie wollen.«


»Oh, herzlichen Dank! Sagen Sie mir jetzt, worum es wirklich geht.«


»Um die Antwort auf ein Gebet«, erwiderte Marlowe fromm.


Ich blinzelte erneut. »Sie beten?«


»Natürlich«, sagte er unschuldig. »Allerdings habe ich noch nicht
darauf hingewiesen, wem oder was meine Gebete gelten.«


»Zieh sie nicht auf, Kit«, tadelte Rafe. Er sah mich an. »Wenn wir
jemanden retten wollen, müssen wir uns beeilen.«


Ich beschloss, die Geschichte später aus Rafe herauszuholen. »So
einfach ist das nicht«, sagte ich. »Sprünge durch den Raum unterscheiden sich
von denen durch die Zeit. Meine Kraft gibt mir keinen Ausblick auf das Ziel,
und ohne zu wissen, wohin die Reise geht… Ich könnte in einer Wand erscheinen,
oder, wie in diesem Fall, in einem Gesteinshaufen.«


»Wir glauben, dass der Weg nach dreißig Metern frei ist.«


»Das glauben Sie?«


»Die Schutzzauber berichten, dass nach dreißig Metern alles sicher
	ist. Allerdings…«


»Allerdings was?«


»Vielleicht sind sie nicht ganz zuverlässig. Nicht bei so
umfangreichen Schäden.«


Ich starrte ihn groß an. »Nicht ganz zuverlässig
heißt, dass ich mitten in einen Felssturz geraten könnte, Marlowe! Kein
Rätselraten – das ist auch so schon schwer genug. Ich muss Gewissheit haben!«


Er sah mich nur an, doch Rafes Blick glitt nach rechts, zu einem Teil
des Zimmers, in dem noch immer völlige Finsternis herrschte. Ein zischendes
Seufzen kam aus der Dunkelheit, und einen Moment später erschien die Konsulin
so plötzlich, als wäre sie von einem anderen Ort zu uns gesprungen. Ich wusste
es besser. Wahrscheinlich war sie die ganze Zeit über dort gewesen, aber so
still und unbewegt, dass ich sie nicht bemerkt hatte. Und das war eine
erstaunliche Leistung, wenn man berücksichtigte, dass sie ihre Alltagsklamotten
trug: Schlangen wanden sich um ihren Leib.


Alte, von Kajalschwarz gesäumte Augen musterten mich, und wie üblich
schien ihnen nicht zu gefallen, was sie sahen. »Ich werde es dir genau sagen, Pythia«, teilte sie mir mit. »Und dann wirst
du tun, was wir von dir erwarten.«


Es war keine Bitte. Sie rauschte majestätisch aus dem Zimmer, und
Rafe, Marlowe und ich folgten ihr. Rafe ging nach unten, um Pritkin und Caleb
zu holen. Marlowe und ich eilten hinter der Konsulin zwei Etagen hoch.


Der Staub wurde dichter, als wir nach oben kamen, und bei jedem
kleinen Erdbeben rieselte Sand aus Rissen in den Wänden. »Was passiert, wenn
die Schutzzauber versagen?«, fragte ich, als wir oben an der Treppe einen Berg
aus Erde und Felsgestein erreichten.


»Die Etagen weiter oben sind zu einer großen Masse geworden«,
antwortete Marlowe. »Ohne die Schutzzauber wird ihr Gewicht hier unten alles
zermalmen.«


Ich sah zum Gang auf der linken Seite, der völlig blockiert war, wie
Marlowe gesagt hatte. Roter Sandstein von den unteren Etagen hatte sich mit dem
dunklen Gelb der oberen vermischt und bildete ein wirres, massives
Durcheinander. Nirgends war eine Lücke zum Durchschlüpfen frei. Der Flur wirkte
wie zurückerobert von dem Felsgestein, das ihn umgab.


»Wir glauben, dass der Einsturz bis fast zu den Zellen reicht, die
über ein unabhängiges Schutzzaubersystem verfügen«, teilte mir Marlowe rasch
mit.


»Ich brauche genaue Angaben«, erinnerte ich ihn.


»Die werden Sie bekommen«, sagte er und brachte mich einige Stufen
zurück nach unten.


Wir sahen beide zur Konsulin hoch, die ganz oben stehen blieb. »Du
hast das nie gesehen«, wies sie mich an.


»Was gesehen?«, fragte ich verwundert. Sie stand einfach nur da,
eine schlanke Gestalt, die, wie mir plötzlich klar wurde, kaum größer war als
ich. Komisch; ich hatte sie immer für größer gehalten.


Marlowe schlang mir den Arm um die Taille und zog mich weiter nach
rechts, als es zu plötzlicher Bewegung kam. Von einem Augenblick zum anderen
gab es überall Schlangen: eine dichte Masse aus schwarzen, sich hin und her
windenden Leibern, die Füße und Beine der Konsulin umgaben. Sie glitten an
ihrem Körper hoch, wickelten sich um den Hals, krochen übers Gesicht und ins
Haar. Eine besonders dicke Schlange bahnte sich einen Weg in den Mund und dann durch
den Hals, der sich aufzublähen schien.


»Marlowe! Tun Sie was!«, rief ich entsetzt.


Er gab keinen Ton von sich, aber sein Arm an meiner Taille drückte
fester zu, als noch mehr Schlangen erschienen und den Leib der Konsulin
aufrissen. Blut färbte schwarze Schuppen rot, als die Schlangen unter die Haut
krochen. Die kleinen pulsierten wie Adern, die zu platzen drohten, und die
größeren ließen den Körper hier und dort anschwellen, schienen entschlossen zu
sein, die Konsulin von ihnen aufzufressen. Ich hörte ein Geräusch, das nach
einer sich öffnenden reifen Frucht klang, und auf einmal gab es gar keine Frau
mehr. Nur noch Schlangen, die sich in einer großen Pfütze aus Blut und Schleim
wanden.


»O Gott!« Ich wankte zurück, und ohne Marlowes Arm an meiner Taille
wäre ich gefallen. Wie von Entsetzen gelähmt stand ich da, bis es mir
schließlich dämmerte. Die Konsulin existierte noch; sie hatte nur die Gestalt
gewechselt.


»Müssen Sie sich übergeben?«


Ich schüttelte den Kopf. Ich war viel zu erschrocken fürs Kotzen. »Ich
	habe Geschichten gehört…«


Er setzte sich neben mich auf eine Treppenstufe, sah in die
Dunkelheit weiter unten und streckte die Beine aus. »Über einige von uns, die
sich in Dunstschwaden, Wölfe oder Fledermäuse verwandeln?«


»Ja. Aber ich hätte es nicht für möglich gehalten. Ich dachte, es
sind nur Mythen.«


»Zum größten Teil sind sie das auch. Es gibt nur wenige von uns, die
lange genug leben, um die für den Gestaltwandel nötige Kraft zu sammeln.«
Marlowe klang bewundernd, als hätte die Konsulin einen besonders schwierigen
Trick hingekriegt. »Ich habe gehört, dass der indische Konsul Parendra
ebenfalls dazu in der Lage ist. Angeblich verwandelt er sich in eine Kobra.«


Ich gab keine Antwort und war zu sehr damit beschäftigt, den Kloß
hinunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. Ich dachte, dass
ich mich vielleicht doch noch übergeben musste, und dann fragte ich mich, was
die Konsulin davon gehalten hätte, ob sie beleidigt gewesen wäre, wenn alle
ihre hundert Teile zurückkehrten…


Der Kloß kehrte zurück, und ich würgte ihn erneut hinunter.


	»Es kann ein bisschen… beunruhigend sein, wenn man es das erste Mal
		sieht«, sagte Marlowe und sah mich an. »Ich war ebenfalls ziemlich… verblüfft,
wenn ich mich recht entsinne.«


Verblüfft. Ja. So konnte man es auch nennen.


Wir saßen dort auf der Treppe, während kostbare Sekunden
verstrichen. Und dann kehrte die Konsulin zurück. Dutzende von staubigen,
schuppigen Körpern krochen durch winzige Öffnungen in dem Felssturz und fielen
in die Pfütze aus Schleim und Blut. Ich blinzelte, und die Konsulin war wieder
die Konsulin. Sie wankte zur gegenüberliegenden Wand, blieb dort stehen und
zitterte ein wenig – sie wirkte erstaunlich mitgenommen. Marlowe trat sofort zu
ihr, aber sie winkte ihn fort.


»Der Flur ist auf einer Strecke von zweiunddreißigeinhalb Metern
blockiert«, wandte sie sich an mich und klang vollkommen gefasst. »Bis fast zu
den Zellen. Nur deren Schutzzauber halten diese Etage intakt, und ihre Kraft
lässt immer mehr nach.« Die Konsulin sah Marlowe an. »Sie werden die Pythia
begleiten.«


Ich schüttelte den Kopf. »Je mehr Personen ich mitnehme, desto
schneller werde ich müde.« Ich war bereits ziemlich erledigt.


»Und je verzweifelter die Leute werden, desto weniger klar denken
sie«, sagte Marlowe. »Die Zellen zählen zu den sichersten unter der Kontrolle
des Kreises. Dort sind die gefährlichsten Verbrecher untergebracht. Sie sollten
nicht allein dorthin.«


Ich war mir nicht sicher, ob ich irgendwohin sollte oder konnte. Der
Gedanke, zu einem Ort zu springen, den ich noch nie gesehen hatte, behagte mir
ganz und gar nicht, und außerdem fiel es mir nicht leicht, eine klare
Vorstellung von zweiunddreißigeinhalb Metern zu gewinnen. Ich wies Marlowe
darauf hin.


Er seufzte. »Fügen Sie noch einen Meter hinzu, zur Sicherheit.«


Ja. Als ob es bei dieser Sache überhaupt Sicherheit geben konnte.
Aber wenn wir es nicht versuchten, mussten wir uns geschlagen geben und nach
Hause gehen, ohne jemanden gerettet zu haben. Und die Zeit wurde knapp.


Der Boden bebte erneut, länger und heftiger als zuvor, und ich sank
auf die Knie. Die Vibrationen gingen mir durch Mark und Bein und stellten
seltsame Dinge mit meinem Gleichgewichtssinn an, obwohl ich gar nicht mehr
stand. Und dann bildete sich ein Riss direkt vor uns und zeigte geschichtetes
Gestein; Sand floss wie Wasser über die Kante.


Marlowe riss mich zurück, als sich der Boden unter uns komplett
auflöste. Vampire flogen nicht, aber er bewegte sich so schnell, dass es sich
fast so anfühlte. Von einem Augenblick zum anderen waren wir weiter unten bei
der Treppenkurve und husteten in der aufgewirbelten Staubwolke.


»Spring jetzt!«, befahl die Konsulin. Sie stand plötzlich neben mir,
ohne dass ich eine Bewegung gesehen hatte. Ich wartete nicht, um festzustellen,
wie viel Boden wir noch verloren, hielt mich an Marlowe fest und sprang.


Wir landeten in einer anderen Welt: kalt, steril und ohne Staub, mit
flackerndem Licht und grauen Betonwänden. »Hier entlang«, sagte Marlowe und zog
mich durch den Korridor.


Wir gingen an einer langen Reihe von Zellen entlang, und in den
meisten von ihnen befand sich jemand. Mir wurde schnell klar, dass im Gegensatz
zu menschlichen Gefängnissen die hiesigen Insassen nicht bei Bewusstsein waren.
Sie schienen in einer Art Stasis erstarrt zu sein und lehnten wie Puppen an den
Wänden ihrer nur etwa einen Meter tiefen Zellen. Die Gesichtsausdrücke reichten
von überrascht über zornig bis hin zu trotzig.


	Meine Sorge wuchs. Zehn, fünfzehn, zwanzig… und das war nur die
Hälfte des Korridors. Auf der anderen Seite gab es vermutlich noch einmal
ebenso viele Gefangene, und möglicherweise kamen noch weitere Korridore hinzu…


Es war schlicht und einfach unmöglich. Ich fühlte es in den Knochen,
wie das Schlagen meines eigenen Herzens. Es gab absolut keine Möglichkeit für
mich, so viele Leute wegzubringen. Selbst wenn ich gut ausgeruht gewesen wäre,
hätte ich nicht mehr als vier oder fünf Sprünge mit jeweils höchstens zwei
Begleitern geschafft. So wie die Dinge standen, konnte ich von Glück sagen,
wenn es mir gelang, den Mann zu retten, an dem die Vampire interessiert waren – ich durfte nicht vergessen, dass ich anschließend auch noch den Rest meiner
Gruppe in Sicherheit bringen musste.


Wir blieben vor einer Zelle stehen, in der sich ein Mann in
mittleren Jahren mit krausem braunen Haar befand. Marlowe nahm sich den Zauber
der Tür vor, und ich warf einen Blick in die Zellen zu beiden Seiten. Eine
enthielt eine rothaarige Frau mit verschlagenem, berechnendem Blick. In der
anderen befand sich ein Mann, der ebenfalls in mittleren Jahren war und den
Kampf gegen Glatzköpfigkeit verlor, obwohl es Zauber für so etwas gab.
Vielleicht war er zu stolz gewesen, auf magische Mittel zurückzugreifen – das
Gesicht deutete auf ein ausreichendes Maß an Hochmut hin–, oder der Kreis ließ
solche Eitelkeiten in seinen Zellen nicht zu.


Beide wirkten nicht sonderlich sympathisch, aber der Gedanke daran,
was ihnen bevorstand, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Das ging
auf mich zurück. Es war nicht in dem Sinne meine Schuld – ich hatte Richardson
nicht aufgefordert, uns zu verraten, und ich war nicht für den Zauber
verantwortlich, der all dies angerichtet hatte. Aber wenn ich im
Eingangsbereich des Dante’s auf Pritkin gehört und mich aus dem Staub gemacht
hätte, wäre nichts davon geschehen. Plötzlich hörte ich erneut seine Stimme: »Sie werden verhungern oder ertrinken oder unter einem Berg aus
Schutt begraben.« Ich sah in das Gesicht des Mannes und schauderte.


Ein Schutzzauber gab mit einem Summen nach, das in meinen Knochen
widerzuhallen schien, und der Mann mit dem krausen Haar fiel schlaff in
Marlowes Arme. »Wie viele können Sie mitnehmen?«, fragte er mich.


	»Ich… nicht so viele«, sagte ich und gestand das Offensichtliche ein.


»Sagen Sie mir, wen Sie wegbringen wollen.«


»Wie bitte?« Ich starrte ihn groß an. »Ich soll darüber entscheiden,
wer leben darf und wer sterben muss?«


»Jemand muss entscheiden«, sagte Marlowe, zuckte mit den Achseln und
legte sich den Mann über die Schulter. »Wir haben den Mann, den wir wollen. An
dem Rest hat der Senat kein Interesse.«


Ich musterte erneut die rothaarige Frau. Im flackernden Licht sahen
ihre grauen Augen aus, als sei sie bei Bewusstsein. Wir starrten uns
gegenseitig an, sie steif und leblos wie eine Puppe, ich steif und hölzern wie
eine geschnitzte Statue. In einigen Minuten würde sie tot sein. Oder ich nahm
sie mit, und die anderen starben. Wie die menschlichen Bediensteten, die die
Vampire in den oberen Etagen untergebracht hatten, wie alle, die
zufälligerweise oberhalb des sechsten Kellergeschosses gewesen waren. Es
erschien mir alles so schrecklich zufällig.


»Es muss eine Möglichkeit geben«, sagte ich verzweifelt.


»Eine Möglichkeit für was?«, fragte Marlowe und runzelte die Stirn.


»Sie zu retten. Sie alle. Wir können sie nicht einfach
zurücklassen!«


Marlowe sah mich mit ausdrucksloser Miene an. »Doch, das können wir.
In etwa vierzig Minuten stürzt hier alles ein, und dann werden auch die weiter
unten gelegenen Etagen zerstört. Ihre Anteilnahme ist bewundernswert, aber wenn
wir uns nicht bald auf den Weg machen, kommt niemand von uns hier raus. Und ich
würde mich vermissen, wenn Sie’s genau wissen wollen.«


»Ich bin sicher, dass man viele dieser Leute vermissen würde,
Marlowe!«


Die Lampe direkt über uns wählte genau diesen Moment, um zu platzen.
Plastikstücke und Glassplitter regneten auf den Boden des Korridors, und
Schatten krochen über Marlowes Gesicht. Konturen schienen sich zu verschieben,
und hinter der jovialen Maske traten deutlich schärfere Züge hervor. Für einen
Moment sah er so gefährlich aus, wie er es angeblich war.


»Wenn alle gerettet werden könnten, würden wir es tun«, sagte er.
»Aber es geht nicht. Und denken Sie daran, wo wir sind. Nach allem, was wir
wissen, haben diese Leute ihr Schicksal verdient.«


In meiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen, als die übliche
Leugnen-Verdrängen-Ignorieren-Reaktion auf Unangenehmes plötzlich nicht mehr richtig
funktionierte. Ich sah in beide Richtungen durch den Korridor, in junge und
alte Gesichter, in weiche und harte. Sie alle hatten sich die Feindschaft des
Kreises zugezogen, doch das galt auch für mich. Wenn sich Richardson
durchgesetzt hätte, wäre ich jetzt in einer dieser Zellen gewesen. Diese
Menschen unterschieden sich nicht von mir, mit dem einen Unterschied, dass sie
bald sterben würden. Sie waren zum Tod verurteilt, weil ich einen dummen Fehler
gemacht hatte.




			

Neun


Grünes Licht aus einer der Zellen gab meinen Händen eine
gespenstische, kranke Farbe. Ich drückte sie aneinander, bis sie wehtaten,
während mein Blick über Dutzende von Gesichtern strich. Die Versuchung, meine
Macht zu benutzen, wurde fast überwältigend stark. In irgendeinem geistigen
Hinterstübchen war ich damit beschäftigt gewesen, seit ich die verbrannte, tote
Landschaft gesehen hatte, die benommen umherwankenden Kriegsmagier, die leere
Stelle dort, wie sich MAGIE befunden hatte. Denn
Marlowe hatte unrecht – es gab eine Möglichkeit.


Ich wusste nur nicht, ob es richtig war, Gebrauch davon zu machen.


»Der Zugang des nächsten Fluchttunnels ist zehn Minuten von hier
entfernt, Cassie, und dann sind es noch einmal zehn Minuten, um in Sicherheit
zu gelangen«, sagte Marlowe. »Die Zeit ist nicht auf unserer Seite.«


Ich spürte den Beginn eines hysterischen Lachens in meiner Kehle und
kämpfte es hinunter. »Tja, das ist die Preisfrage, nicht wahr?«


	Dünne Falten bildeten sich auf Marlowes Stirn. »Cassie…«


»Ich brauche eine Minute, Marlowe.«


»Für was?«


»Das weiß ich noch nicht!«


Das war eine der Gelegenheiten, bei denen ich die fehlende
Ausbildung wirklich bedauerte. Während des letzten Monats hatte ich mich mehr
oder weniger daran gewöhnt, Hüterin der Zeit zu sein und den Unsinn in Ordnung
zu bringen, den andere Leute anrichteten, wenn sie Gott spielten. Nicht das
brachte mich nachts um den Schlaf, sondern die Vorstellung, dass ich es früher
oder später mit einer Situation zu tun bekommen würde, in der ich selbst den
Wunsch verspürte, den Verlauf der Ereignisse zu ändern.


Ich konnte zurückkehren und dafür sorgen, dass ich nicht da war,
wenn Richardson das Dante’s betrat – dann würde all dies nicht geschehen. Dann
kam es nicht zur Zerstörung von MAGIE, dann
	brauchte niemand zu sterben… Es erschien mir fast zu leicht, und genau das
erschreckte mich. Ich hatte schon einmal eine kleine Sache verändert und damit
fast Mircea umgebracht. Welche Auswirkungen hätte eine große Änderung? Ich
wusste es nicht, und das jagte mir Angst ein.


Agnes hatte mich davor gewarnt, die Zeit zu manipulieren; angeblich
schuf man damit mehr Probleme, als man löste. Aber sie hatte auch darauf
hingewiesen, dass die Pythia Hellseherin war, weil sie in die Zukunft blicken
und feststellen konnte, welche Auswirkungen sich durch ihr Handeln ergaben. Sie
hatte mich aufgefordert, meiner Gabe zu vertrauen. Genau da lag das Problem – ich brachte kein Vertrauen für meine Gabe auf.


Mein ganzes Leben hatte sie mir immer nur schlechte Nachrichten
anstatt von Tagträumen gezeigt. Einer der wenigen Vorteile, Pythia zu sein,
bestand darin, dass meine Visionen nachgelassen hatten. Ich bekam sie jetzt
nicht mehr alle zwei bis drei Tage. Manchmal vergingen Wochen, ohne dass so
etwas geschah. Und jetzt fand ich mich plötzlich in einer Situation wieder, in
der viele Leben von eben dieser verschmähten Fähigkeit abhingen.


Ich hoffte sehr, dass Agnes recht hatte.


»Ich probiere etwas aus«, teilte ich Marlowe mit. »Es dauert nur
eine Minute.«


»Sie hatten bereits eine Minute.«


»Dann nehme ich mir eben noch eine!«


Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Deutlich
konnte ich die Missbilligung spüren, die wellenförmig von Marlowe ausging, aber
er schwieg. Und nach einigen Sekunden beruhigte ich mich genug, um den Versuch
zu unternehmen. Allerdings wusste ich nicht genau, wie ich es anstellen sollte.


Mein ganzes Leben hatte ich mit meiner Gabe gerungen, und meistens
war es mir darum gegangen, sie zu unterdrücken. Erst in jüngster Zeit hatte ich
mich bemüht, damit Dinge zu sehen, und oft war es mir nicht gelungen. Jetzt
verlangte ich das Unmögliche: Ich wollte nicht die tatsächliche Zukunft sehen,
sondern eine Alternative. Eigentlich rechnete ich gar nicht damit, dass es
klappte.


Deshalb war ich ziemlich überrascht, als es doch funktionierte.


Vorsichtig ging ich über rußschwarzen Schutt zum
Eingang des Dante’s, oder was davon übrig war. Eine Linie der Zerstörung hatte
die Gebäude zerschnitten und sie aufplatzen lassen. Schmutz hatte sich an den
Buchstaben über dem großen Eingang angesammelt, der in eine Ruine führte.


Übrig waren nur Teile eines Turms und Reste von
Zimmern, offen den Elementen ausgesetzt. Fleckige, verblasste
Einrichtungsgegenstände lagen verstreut, und Gardinenfetzen bewegten sich im
Wind. Alles andere war ein schwarzes Gerippe, aus dem hier und dort einige
falsche Stalagmiten ragten, wie verbrannte und verschrumpelte Finger, die gen
Himmel zeigten.


Ich trat durch eine Tür, an der der Wind Dreck
fast einen Meter hoch angehäuft hatte. Dahinter erstreckte sich ein Teil des
Foyers, was sich jetzt allerdings kaum mehr feststellen ließ. Die Brücke
existierte nicht mehr, ebenso wenig der Styx, der Empfangstresen und die
Umkleidezimmer für die Angestellten. Die Bar war noch da: ein Durcheinander aus
umgestürzten Tischen, zerbrochenen Flaschen und einer kleinen Düne aus Sand,
der durch zwei Fensteröffnungen hereingeweht war. Eine Großfamilie fiepender
Ratten hatte sich dort niedergelassen. Ich machte rasch kehrt.


Im Schatten des einen Turms setzte ich mich
abrupt und wirbelte dabei eine kleine Staubwolke auf. Es war der einzige
Schatten weit und breit, denn es gab kein Dach mehr, das vor dem heißen Schein
der Sonne schützte.


Jedes Mal, wenn ich den Kopf hob, sah ich etwas
Schreckliches: einen menschlichen Brustkorb, in dem eine Füchsin ihre Jungen
untergebracht hatte; einzelne Knochen, an einigen von ihnen Bissspuren, die
offenbar von hungrigen Tieren stammten; eine zerknitterte Dante’s-Uniform
hinter den vertrockneten Resten einer Topfpflanze. Wo es einst immer Leben und
Aktivität gegeben hatte, existierten plötzlich nur noch Staub und Zerfall.
Alles war braun, verwittert und still.


Die Vision zersprang wie Glas, und die tote Welt wich von mir fort.
Ich sah zur Seite und stellte fest, dass Marlowe neben mir kniete. Ich lag auf
dem Boden und wusste nicht, wie ich dorthin gekommen war. »Was ist?«, fragte er
drängend. »Was haben Sie gesehen?«


»Ich bin mir nicht sicher.«


Agnes hatte wenigstens zum Teil recht: Meine Macht versuchte, mir
etwas mitzuteilen. Ich wusste nur nicht, was. MAGIE
war zerstört worden, nicht das Dante’s. Und selbst wenn die Ley-Linie in Las
Vegas gerissen wäre, ein so großes Spielkasino hätte man nicht einfach sich
selbst überlassen, ohne Anzeichen von Wiederaufbau oder Abriss. Die ganze Sache
ergab keinen Sinn.


Doch eins war klar: Ich hatte meine Gabe gebeten, mir zu zeigen, was
geschah, wenn ich in die Vergangenheit sprang und dort die Ereignisse
veränderte. Ich verstand die Nachricht nicht ganz, aber sie schien darauf
hinauszulaufen, dass die Konsequenzen alles andere als positiv waren. Und ohne
genauere Informationen wagte ich es nicht, an der Zeit herumzupfuschen.


»Können Sie es beschreiben?«, fragte Marlowe und half mir auf die
Beine. Als ich in sein Gesicht blickte, sah ich dort nur Sorge. Das
fratzenhafte Etwas hinter der Maske war verschwunden, und es zeigte sich nur
der nette, freundliche Mann, den ich immer gekannt hatte.


Was überhaupt nichts bedeutete.


	»Es… lag alles in Trümmern. Das passiert manchmal.« Ich konnte die
Vergangenheit nicht ändern, aber ich konnte die Zeit nutzen, die ich hatte. Ich
konnte viel mit vierzig Minuten anfangen, wenn ich Hilfe bekam. Doch ich durfte
nicht erwarten, sie von Marlowe zu erhalten. Der Senat würde bestimmt nicht den
Verlust eines nützlichen Werkzeugs riskieren, um einer Gruppe von Verurteilten
zu helfen.


»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte ich. »Wir müssen von hier
verschwinden.«


Marlowe legte sich den Gefangenen wie einen Kartoffelsack auf die
Schulter und ergriff meine Hand. Ich brachte uns mit einem Sprung zur Treppe
zurück, wo wir auf Rafe, Pritkin und Caleb trafen. »Was ist das
denn?«, fragte Caleb, als er sah, was Marlowe trug. Die rechte Hand tastete
nach seinem Waffengürtel.


»Eine Rettung«, erwiderte ich und berührte Pritkin an der Schulter.
»Die Zellen sind voll, und der Zugang ist blockiert. Irgendwelche Ideen?«


»Ja.«


»Diese Antwort habe ich mir von dir erhofft«, sagte ich und sprang.


Wir landeten mitten in einem Beben und fielen auf die Knie. Der
Korridor um uns herum schüttelte sich – die Lampen an der Decke schwankten, und
aus einer Wand löste sich ein großer Stein, schoss wie ein Projektil zur
anderen Seite und traf dort auf den Schutzzauber einer Zelle. Er zerbrach an
ihm, und Duzende von scharfkantigen Splittern flogen umher. Ich kniff die Augen
zu und widerstand dem Drang, mich zu ducken und die Arme über den Kopf zu
heben.


Als ich die Lider wieder hob, untersuchte Pritkin den geplatzten
Steinblock mit gerunzelter Stirn. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte ich und
kam wieder auf die Beine. »Marlowe meinte, dass man von hier aus zwanzig
Minuten braucht, um an die Oberfläche zu gelangen.«


»Ich weiß. Raffael hat uns die Karte gezeigt. Caleb arbeitet an
einer schnelleren Alternative.« Er kniete noch immer und starrte mit finsterer
Miene auf die Reste des Steins.


»Pritkin! Na los! Worauf wartest du?«


»Auf Inspiration«, sagte er und deutete zu den Zellen. »Es ist
schlimmer, als ich dachte. Wenn die äußeren Schutzzauber gehalten hätten, wären
die Wände stabil. Aber sie geben allmählich unter dem Gewicht nach, das auf
ihnen lastet. Das bedeutet: Nur die inneren Schutzzauber verhindern, dass hier
alles einstürzt.


»Die inneren?«


»Die in den Zellen.«


	Ich blickte an der langen Zellenreihe entlang. »Aber… Wie sollen wir
		die Leute da rausholen? Wenn wir die Schutzzauber neutralisieren…«


»Dann kommen die oberen Etagen herab und zermalmen uns«, sagte
Pritkin ernst. »Und wenn die Schutzzauber einmal nachgegeben haben, lassen sie
sich nicht erneuern. Dafür sind die Schäden einfach zu groß.«


»Scheiße.«


»Genau.« Pritkin starrte einige Sekunden lang auf die Zellen. »Wenn
wir die Zauber bei mindestens der Hälfte der Zellen stabil halten könnten,
sollten wir genug Zeit bekommen, um von hier zu verschwinden.«


»Und wie willst du verschwinden? Ich kann so viele Leute nicht mit
Sprüngen wegbringen!«


Er sah mich an, als sei er überrascht, dass ich mir deshalb Sorgen
machte. »Ich schaffe sie von hier fort, wenn die Schutzzauber die Decke lange
genug oben halten.«


Es klang so, als sei es ein Kinderspiel, einen Weg durch
zweiunddreißigeinhalb Meter Felsgestein zu finden, und zwar in etwa ebenso
vielen Minuten. Ich öffnete den Mund, um nach Einzelheiten zu fragen, und
begriff dann, dass die Zeit viel zu knapp war. Außerdem: Wenn Pritkin sagte,
dass er einen Plan hatte, dann hatte er vermutlich einen, und wahrscheinlich
würde er funktionieren. Was aber nicht bedeutete, dass er mir gefallen musste.
»Du redest davon, die Hälfte dieser Leute sterben zu lassen.«


»Nicht unbedingt.« Er sah mich nachdenklich an. »Du könntest in die
Zellen springen.«


Es dauerte zwei oder drei Sekunden, bis ich verstand. »Ich könnte
hinter die Schutzzauber springen und die Gefangenen aus den Zellen holen!«


»Wenn es dir möglich ist, so genau zu springen. Dir bleibt nicht
viel Spielraum für Fehler.«


Ich sah in die nächste Zelle, die einen großen, haarigen und
tätowierten Mann in einem Tank-Top enthielt. Neben und hinter ihm gab es kaum
Platz. Aber in der nächsten Zelle stand eine schlanke Frau, und etwa sechzig
Zentimeter trennten sie von dem Schutzzauber. »Ich kann es versuchen«, sagte ich.


Ich sprang hinter den Zauber und in die Zelle der Frau. Es war eine
ziemlich knappe Sache, und hinzu kam eine Art Energiefeld, das sich mir wie
eine Decke um die Glieder schlang und versuchte, mich zu lähmen. Ich gab ihm
nicht genug Zeit, ergriff die Frau am Handgelenk und sprang zurück in den
Korridor.


»Wie viel Kraft hat dich das gekostet?«, fragte Pritkin und fing die
Frau auf, bevor sie zu Boden fiel.


»Nicht viel. Aber ich passe nicht in alle Zellen hinein.«


»Versuch dein Bestes«, sagte Pritkin und sah zu den schwankenden
Lampen hoch. Dieser Ort wurde immer instabiler. Mit jeder Sekunde, die wir
blieben, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass uns fallende Brocken erschlugen,
bevor uns die herabstürzenden Gesteinsmassen der anderen Etagen zerquetschten.
»Und achte darauf, dass dir genug Kraft für einen Sprung weg von hier bleibt,
wenn die Sache schief läuft.«


»Klar, denn schließlich ist nichts hiervon meine Schuld«, erwiderte
ich sarkastisch.


Er nahm meinen Arm. »Ich meine es ernst.«


Ich sah ihn an und stellte fest: Er hatte die Lippen
zusammengepresst, und das mehr als nur leicht irre Glitzern in seinen Augen war
deutlicher geworden. Ich würde es Pritkin nie sagen, aber manchmal erinnerte er
mich an einen Vampir. Auch er konnte sich von einem Augenblick zum anderen in
die erschreckendste Person auf der ganzen Welt verwandeln und dann wieder
normal werden, ohne selbst einen Unterschied zu bemerken.


»Na schön«, sagte ich kleinlaut.


Pritkin nickte knapp und trat zur Zelle mit dem Tätowierten. Er nahm
sich den Schutzzauber vor, und ich machte mich daran, durch die magischen
Barrieren zu springen. Die kleinen Sprünge, meistens nur einen Meter weit, oder
noch weniger, kosteten nicht viel Kraft, aber es gab viele Zellen. Und was auch
immer ich Pritkin versprochen hatte, ich konnte den Leuten nicht ins Gesicht
sehen und ihnen sagen: He, tut mir leid, dass Sie sterben
müssen, aber ich bin einfach zu müde.


Als ich das Ende der Reihe erreichte, war ich schweißgebadet, meine
Haut hatte eine kranke Blässe angenommen, und meine Hände zitterten heftig. Ich
stützte mich an der Wand ab und beobachtete, wie Pritkin einen weiteren
Gefangenen auf die gewöhnliche Art befreite. Zusammen hatten wir etwa
fünfunddreißig Personen aus den Zellen geholt, und die meisten von ihnen
lehnten wie trunken an den Wänden oder lagen bewusstlos auf dem Boden.


Pritkin sah mich an und runzelte die Stirn. »Leg eine Pause ein«,
sagte er.


»Wie denn? Wir haben noch nicht einmal die Hälfte geschafft.« Und
ich hatte noch gar nicht gesehen, was sich im nächsten Korridor befand.


Pritkins Blick glitt von mir zu den Zellen und dann zu dem halb
bewusstlosen jungen Mann, der ihm gerade in die Arme gesunken war. Er hatte
welliges schwarzes Haar, zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, blasse
Haut und eine sportliche Figur. Er schien um die dreißig zu sein. Pritkin
lehnte den Burschen an die Wand und schüttelte ihn. Der junge Mann bewegte
sich, blinzelte mehrmals und sah Pritkin benommen an, der ihm eine Ohrfeige
gab.


»Was machst du da?«, entfuhr es mir.


»Ich bringe ihn zu sich. Einige der Gefangenen sind Kriegsmagier – oder waren es einmal. Sie können uns dabei helfen, die Zellen zu öffnen.«


»Was machen Kriegsmagier an diesem Ort?«


»Die gegenwärtige Administration neigt dazu, jene wegzusperren, die
sich zu laut gegen ihre Politik aussprechen«, antwortete Pritkin.


Bevor ich protestieren konnte, lösten sich zwei weitere Brocken aus
der Wand, was ihrer Stabilität nicht gerade half. »Es gibt noch einen
Zellenblock wie diesen«, sagte Pritkin. »Aber mit etwas Glück ist er nicht voll
belegt. Kannst du’s hier zu Ende bringen?«


Ich nickte, und er schlüpfte um die Ecke. Ich wankte durch den
Korridor und ging neben dem Magier in die Hocke. »Aufwachen! Wir brauchen Ihre
Hilfe!«


Er sah mich benommen an. Seine Augen wirkten seltsam, fast farblos,
wie durch Flusswasser betrachtete Steine. Ich blickte noch einmal zu den
Zellen, die noch geöffnet werden mussten, holte dann mit dem Arm aus und schlug
so fest wie möglich zu.


»Ich bin wach!«, stieß er hervor, und das Trübe in seinen Augen
löste sich auf. »Was ist los?«


»Eine Ley-Linie ist gerissen und hat den größten Teil von MAGIE zerstört. Wir versuchen, alle hinauszuschaffen,
aber ein Einsturz blockiert den Zugang zum Zellentrakt. Wir brauchen Ihre Hilfe
bei der Befreiung der letzten Gefangenen, während wir nach einem Fluchtweg
suchen.«


»Es gibt keinen.« Der Magier setzte sich auf, mit den Händen am
Kopf. Er sah aus wie jemand, der nach einem Besäufnis zu sich kam. »Das ist ein
Gefängnis. Die Leute sollen drin bleiben.«


»Wenn Sie überleben wollen, sollten Sie uns dabei helfen, einen Fluchtweg
zu improvisieren«, erwiderte ich grimmig.


»Der Kreis wird uns retten.«


»Der Kreis hat sich vor einer Stunde aus dem Staub gemacht!«


»Das glaube ich nicht«, sagte der Mann garstig. »Wir sind
Kriegsmagier. Wir lassen unsere Kameraden nicht einfach im Stich.«


»Was machen Sie dann hier?«


Er warf mir einen bösen Blick zu. »Das geht Sie nichts an! Sie irren
sich, und nur darauf kommt es an.«


»In zwanzig Minuten werden Sie feststellen, wie sehr Sie sich irren«, sagte ich. »Aber dann ist es zu spät.«


»Zum Teufel auch.« Die rothaarige Frau, die ich zuvor bemerkt hatte,
war zu sich gekommen. Sie ging zur anderen Seite des Korridors und begann mit
der Arbeit an dem Schutzzauber, der eine große Asiatin gefangen hielt. »Ich
habe keine Lust, heute zu sterben.«


Einmal mehr erbebte alles um uns herum, und der Kriegsmagier zuckte
zusammen. Er sah die Lücken in den Wänden, und das schien ihn zu verunsichern.
»Die externen Schutzzauber funktionieren nicht mehr. Warum nicht?«


»Weil sie von ein paar tausend Tonnen Fels weiter oben zermalmt
werden!«


Der ältere, kahl werdende Mann war zur Seite gerutscht und
versuchte, sich mit zittrigen Armen hochzustemmen, aber sie gaben immer wieder
nach. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.


»B’n gleich ’n Ordnung«, nuschelte er. »Dauert nur ’n Augenblick.«


»Je länger man in der Stasis ist, desto schlimmer wird’s«, sagte die
Rothaarige, als ihr die Asiatin in die Arme fiel. »Welches Datum haben wir?«


Ich nannte es ihr, und sie nickte ohne eine erkennbare Reaktion. Der
Kriegsmagier hingegen ergriff meinen Arm. »Sie lügen!«


»Ja, klar, ich lüge gern, wenn mir ein ganzer Berg auf den Kopf zu
fallen droht!«, schnarrte ich verärgert. »Vor allem lüge ich dann gern bei
Dingen, die überhaupt nicht wichtig sind!«


»Und ob das wichtig ist! Wenn Sie die Wahrheit sagen, habe ich hier
mehr als sechs Monate verbracht!«


»Und Sie werden hier sterben, wenn Sie nicht Ihren verdammten
Magierarsch bewegen«, sagte die Rothaarige. Der Boden unter unseren Füßen bebte
jetzt fast ständig, und die Situation verschlechterte sich mit jeder
verstreichenden Sekunde. Das schien den Mann mehr zu überzeugen als die Worte,
und er kam auf die Beine.


Der ältere, kahl werdende Bursche stand inzwischen, sah aber wie der
wandelnde Tod aus, das Gesicht aschfahl und schlaff. Doch er wankte zu einer
Zelle und macht sich dort an die Arbeit. Und die Asiatin hatte bereits
begonnen, der Rothaarigen zu helfen.


»Wenn der Weg blockiert ist, wie sind Sie dann hierher gekommen?«,
fragte der Kriegsmagier und nahm sich eine nahe Zelle vor.


»Ich bin die Pythia.«


Er blinzelte, betrachtete meine zerrissenen Klamotten, die voller
Schmutz steckten, und das wirre Haar. »Was ist mit Lady Phemonoe passiert?«


»Was gleich auch mit uns geschehen könnte! Ohne das Zermalmen.
Spielt es eine Rolle?«


»Nein, nein«, erwiderte der Magier verwirrt. »Ich bitte um
Entschuldigung, Lady. Ich wusste nicht, wer Sie sind. Peter Tremaine, zu Ihren
Diensten.« Und er verbeugte sich sogar.


Ich starrte ihn an. Ein höflicher Kriegsmagier. Das Ende der Welt
war tatsächlich nahe.


Und dann kam Pritkin um die Ecke gelaufen, gefolgt von sechs
angeschlagenen Leuten. Er sah zu den Zellen, aus denen die Gefangenen noch
befreit werden mussten. »Ihr seid noch nicht fertig?«, fragte er scharf.


Die Welt wurde wieder normal.


»Commander!« Tremaine versuchte, Haltung anzunehmen, und das gelang
ihm erstaunlich gut, obwohl er noch immer ein wenig schwankte. »Wir kommen
zügig mit der Befreiung voran, Sir!«


Ich richtete einen verblüfften Blick auf ihn und sah dann Pritkin
an. »Commander?«


»Später. Holt die restlichen Gefangenen aus den Zellen!«


»Wir sind in ein paar Minuten fertig«, sagte ich. Die Hälfte der
Befreiten war inzwischen einigermaßen klar bei Verstand und arbeitete an den
Zellen.


»Das sind ein paar Minuten zu viel!«


»Finde eine Möglichkeit, wie wir von hier verschwinden können, und
überlass die Gefangenen mir!«, stieß ich verärgert hervor.


»Die Gefangenen sind die Möglichkeit, von
hier zu verschwinden.« Pritkin sah kurz zur Decke hoch, an der nur noch wenige
der hin und her baumelnden Lampen brannten, senkte den Blick dann zum Boden.
»Die oberen Stockwerke sind hinüber; wir müssen nach unten. Und um das zu
bewerkstelligen, brauche ich starke Anwender der Magie.«


»Und was willst du mit ihnen machen?«


»Wir brechen den Boden auf. Die äußeren Schutzzauber funktionieren
nicht mehr, und das bedeutet: Nur etwa eine Tonne Felsgestein trennt uns von
der nächsten Etage.«


»Und so viel Gestein kannst du in den nächsten Minuten bewegen?«


»Ich kann’s in einigen Sekunden bewegen, wenn ich genug Leute habe.«


»Zeig mir, wen du brauchst.« Wir schritten durch den Korridor,
blieben an jeder Zelle stehen, und Pritkin murmelte dies oder das über die
betreffenden Häftlinge. Ich schloss aus seinen Bemerkungen, dass die meisten
Leute, die ich befreite, nicht zu Tremaines Kategorie gehörten. Es ging Pritkin
um Kraft, nicht um Politik oder moralische Integrität, und ich hoffte nur, dass
er mit all diesen Leuten fertig werden konnte.


»Das sollte genügen«, sagte er schließlich, als ich den letzten
Gefangenen aus seiner Zelle holte. Die drei Worte erleichterten mich, ersparten
sie mir doch den Hinweis, dass ich nicht mehr springen konnte. Es fiel mir
schwer genug, mich auf den Beinen zu halten. Zum Glück hatte Pritkin andere
Sorgen. »Wir können nicht den Boden aufreißen und euch gleichzeitig
abschirmen«, sagte er.


»Bringen Sie alle hinter die Ecke des Korridors«, wies ich Tremaine
an, der meiner Aufforderung sofort nachkam. Meine Güte, daran konnte ich mich
gewöhnen.


Kurze Zeit später waren wir für den Versuch bereit. Ich kauerte
hinter der Ecke, zusammen mit den meisten Gefangenen, während Pritkins Leute am
Ende des ersten Korridors Aufstellung bezogen. Ich erwartete eine Art Countdown
oder eine Vorwarnung, aber ich hatte mich gerade hinter die Ecke geduckt, als
eine große Explosion den Boden unter unseren Füßen erbeben ließ und zahlreiche
Deckenplatten auf uns herab brachte. Jemand schrie, und jemand anders fluchte,
und ich wusste, dass dies das Ende war.


Aber das war es nicht.


Das Felsgestein über den Deckenplatten blieb an Ort und Stelle, die
Wände wölbten sich, ohne ganz nachzugeben, und es hing nicht einmal sehr viel
Staub in der Luft. Ich spähte vorsichtig um die Ecke, hinterließ schweißfeuchte
Fingerabdrücke am Beton und rechnete mit dem Schlimmsten. Stattdessen sah ich ein
großes Loch im Boden.


Pritkin sprang aus dem Loch, mit rotem Staub im Gesicht, der wie
indianische Kriegsbemalung wirkte. »Noch einmal!«, befahl er. Ich zog den Kopf
zurück, und unmittelbar darauf kam es zu einer zweiten krachenden Explosion.


Ihr Donnern war noch nicht ganz verhallt, als ein vielstimmiger
Schrei erklang. »Wir sind durch!«, hörte ich jemanden rufen, und dann presste
ich mich an die Wand, um nicht niedergetrampelt zu werden, als alle nach vorn
drängten.


»Cassie!« Pritkins Hand fand meinen Unterarm und zog mich um die
Ecke. »Schnell! Selbst wenn Caleb Erfolg hatte, die Zeit wird knapp.«


»Was genau hat er vor?«, fragte ich, bekam aber keine Antwort.


Alle schoben und drängelten, und Schreie kamen von Leuten, die unter
fremde Füße gerieten. Einige in der Menge liefen im wahrsten Sinne des Wortes
über die älteren und schwächeren Gefangenen, die ihnen den Weg versperrten. Und
das war ein Problem, aus mehr als nur einem Grund. Denn das von den Magiern
geschaffene Loch war nur so groß, dass zwei oder maximal drei Personen
gleichzeitig hindurchklettern konnten. Wenn sich außerdem auch noch einige
Übereifrige hineindrängten, drohte eine Blockade, die alle an der Flucht
gehindert hätte.


Pritkin holte eine Waffe hervor und schoss zweimal in die Decke. »Der
Reihe nach!«, rief er.


Die meisten Leute blieben stehen und sahen auf – beim Anblick von
jemandem, der das Kommando übernahm, verschwand der Schrecken aus ihren Augen.
Doch ein großer Bursche in der Mitte hielt nichts davon, sich zu fügen. Er
hatte einen roten Pferdeschwanz und einen Stoppelbart in fast der gleichen
Farbe.


»Ich habe dabei geholfen, das Loch zu schaffen!«, wandte er sich an
Pritkin. »Ich warte nicht in der Schlange, in der Hoffnung, lange genug zu
überleben, um das Loch zu erreichen und nach unten zu klettern!«


»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, warnte ihn Pritkin. Die Reaktion des
Mannes bestand darin, einen kleineren Mann grob beiseite zu stoßen und sich
einen Weg durch die Menge zu bahnen, woraufhin sie wieder in Panik geriet.


Pritkin schoss auf ihn.


Einige Sekunden lang begriff ich gar nicht, was geschah. Bis der
Mann taumelte und auf ein Knie sank, mit einem größer werdenden Fleck ganz
unten auf dem langen T-Shirt. Dann kippte er
langsam zur Seite.


»Der Reihe nach, habe ich gesagt«, wiederholte Pritkin ruhig. Und sofort
stellten sich die befreiten Gefangenen in einer langen Schlange auf.


Ich starrte erschrocken auf den am Boden liegenden Mann. Niemand
versuchte, ihm zu helfen, und einige Leute traten über ihn hinweg, um nicht
ihren Platz in der Schlange zu verlieren. Ich wollte mich in Bewegung setzen,
doch eine schwere Hand legte sich mir auf den Nacken.


»Spring fort von hier«, sagte Pritkin. »Jetzt sofort.«


	»Ich… ich weiß nicht, ob ich es so weit schaffe«, erwiderte ich. Es
sei denn, die Oberfläche wäre nur wenige Meter entfernt gewesen.


Pritkin fluchte und nickte Tremaine zu, der sich uns durch die Menge
näherte. »Bringen Sie sie nach vorn«, wies Pritkin ihn an und gab ihm eine
Waffe. »Schaffen Sie sie fort von hier. Erschießen Sie jeden, der Sie
aufzuhalten versucht.«


»Was?« Ich strich mir eine feuchte, schmutzige Haarsträhne aus den
	Augen. »Mach keine Witze! Ich gehe nicht ohne…«


»Ich könnte bleiben«, bot sich Tremaine an.


»Haben Sie nicht gehört, Magier?« Pritkin sprach nicht lauter, aber
Tremaine nahm sofort Haltung an.


»Ja, Sir!« Seine Hand legte sich auf meine Schulter, und Pritkin
ließ mich los.


Ich hielt meinen verrückten Partner am Arm fest. »Was soll der
Unsinn?«


Pritkin war meinem Blick ausgewichen, seit er mich hinter der Ecke
hervorgeholt hatte, aber jetzt sah er mich an. Seine Augen wirkten seltsam,
aber vielleicht lag es am Licht. »Du bist eine der anpassungsfähigsten Personen,
die ich kenne. Du wirst deine Balance finden«, sagte er wie nebenbei. Ich
begann zu glauben, dass ihn ein Stein am Kopf getroffen hatte.


	»Pritkin! Was zum Geier…«


Er antwortete nicht. Glaubte ich jedenfalls. Wenn er doch Antwort
gab, dann hörte ich nichts davon, weil Tremaine mich bereits durch die Menge
zog, in der einen Hand die Waffe. Niemand stellte sich uns in den Weg.


»Ich gehe nicht!«, stieß ich hervor, als wir das Loch im Boden
erreichten. Mit den roten, zackigen Felsen neben dem hellen Beton wirkte es wie
ein hungriges Maul.


	»Der Commander hat gesagt…«


»Es ist mir schnuppe, was der Commander gesagt hat!«, erwiderte ich
wütend. »Ich bin die Pythia. Und Sie haben geschworen, mir zu dienen, nicht
wahr?«


Tremaine schnitt eine Grimasse. Kriegsmagier mussten schwören, der
regierenden Pythia zu gehorchen. Was in meinem Fall nicht viel bedeutete, da
der Kreis mich nicht anerkannte. Aber davon wusste Tremaine nichts. Er nahm
mich beiseite und bedeutete den Leuten weiter hinten, an uns vorbeizugehen. Das
Maul im Boden verschlang drei weitere Gefangene, als mir der Magier sein
Handgelenk zeigte.


»Die Zeit«, zischte er mir zu. Ich blinzelte und sah auf die Uhr.
Uns blieben noch vierzehn Minuten, bis die Schutzzauber endgültig versagten.


Ich sah zu den restlichen Gefangenen zurück und rechnete schnell.
»Wir können es schaffen. Die Zeit sollte genügen.«


»Wir können es schaffen, diese Etage zu verlassen, ja. Aber dann
sind wir noch nicht in Sicherheit.« Tremaines Gesicht blieb ausdruckslos;
vermutlich wollte er vermeiden, dass es die Leute erneut mit der Angst zu tun
bekamen. Doch in seinen Augen lag Sorge. »Nicht alle werden es schaffen.«


	»Aber… Pritkin…«


»Der Commander bleibt zurück, um die Menge unter Kontrolle zu
halten. Sonst käme niemand davon.«


Ich drehte den Kopf und begegnete Pritkins Blick. Er beobachtete
mich, und in seinem Gesicht sah ich etwas Vertrautes. Es bedeutete, dass er
zwei Sekunden davor war, zu uns zu kommen, mich zu packen und kopfüber durchs
Loch zu werfen.


»Also gut, gehen wir.« Ich gab Tremaine keine Gelegenheit, etwas zu
erwidern, drehte mich um und wartete, bis die Leute, die gerade ins Loch
geklettert waren, nach unten verschwanden. Dann folgte ich ihnen.


Der hastig konstruierte Tunnel führte etwa zweieinhalb Meter
senkrecht in die Tiefe, aber das gebrochene Felsgestein der Wände bot Händen
und Füßen ausreichend Halt. Ich schaffte es bis zum schmalen Sims am Ende des
ersten Tunnels, ohne mir die Hände an den scharfkantigen Vorsprüngen allzu sehr
aufzureißen, und von dort aus sah ich einen zweiten Tunnel, der in einem Winkel
von etwa fünfundvierzig Grad schräg in die Tiefe führte. Ich vermutete, dass
sich an dieser Stelle der zweite Zauber ausgewirkt hatte.


Ich musste erneut warten, bis die Kletterer vor mir den Weg
freigaben, und folgte ihnen dann ein weiteres Mal. Als ich mich erst seit
wenigen Sekunden im zweiten Tunnel befand, erschien vor mir Calebs Gesicht in
der Dunkelheit. »Wurde auch Zeit«, knurrte er. Ich kletterte zu ihm und ergriff
seine Hand.


Er zog mich hoch, aber ein Stein gab unter mir nach, und ich
stolperte gegen einen runden grünen Kotflügel. Caleb half mir wieder auf die
Beine, und ich trat rasch zur Seite, damit er der nächsten Person aus dem
Tunnel helfen konnte. Die sich als Tremaine erwies – er stellte sich neben mir
an der Wand auf. Für einen Moment sahen wir staunend in einen Korridor voller
Autos.


Und es waren nicht irgendwelche Autos. Die Namen der meisten von
ihnen kannte ich nicht, aber einige Bentleys und silberne Rolls-Royce funkelten
nicht weit entfernt im Notlicht. Leder, Chromglanz und an Kundenwünsche
angepasste Lacke standen in einer langen Reihe vor uns.


»Was ist das?«, fragte ich Tremaine.


»Unser Weg nach draußen«, sagte Caleb über die Schulter hinweg. »Die
Konsulin hat uns großzügigerweise ihre Oldtimer-Sammlung gestiftet, als ich sie
darauf hinwies, dass sie nur gerettet werden kann, wenn die Verurteilten die
Wagen fahren.«


»Aber ich dachte, MAGIES Garage befände
sich an der Oberfläche«, sagte ich und erinnerte mich deutlich daran, dort
einmal einen Wagen gestohlen zu haben.


»Ja, für die stinknormalen Porsche, Jaguar und Ferrari«, erwiderte
Caleb ironisch. »Für den Schrott, der den Bediensteten zur Verfügung steht. Für
Ihre Hoheit ist das natürlich nicht gut genug.«


»Zum Glück für uns«, murmelte Tremaine. Er sah mich an. »Sie
brauchen einen Platz in einem der Wagen.«


»Der Vampir Raffael hält einen in dem schwarzen Bentley für sie
frei«, sagte Caleb. »Beeilt euch. Die Fahrt geht gleich los.« Und tatsächlich.
Ich hörte, wie ganz vorn leistungsstarke Motoren ansprangen, und schon wenige
Sekunden später roch es nach Auspuffgasen.


»Welchen Wagen nehmen Sie?«, fragte ich Caleb.


»Den letzten.«


»Dann bleibe ich bei Ihnen«, verkündete ich, verschränkte die Arme
und lehnte mich an die Wand.


»Sie haben gesagt, dass Sie gehen würden!«, erinnerte mich Tremaine
und griff nach meinem Ellenbogen.


»Das habe ich nie gesagt. Und nehmen Sie die Pfoten weg.«


Tremaine sah mich hilflos an und wandte sich dann an Caleb.
»Vertreten Sie mich«, sagte der ältere Kriegsmagier. Tremaine eilte zum Tunnel und
erreichte ihn gerade rechtzeitig, um einer Frau in mittleren Jahren zu helfen,
die ihm durch die Tränen in ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln schickte.
Caleb führte mich an den Wagen entlang und in eine Nische. »Was zum Teufel hat
das zu bedeuten?«, fragte er.


»Ich verlasse diesen Ort mit Ihnen und Pritkin«, wiederholte ich und
gab meiner Stimme einen möglichst festen Klang. Einfach war es nicht. Am
liebsten wäre ich herumgesprungen und hätte alle angeschrien, dass sie verdammt
noch mal mit dem Flennen aufhören und sich beeilen
sollten! Ich wusste, dass es nicht helfen würde, dass die Leute bereits so
schnell machten, wie sie konnten, und dass alles noch viel langsamer gehen
würde, wenn man sie in Panik versetzte. Aber es fiel mir wirklich schwer, tatenlos
dazustehen.


»Sie sind die Pythia«, sagte Caleb. »Sie dürfen hier nicht sterben.«


»Ich bin die Pythia?« Ich blinzelte langsam. »Seit wann? Als ich das
letzte Mal nachgesehen habe, war ich nur eine Prätendentin, die Sie gejagt
haben.«


»Sie wissen, was ich meine.«


»Nein«, entgegnete ich. »Nein, das weiß ich nicht.«


Caleb hob eine fleischige Hand und rieb sich den Nacken, als hätte
	er Kopfschmerzen. »Vielleicht gab es so etwas wie… mangelhafte Kommunikation… was
Sie betrifft.«


In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich einige Male zu oft nur
knapp davongekommen, und die jüngsten Ereignisse bescherten mir neue Ängste und
Sorgen. Wie zum Beispiel den Gedanken, dass es Pritkin nicht rechtzeitig aus
der Todesfalle schaffte, in die ich ihn gezogen hatte. Oder dass seine kleine
Ansprache plötzlich nach einem Lebewohl klang. Und dass ich ihm nicht helfen
konnte, so erschöpft wie ich war.


Ich brauchte jemanden, an dem ich meinen ganzen Frust auslassen
konnte, und da kam mir Caleb gelegen.


»Mangelhafte Kommunikation?«, wiederholte ich zornig. »Was meinen
Sie damit? Vielleicht die Aufforderung, mich gefangen zu nehmen? Oder den
Befehl, mich zu erschießen? Oder geht es bei der ›mangelhaften Kommunikation‹
vielleicht um das auf mich ausgesetzte Kopfgeld?«


Diesmal blinzelte Caleb. »Wenn ein Fehler gemacht wurde, haben Sie
allen Grund zur Klage«, sagte er. »Aber niemandem ist geholfen, wenn Sie
sterben, um Ihrem Standpunkt Nachdruck zu verleihen. Pritkin hat recht. Ein
Krieg findet statt, und wir brauchen eine Pythia. Wenn Sie die Pythia sind,
tragen Sie Verantwortung.«


Ich starrte ihn an. Weil das die längste Rede war, die ich bisher
von ihm gehört hatte, und weil sie sehr nach den Worten klang, die ich erst
kürzlich an Agnes gerichtet hatte. Ich tröstete mich ein wenig mit dem
Gedanken, dass sie bei ihr auch nicht viel genützt hatten.


»Ich habe nicht vor zu sterben«, erwiderte ich. »Ich kann springen,
wenn es nötig ist. Sollten Sie nicht jemanden in den Wagen setzen, dem diese
Möglichkeit fehlt?«


Caleb kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Sie können
springen?«


»Ja.«


Er wirkte nicht besonders glücklich, nickte aber. »Na schön. Bleiben
Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«


»Ich würde mich lieber nützlich machen.«


»Sie könnten dafür sorgen, dass sich bei den einzelnen Wagen jemand
ans Steuer setzt, der fahren kann. Große Fahrkünste sind nicht erforderlich – es geht geradeaus, nach draußen. Aber der Mann oder die Frau am Steuer muss mit
einer manuellen Schaltung klarkommen.«


»Verstanden.«


Caleb kehrte zum Tunnel zurück. Tremaine und ich schnappten uns die
von Staub bedeckten Gefangenen und stopften sie in die Wagen. Die
Fahrzeugkolonne geriet in Bewegung und wurde schneller, bildete ein
Durcheinander aus Farben und Lärm, als die Autos durch einen Tunnel fuhren, der
kaum breiter war als einige von ihnen. Ich vermutete, dass die Chauffeure der
Konsulin Vampire waren; bei ihren guten Reflexen spielte die Enge keine Rolle.
Doch einige dieser Fahrer waren nicht so geschickt. Mehrmals beobachtete ich,
wie Kotflügel Beulen bekamen, wenn jemand zu dicht auffuhr, und manche
Seitenteile brauchten eine neue Lackierung, nachdem sie die nahen Felswände
geküsst hatten.


Und dann rollte das Ende der Kolonne heran, der letzte Wagen fuhr
aus dem Tunnel. Ich lief zurück und sah dort, wie ein vertrauter blonder Kopf
und zwei breite Schultern erschienen. Aus irgendeinem Grund blickte Pritkin
nach hinten.


»Pritkin!« Voller Erleichterung eilte ich zu ihm, doch dann hörte
ich ein Donnern von oben, und Pritkin verschwand in einer Wolke aus rotem
Staub.


»In den Wagen! Alle in den Wagen!«


Irgendwo hörte ich Calebs Stimme, aber ich sah ihn nirgends. Die
Auspuffgase und der Staub bildeten einen dichten Nebel, der mir den Atem nahm,
der Boden bebte unter mir, und noch mehr Staub und kleine Steine fielen auf
mich herab. Etwas traf mich an der Schläfe, ich sank auf die Knie, und die Welt
wurde rot.


Und dann schwarz.





			

Zehn


Als ich erwachte, fand ich mich im Fond eines Wagens
wieder, wo ich quer auf den Beinen von zwei übel riechenden roten Männern lag.
Tremaine und Caleb sahen aus, wie die Blue Man Group mit anderer Farbe
ausgesehen hätte – eine dicke rote Schicht bedeckte sie von Kopf bis Fuß. Sie
bestand aus Staub und Schweiß, wie ich feststellte, als es mir gelang, den
Blick darauf zu richten. Und ich selbst befand mich in keinem besseren Zustand.


Ich hatte das Gefühl, die halbe Wüste in den Lungen zu haben; das
Atmen fiel mir schwer. Nach einigen Sekunden brachte ich es fertig zu husten,
was sowohl gut als auch schlecht war. Zwar öffnete es die Atemwege ein wenig,
aber einmal damit angefangen, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich würgte,
schnaufte und keuchte, was das Zeug hielt, bis ich befürchtete, dass ich gleich
die Lunge herausspucken würde.


Es hätte mir sicher geholfen, etwas Wasser zu trinken, aber es gab
keins. Denn wir waren noch nicht aus dem Gröbsten raus. Ich rutschte in eine
kleine Lücke zwischen den beiden Magiern und warf einen Blick nach vorn. Ein
roter Mann, der gewisse Ähnlichkeit mit Rafe hatte, saß am Steuer. Der Tacho
teilte mir mit, dass wir mit fast hundertvierzig Sachen fuhren, obwohl der
Tunnel, durch den wir rasten, auf beiden Seiten des Wagens nur wenige
Zentimeter Platz ließ.


Pritkin saß auf dem Beifahrersitz, drehte sich aber nicht zu mir um.
Ich lehnte mich zurück und versuchte zu vermeiden, in den fast hypnotischen
Tunnel vor uns zu starren. Ein dumpfes Donnern ließ mich zusammenzucken, und
ich sah, wie die Wände erbebten. Niemand sprach ein Wort, aber Tremaines Hand
schloss sich so fest um den Türgriff, dass seine Schmutzkruste aufbrach.


»Was war das?«, fragte ich, als die Erschütterungen nachließen.


»Noch eine herabgestürzte Etage«, antwortete Tremaine mit halb
erstickter Stimme.


»Wir mussten einen Lastenaufzug nach unten nehmen, um zu vermeiden,
zermalmt zu werden«, fügte Caleb hinzu. Er klang neutral, doch die auf seinen
Oberschenkeln ruhenden Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten.


»Jetzt befindet sich nur noch der Senatsstock unter uns«, sagte
Rafe. Er klang wie immer, aber ich stellte fest, dass sich seine Hände recht
fest um das Lenkrad geschlossen hatten. »Und er ist vollkommen überflutet. Ich
fürchte, noch tiefer können wir nicht.«


Pritkin schwieg.


Wir saßen in einem schnittigen Schlitten aus den Fünfzigern, der
vermutlich aus massivem Stahl bestand. Schade, dass er einigen tausend Tonnen
Gestein nicht standhalten konnte. »Wie viele Etagen gibt es noch über uns?«,
fragte ich und wusste nicht recht, ob ich wirklich Bescheid wissen wollte.


»Das eben war die letzte«, sagte Tremaine, und ein leises Kichern
kam aus seinem Mund, bevor er die Lippen zusammenpresste.


»Kannst du springen?«, fragte Pritkin plötzlich. In der Stille klang
seine Stimme schroff.


»Warum?«


»Du hast Caleb gesagt, dass du springen kannst. Stimmt das?« Ich
suchte nach Worten und merkte, dass er mich im Rückspiegel beobachtete. »Du
hast gelogen.«


Tremaine wirkte ein wenig schockiert – es schien ihn zu überraschen,
dass eine Pythia log. Offenbar hatte er Agnes nicht gekannt. Caleb hob eine
Hand zum Kopf. »Ich hätte Sie ins Reich der Träume schicken und in den Wagen
legen sollen.«


»Ja, das hättest du!«, zischte Pritkin.


Rafe seufzte nur. »Du solltest nicht lügen, mia
stella«, sagte er vorwurfsvoll und gab Gas.


Der Wagen sprang nach vorn, und der Motor brüllte, als er noch mehr
Benzin schluckte und uns mit fast hundertsiebzig durch den Tunnel jagte. Ich
beschloss, nicht mehr auf den Tacho zu sehen. Und ich hoffte, dass wir schnell
genug waren.


Bei einer derartigen Geschwindigkeit waren auch die Reflexe von
Vampiren nicht mehr perfekt, ganz zu schweigen davon, dass ich befürchtete, der
Tunnel könnte an einigen Stellen für den Wagen nicht breit genug sein. Staub
wirbelte; Steinsplitter flogen. Die beiden Außenspiegel verabschiedeten sich,
ebenso Teile der hinteren Stoßstange. Der Rest von ihr hüpfte hinter uns her
und schlug auf dem steinernen Boden so viele Funken, dass ein Feuer
ausgebrochen wäre, wenn genug brennbares Material in der Nähe gelegen hätte.


Dann schlug etwas von hinten so hart gegen meinen Sitz, dass mir das
Steißbein wehtat. Ich drehte mich um und sah die Faust eines Mannes durch die
Rückenlehne kommen. »Wer ist das?«, fragte ich, bückte mich und sah genauer
hin.


»Der Mann, auf den der Commander schießen musste«, sagte Tremaine,
als die geheimnisvolle Hand meine Kehle packte.


Caleb holte eine Waffe hervor und schmetterte den Kolben auf das
Handgelenk des Mannes. Ich hörte ein Heulen, und die Hand wurde zurückgezogen.
Vorsichtig setzte ich mich auf und achtete darauf, der Rückenlehne nicht zu
nahe zu kommen. »Ich habe ihn für tot gehalten«, sagte ich.


»Noch lebt er«, erwiderte Caleb.


»Und Sie haben ihn im Kofferraum
untergebracht?«


Er zuckte mit den Schultern. »Das war der letzte Wagen.«


Wir erreichten eine besonders schmale Stelle des Tunnels, und alle
rutschten zur Mitte, als die Türen auf beiden Seiten wie eine Cola-Dose in der
Faust eines Muskelprotzes zerknautschten. »Wer ist für die Planung dieses
Tunnels verantwortlich?«, schrie ich, als das Seitenfenster zerbrach.


»Er ist seit Jahren nicht benutzt worden«, sagte Rafe. Er trat
erneut aufs Gas, und wir schossen in einen breiteren Bereich, ließen jede Menge
Stein- und Glassplitter hinter uns zurück.


»Warum nicht?«


»Der Tunnel wurde in den dreißiger Jahren geschlossen, als der Lake
Mead entstand. Der See führt durch die alte Route.«


»Der See führt hindurch? Was soll das heißen?« Ich bekam keine
Antwort, denn hinter uns grollte und donnerte es, und eine weitere dichte
Staubwolke wogte. Und dann flogen wir plötzlich hinaus in hellen Sonnenschein.


Von einem Augenblick zum anderen wurde die Fahrt verblüffend glatt
und ruhig, und der Motor heulte auf, als ob die Räder durchdrehten. Das war
tatsächlich der Fall, wie ich feststellte, als ich nach draußen sah – sie
hatten nichts mehr, worauf sie sich drehen konnten. Hinter uns kam die
Staubwolke aus dem Loch in der Klippenwand, durch das wir gerade gefallen
waren.


»Heiliger Strohsack!«




Wir fielen etwa fünf Meter tief, krachten gegen einen
Felsen in der Größe eines VW Käfers, drehten uns
und schlugen schließlich auf eine glänzende Wasseroberfläche. Der Wagen war um
1955 gebaut, was bedeutete, dass er keine elektrischen Fensterheber hatte, die
jetzt zu einer Todesfalle werden konnten. Aber er hatte auch keine Airbags, und
ich trug keinen Sicherheitsgurt. Tremaine schaffte es vor dem Aufprall
irgendwie, uns mit einem halbwegs stabilen Schild zu umgeben, der unmittelbar
nach der Kollision mit dem Felsen verschwand, doch er bewahrte uns vor dem
Schlimmsten.


Wir überlebten, im Gegensatz zu dem Wagen. Wenigstens sank er so
langsam, dass wir durch die Fenster nach draußen konnten und Caleb Gelegenheit
bekam, Rotschopf aus dem Kofferraum zu holen. Das brachte er zustande, indem er
die Trennwand zwischen Fond und Kofferraum eintrat, und vielleicht bekam
Rotschopf dabei den einen oder anderen Tritt ab. Entweder das, oder der Bursche
konnte nicht schwimmen, denn auf dem Weg zum Ufer machte er kaum
Schwierigkeiten.


Nach einem Aufenthalt im Wasser funktionieren Handys nicht besonders
gut, und deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als auf Schusters Rappen um
den Lake Mead zu wandern. In einer Richtung flirrte Hitze über vielen
Kilometern staubiger Erde, Gestrüpp und fernen violetten Bergen. Auf der
anderen Seite ragten am Rand des Sees rote, von weißen Mineralienadern durchzogene
Klippen auf. Es gab kaum Vegetation in der Schlucht, was ihr eine seltsame,
unwirkliche Atmosphäre verlieh: eine große Wasserfläche, eingebettet in eine
öde Felslandschaft, wie ein See auf dem Mond. Doch mit dem kobaltblauen Himmel
darüber und dem azurblauen Fluss hatte alles durchaus seinen Reiz.


Ich stapfte durchs seichte Wasser am Ufer, mit Stöckelschuhen, die
wie durch ein Wunder an meinen Füßen geblieben waren. Immer wieder stieß ich
damit gegen Steine im Wasser, und mehrmals wäre ich fast gefallen. Die ganze
Zeit über sah ich mich voller Ehrfurcht um – alles war sengend heiß und
atemberaubend schön.


Es dauerte einige Momente, bis ich merkte, dass mich die anderen
seltsam ansahen. Ich lachte fast ausgelassen. Wir hatten es geschafft. Wir
steckten voller Staub, waren nass und hatten rote Gesichter, aber wir lebten noch. Rafe grinste mit mir, und ein paar Sekunden
später erlaubte sich selbst Caleb ein Lächeln.


Schließlich erreichten wir einen kleinen Wohnwagenplatz. Die meisten
von weißen Streifen markierten Plätze waren leer, abgesehen von Staub und
Steinen. Es war Sommer, und nur wenige Leute hielten fünfundvierzig Grad im
Schatten für prächtigen Urlaubsspaß.


Ich beobachtete, wie Staubteufel kleinen Wirbelstürmen gleich über
den Sand strichen, während die Jungs einen der Wohnwagen aufbrachen, die hier
das ganze Jahr standen. Er war klein und rund, schien aus der gleichen Zeit zu
stammen wie der Wagen, den wir versenkt hatten. Die Seitenwände bestanden aus
Aluminium, und hinzu kam ein kleines Terrassendach. Eine recht angeschlagen
wirkende Geißblattrebe gab sich alle Mühe, Letzteres zu dekorieren, zusammen
mit einem Windspiel aus alten Gabeln.


Sie klirrten in der starken, vom See kommenden Brise, als sich die
Tür öffnete und Rafe aus dem Wohnwagen kam. »Kein Telefon«, teilte er mir mit.
Ich hatte auch nicht mit einem gerechnet und zuckte mit den Schultern. In der
einen Hand hielt Rafe eine große gelbweiße Flasche Sonnenschutzmittel. »Ich hab
etwas Geld auf den Tisch gelegt«, sagte er, als befürchtete er, ich könnte ihn
für einen Dieb halten.


»Hält achtzig Prozent der UV-Strahlung
fern«, las ich und sah Rafe skeptisch an. »Glaubst du, das hilft uns weiter?«


»Unter den gegenwärtigen Umständen bin ich bereit, alles zu
probieren«, sagte er und strich sich das milchige Zeug ins Gesicht und auf die
Hände. Das Seewasser hatte den größten Teil des roten Staubs abgewaschen, aber
Rafes Gesicht war noch immer knallrot. Die Mittagssonne setzte Vampiren sehr
zu.


»Hier.« Pritkin sah aus dem Wohnwagen und reichte mir eine Flasche
mit warmem Wasser. Beim Schwimmen zum Ufer hatte ich mindestens einen Liter
geschluckt, und deshalb gab ich sie an Rotschopf weiter, der ein bisschen
schlottrig wirkte. Pritkins Schuss mochte nicht tödlich gewesen sein, aber der
Bursche hatte viel Blut verloren. Er brauchte medizinische Hilfe, und wir alle
mussten aus der Hitze.


Tremaine kam kurze Zeit später aus dem Wohnwagen und trug mehrere
Liegestühle aus Plastik. »Ich gehe den Weg hoch zum Kartenkiosk«, sagte er.
»Vielleicht gibt es dort ein funktionierendes Telefon.«


»Begleitest du ihn?«, wandte sich Caleb an Pritkin, als Rafe und ich
Rotschopf auf einen der Liegestühle halfen.


»Das hatte ich eigentlich nicht geplant. Warum?«


»Er ist ein Verurteilter. Das alles ändert nichts daran.«


»Auch Cassie und ich werden steckbrieflich gesucht«, sagte Pritkin.
»Hast du vor, uns dem Kreis zu übergeben?«


»Ich habe vor, meinen Job zu erledigen«, erwiderte Caleb. »Oder
glaubst du, ich sollte auch den hier entwischen lassen?« Er stieß Rotschopf mit
dem Knie an. Rotschopf spuckte Wasser, und in seinem Gesicht erschien vage
Hoffnung. »Wo ziehen wir die Grenze, John?«


»Du weißt, was er getan hat.«


»Ich weiß auch, was du getan hast, angeblich.«


»Und ich dachte, du würdest mich gut genug kennen, derartigen Unsinn
nicht zu glauben.« Die beiden Männer starrten sich einige Sekunden lang an,
während Rotschopf und ich Rafe dabei beobachteten, wie er sich mit noch mehr
Sonnenschutzmittel beschmierte.


Caleb fluchte. »Du musst zum Kreis. Du musst dafür sorgen, dass dies
aufhört. Wenn ein Irrtum vorliegt und sie wirklich
die rechtmäßige Pythia ist, sollten alle darüber Bescheid wissen.«


»Sag es ihnen«, erwiderte Pritkin scharf. »Schluss mit Gerüchten und
irgendwelchen Memos von oben. Berichte davon, was du gehört
und gesehen hast. Erzähl von deinen Erlebnissen. Aber wundere dich nicht, wenn du dafür in
einer Gefängniszelle landest.«


Er und Tremaine gingen ohne ein weiteres Wort los, und Caleb setzte
sich, lehnte den Rücken an den Wohnwagen, verschränkte die Arme, schnitt eine
finstere Miene und beobachtete seinen Gefangenen. Ich hatte keine Ahnung, warum
er es für nötig hielt, ihn im Auge zu behalten. Weder Rotschopf noch mir stand
der Sinn nach einer Wanderung.


Rafe ging noch einmal in den Wohnwagen und kehrte kurze Zeit später
mit zwei weißen Laken zurück, die er um sich wickelte. Mit seinen wilden
braunen Locken und dem offenen Lächeln sah er wie ein besonders reizender
Beduine aus. Wie ein Beduine mit viel Sonnencreme im Gesicht und einer
Designer-Sonnenbrille.


»Woher hast du die Brille?«, fragte ich.


»Aus Rom. Gucci.«


»Sehr hübsch.« Ich sah Rotschopf an. »Vampire haben Gerinnungsmittel
in ihrem Speichel, die bei der Heilung helfen. Wenn Sie noch immer bluten, kann
Rafe dafür sorgen, dass die Blutung aufhört.«


Rotschopf richtete einen erschrockenen Blick auf Caleb. »Halten Sie
das Biest von mir fern! Ich kenne meine Rechte! Sie dürfen nicht zulassen, dass
er mir das Blut aus dem Leib saugt!«


»Er will Ihnen nur helfen«, sagte Caleb.


»Ja, er will mir dabei helfen, noch mehr Blut zu verlieren! Ich
weiß, wie Vampire sind!«


»Ich glaube, die Blutung hat aufgehört, mia
stella«, sagte Rafe. »Und normalerweise trinke ich kein Blut von, äh,
jener Stelle.«


»Von welcher Stelle?«


»Pritkin hat ihm in den Hintern geschossen«, erklärte Caleb.


Ich sah Rotschopf mit neuem Mitgefühl an.


Ein Windstoß blies uns Sand ins Gesicht und ins Haar, das dadurch
eine rosarote Tönung gewann. Ich hustete, hob das verschwitzte Haar vom Nacken
und wünschte mir ein Stirnband. Himmel, es war wirklich heiß.


Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Pritkin zurückkehrte, zusammen
mit einem älteren Mann in einem Golfmobil. Er schien zu glauben, dass wir einen
Bootsunfall gehabt hatten und eine Möglichkeit brauchten, nach Vegas
zurückzukehren. Er hatte uns bereits ein Taxi gerufen.


»Wo ist Tremaine?«, fragte Caleb.


»Er wartet auf das Taxi«, antwortete Pritkin.


Caleb sah ihn finster an, verzichtete aber auf einen Kommentar– immerhin war ein Normalo zugegen. Rotschopf und er nahmen hinten in dem
Golfmobil Platz, und Pritkin stieg vorn ein. Rafe und mir blieb nichts anderes
übrig, als ihnen zu Fuß zu folgen.


»Das war nicht sehr gentlemanlike«, sagte Rafe und sah ihnen nach.


Ich sagte nichts.


Wir brauchten fünf Minuten, um den Campingplatz zu verlassen, einen
kleinen Hügel zu erklettern und den Weg zur Kartenbude hinunterzugehen. Dort
fanden wir Pritkin, der am Kiosk lehnte. Caleb und Rotschopf saßen im Golfwagen
und machten ein Nickerchen. Der Kartenprüfer war drinnen und schien von seinen
Schnürsenkeln fasziniert zu sein, die er zu komplexen Mustern verknotet hatte.
Von Tremaine war nichts zu sehen.


»Möchte ich Bescheid wissen?«, fragte ich.


»Uns bleibt etwa eine halbe Stunde, bis sie aufwachen«, teilte mir
Pritkin mit. »Peter ist zur Straße gegangen, um ein Transportmittel zu
besorgen.«


»Ich dachte, ein Taxi sei unterwegs.«


»Wir können es uns nicht leisten, so lange zu warten. McCullough
trägt einen Tracker. Alle Gefangenen sind damit ausgestattet, zur Sicherheit.
Derzeit ist das Corps beschäftigt, was erklären dürfte, warum noch niemand
gekommen ist, um ihn abzuholen. Aber wie ich unser Glück kenne, könnte jeden
Augenblick jemand eintreffen.«


Das Corps war der militärische Zweig des Kreises – Kriegsmagier, und
zwar ziemlich unangenehme. Ich hielt es eindeutig für besser, den Weg
fortzusetzen, bevor Pritkins alte Kumpel aufkreuzten. Aber in seinen Worten gab
es noch etwas anderes, das meine Aufmerksamkeit weckte.


»Ein Tracker?« Ich blinzelte mir Staub aus den Augen. »Du meinst,
sie wissen, wo er sich aufhält, wohin er auch geht?«


»So was in der Art.«


»Mir ist kein derartiges Gerät an ihm aufgefallen.«


»Es ist ein Zauber, kein Gerät«, sagte Pritkin ungeduldig. »Hat dein
Interesse einen bestimmten Grund?«


»Ja. Kannst du feststellen, ob ich ebenfalls einen solchen Tracker
trage?«


Er reichte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank des
Kartenabreißers und bespritzte sich mit der anderen das Gesicht. »Du hast
drei.« Er ging in Richtung Straße los, und zwar so schnell, dass Rafe und ich
uns beeilen mussten, um nicht den Anschluss zu verlieren.


»Einen Augenblick. Woher weißt du das?«


»Einer der drei stammt von mir.«


»Du hast mich verwanzt?«


»Es ist kein Abhörgerät oder dergleichen, Cassie. Der Tracker stellt
nur fest, wo du dich befindest. Das erschien mir als vernünftige
Vorsichtsmaßnahme angesichts der vielen Leute, die dich verschleppen und/oder
töten wollen.«


»Wenn es so vernünftig ist, warum hast du mir dann nichts davon
gesagt?«


Wasser und Schweiß hatten Pritkins helle Brauen dunkel werden lassen
und verklebt. Das betonte die Farbe seiner Augen, als er sie kurz verdrehte.
»Weil ich wollte, dass es funktioniert! Und es hätte nicht
funktioniert, wenn du die Hexe dazu gebracht hättest, den Tracker zu
entfernen.«


»Sie heißt Françoise, und du hast verdammt recht. Ich hätte sie
tatsächlich gebeten, das verdammte Ding zu entfernen!«


»Deshalb habe ich darüber geschwiegen.«


Wenn ich mich etwas besser gefühlt hätte, wäre ich jetzt richtig in
Rage geraten. Aber so wie die Dinge standen, brachte ich es nur fertig, ein
wenig empört zu sein. »Als ich bei Tony aufwuchs, folgte man mir überallhin«,
sagte ich. »Leibwächter, meine Gouvernante oder irgendwelche anderen Leute – jemand war mir die ganze Zeit über auf den Fersen. Ich hatte null Privatsphäre.
Aber selbst Tony ging nicht so weit, einen Zauber auf mich zu legen.«


»Zweifellos hatte er niemanden, der kompetent genug dafür war«,
sagte Pritkin und ging noch immer mit langen Schritten.


Ich lief fast neben ihm. »Du hast gesagt, einer
der Tracker stammt von dir. Besorgt es dich nicht, dass zwei andere Gruppen
über meinen jeweiligen Aufenthaltsort informiert sind?«


	Rafe räusperte sich. »Äh, Cassie…«


»Mircea?«, vermutete ich.


»Und Marlowe, soweit ich weiß.«


»Warum? Befürchtete er, dass ihm Mircea nicht alles sagt?«


Das schien Rafe zu schockieren. »Wir alle habe den gleichen Wunsch, mia stella: Wir möchten, dass du sicher bist. Und vor
kurzem wurde eine neue Version des Zaubers perfektioniert. Er ist jetzt selbst
für Zauberer viel schwerer zu entdecken.«


»Warum dann nicht den alten entfernen?«


»Wir wussten nicht, dass die Magier ebenfalls beabsichtigten, einen
derartigen Zauber bei dir einzusetzen. Und ein eventueller Entführer würde mit
so etwas rechnen.«


»Deshalb ließ man das Original an Ort und Stelle, um den Entführern
etwas zu geben, das sie entfernen können. In der Hoffnung, dass sie nicht
genauer suchen.«


»Stimmt!« Es schien Rafe zu freuen, dass ich ihn so schnell
verstanden hatte. Dafür begriff er absolut nicht, worum es mir ging. Rafe hatte
sich an moderne Kleidung, Autos, Musik und Kunst besser gewöhnt als fast alle
anderen Vampire, die ich kannte, und manchmal vergaß ich, dass er aus dem gleichen
Jahrhundert stammte wie Mircea. Kein Wunder, dass er nicht kapierte, wieso ich
etwas dagegen hatte, auf Schritt und Tritt überwacht zu werden. Die Frauen in
seiner Zeit hatten so etwas vielleicht ganz toll gefunden.


Pritkin begegnete meinem Blick. Er verstand. Aber es war ihm gleich,
ob mir die Sache gefiel oder nicht.


»Du hast zugegeben, dass du den Tracker entfernt hättest.«


	»Wenn du mir erklärt hättest, dass er allein meiner Sicherheit diente…«


»Ja, und Sicherheit ist dir ja sehr wichtig, nicht wahr?«, fuhr
Pritkin mich an. »So wichtig, dass du ganz bewusst gelogen hast, um in einer
gefährlichen Situation zu bleiben. Ohne einen vernünftigen Grund!«


»Ohne einen vernünftigen Grund?« Ich fühlte, wie mein Gesicht zu
blühen begann, und es lag nicht nur an der Sonne. »Ich hatte den Eindruck, dass
du meine Hilfe brauchst!«


»Bis zur Befreiung der Gefangenen, ja. Danach konntest du nichts
mehr tun, und damit gab es keinen Anlass für dich zu bleiben. Du hättest
verschwinden sollen, als ich dich dazu aufforderte!«


»Man lässt seinen Partner nicht allein in einer Situation zurück,
die ihn das Leben kosten könnte.«


»Doch, das macht man, wenn die Alternative darin besteht, mit ihm
zusammen zu sterben!« Pritkins Worte klangen zornig, aber sein Gesicht war
seltsam maskenhaft und blass.


Ich versuchte es noch einmal. »Ich bin an
Sicherheit interessiert. Aber ich kann nicht immer meinen Job erledigen und
gleichzeitig…«


»Das war nicht dein Job! Die Rettung der
Gefangenen hatte nichts mit der Zeitlinie zu tun! Wenn mir klar gewesen wäre,
dass du dumm genug bist, dich deswegen fast umbringen zu lassen, hätte ich mich
nie einverstanden erklärt, dir zu helfen!«


»Vielleicht war es streng genommen nicht mein Job, aber ich habe
	mich verantwortlich gefühlt. Wenn ich nicht zu dem Treffen gegangen wäre…«


»Dann wüssten wir nicht, dass es ein Problem mit den Ley-Linien
gibt.«


	Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du da? Der Kampf…«


»Hätte keine solchen Auswirkungen haben dürfen. Wenn die Linien so
instabil wären, hätten sie keinen Nutzen für uns. Jemand oder etwas muss die
strukturelle Integrität dieser Linie geschwächt haben, bevor es zu dem Kampf
kam.«


»Jemand? Du glaubst, es steckt Absicht
dahinter?«


»Ich weiß nicht. Aber ich habe noch nie gehört, dass so etwas auf
natürliche Weise geschieht, und der Umstand, dass der Riss auf MAGIE zielte, ist sehr verdächtig.«


Ich dachte an die unglaubliche Kraft einer Ley-Linie, an die
gewaltigen wogenden Energiemengen, und konnte es nicht fassen. »Aber wie?«


»Ich habe keine Erklärung dafür. Niemand hat solche Macht. Wir
nicht, die Dunklen nicht, niemand.«


»Und Apollo?« Wenn jemand Grund hatte, MAGIE
zu zerstören, dann er.


Doch Pritkin schien nicht viel von dieser Idee zu halten. »Wenn er
seinen Verbündeten solche Möglichkeiten geben könnte, hätte er das längst getan
und den Kreis sofort vernichtet. Glücklicherweise besitzt du die einzigen Reste
seiner Macht auf der Erde.«


An dieser Stelle unterbrachen wir das Gespräch, denn wir erreichten
Tremaine und sahen hinter ihm seine Vorstellung von einem geeigneten
Transportmittel. Er warf uns einen entschuldigenden Blick zu. »Offenbar wird
aus allen Lebensmitteln, die es nicht in die Mägen von Touristen schaffen,
hochwertiges Schweinefutter«, erklärte er. »Mr.Ellis hier bringt die
Überbleibsel aus mehreren Kasinos zu einer Recyclinganlage. Er fährt nach
Vegas, um eine weitere Ladung zu holen, und ist freundlicherweise bereit, uns
beim Dante’s abzusetzen.«


»Es liegt auf dem Weg«, sagte der Alte fröhlich. »Nehmt Platz, wo’s
euch gefällt. Die Tonnen sind leer. Schiebt sie beiseite, wenn ihr wollt.«


»Leer« stellte sich als relativer Begriff heraus. Dem über die
Seiten von sechs schwarzen Plastiktonnen rinnenden Schleim, der von
Buffetresten stammte, gesellte sich auf der Ladefläche des Wagens mehrere
Wochen altes getrocknetes Treibgut hinzu. Darüber hinaus gab es dort nicht den
geringsten Schatten, was Rafe veranlasste, sich mit über den Kopf gezogenem
Laken in eine Ecke zu kauern.


»Wie geht es dir?«, fragte ich besorgt. Rafe war ein Meistervampir,
aber nur der vierten Stufe. Die Sonne nahm jemandem wie ihm nicht nur die
Kraft; wenn er ihr lange genug ausgesetzt war, sie konnte ihn auch verletzen
oder gar töten.


»Einigermaßen«, erwiderte er, doch es klang nicht besonders gut. Zum
Glück waren es nur rund vierzig Kilometer bis in die Stadt.


»Ich begreife es nicht«, sagte ich zu Pritkin, doch er schüttelte
den Kopf, bevor ich eine Frage stellen konnte.


»Nicht hier.«


»Ich glaube nicht, dass er zuhört«, sagte ich und meinte den Fahrer.
Johnny-Cash-Klänge tönten aus dem Autoradio, laut genug, um selbst uns auf der
Ladefläche fast das Trommelfell zu zerreißen. In der Fahrerkabine musste der
Lärm schier ohrenbetäubend sein.


Pritkin starrte mich nur an, und deshalb wandte ich mich an den
netten Kriegsmagier. »Ich begreife nicht, was die Linie aufgehalten hat. Als es
zu einem Riss im Gewebe zwischen den Welten kam… Warum setzte er sich nicht bis
zum Ende der Linie fort? Wie bei einem Saum, wenn der Faden reißt?«


Tremaine richtete einen nervösen Blick auf Pritkin, der etwas
Unverständliches brummte, und dann beantwortete er die Frage: »Ich vermute, die
Ley-Linien-Senke bei MAGIE hatte genug Energie, den
Riss zu schließen. Um bei Ihrem Bild zu bleiben: Der gerissene Faden traf auf
einen Knoten.«


»Und wenn das nicht gereicht hätte? Was wäre dann geschehen?«


»Der Riss hätte sich fortgesetzt bis zu einem Vortex von
ausreichender Größe, um ihn aufzuhalten.«


»Und wo wäre das?«, fragte ich und hatte plötzlich ein sehr schlechtes
Gefühl.


»Die Linie, in der es zu dem Riss kam, führt von MAGIE weiter bis zum Chaco Canyon, wo es einen großen
Vortex gibt – dort treffen sich mehr als zwei Dutzend Linien. Es ist einer der
größten in dieser Hemisphäre.«


»Chaco Canyon?«


Pritkin verzog das Gesicht. »New Mexico.«


Ich starrte ihn groß an und dachte zuerst, ich hätte nicht richtig
gehört. »New Mexico? Soll das heißen, der Riss hätte
sich noch über Hunderte von Kilometern ausdehnen können?«


»Und dabei hätte er alle magischen Gebäude in drei Staaten
zerstört«, sagte Pritkin düster.


»Und auch viele nichtmagische«, fügte Tremaine hinzu. Entsetzen
zeigte sich in seinem Gesicht. »Selbst einige Normalos sind imstande, die von
den Ley-Linien ausgestrahlte Energie wahrzunehmen. Traditionell sind viele
Gebäude der Menschen in der Nähe von Linien erbaut, auch wenn die Erbauer gar
nichts von ihnen wussten.«


Pritkin nickte. »Wenn jemand einen Weg gefunden hat, die Ley-Linien
zu destabilisieren, könnte das katastrophal sein. Sowohl für uns als auch für
die menschliche Bevölkerung.«


Ich dachte an den Tod und all die Zerstörung, die wir hinter uns
gelassen hatten. »Ich glaube, die Katastrophe hat bereits stattgefunden.«




Wenigstens brauchte ich nicht zu befürchten, dass sich noch
irgendwelche Kriegsmagier im Kasino herumtrieben. Als wir zurückkehrten, hätten
uns nicht einmal unsere engsten Freunde wiedererkannt. Sie hätten vermutlich
auch nicht den Wunsch verspürt, näher als drei Meter an uns heranzukommen.


Ich zog mir einen Schnipsel schmieriges Packpapier aus dem Haar,
dankte dem Fahrer und ging an der langen Taxireihe vorbei zum Eingang. Obwohl
wir voller Müllreste waren und bei jedem Schritt so viel Staub auf dem Boden
zurückließen, dass Pig-Pen neidisch geworden wäre, schenkte uns niemand mehr
als beiläufige Beachtung. Im Kasino ging es drunter und drüber.


Hunderte von Touristen drängten sich vor dem Empfangstresen, riefen
und winkten mit Papieren nach den normalerweise immer zuvorkommenden
Angestellten des Dante’s, die jetzt ein wenig gestresst wirkten. Gepäck bildete
große Haufen auf dem Boden und war auf Wagen gestapelt. Hotelpagen flitzten hin
und her und versuchten, der wachsenden Nachfrage gerecht zu werden. Kinder
weinten und drohten in den Styx zu fallen. Überlastete Klimaanlagen versuchten,
die Temperatur bei etwa dreißig Grad zu halten. Und eine Schar neuer,
spezieller Gäste hatte die Bar mit Beschlag belegt.


Für einen Moment sah ich eine doppelte Szene: die Bar, wie sie jetzt
war, und die andere, in der Ruine, die ich in der Vision von einer möglichen
Zukunft gesehen hatte. Ich schüttelte den Kopf, und das zweite Bild verschwand,
woraufhin mein Blick auf einen muskulösen Typen fiel, der eine
fetischgekleidete Kellnerin an der Taille hielt. Sie trat und schrie, und zwar
ohne Freude, doch das schien den Senator nicht weiter zu stören. Er war im alten
Rom geboren, und damals hatte es in Hinsicht auf Bardamen andere Umgangsformen
gegeben als heute. Zum Glück war die Südstaatenschönheit an der Seite des
Senators nicht in bester Stimmung. Sie sah zu ihm hoch, runzelte die Stirn und
nagelte seine Hand mit einem Umrührstäbchen an den Tisch. Er bedachte sie mit
einem missbilligenden Blick und zog sich das Stäbchen aus der Hand, ohne die
Kellnerin loszulassen.


»Was macht der Senat hier?«, fragte ich Rafe, nur um festzustellen,
dass er verschwunden war. Ich sah mich um, konnte ihn in dem Durcheinander aber
nirgends entdecken. »Wo ist Rafe?«, fragte ich Pritkin.


»Er ging bei unserer Ankunft«, sagte er und beobachtete etwa ein
Dutzend Vampire, die mit ihrem Gepäck am Lift warteten.


Niemand von ihnen war Rafe. »Hat er gesagt, wohin er wollte?«


»Nein. Aber wahrscheinlich hat er eingecheckt. Der Senat und seine
Bediensteten haben offenbar die Anweisung erhalten, sich hier zu treffen.«


»Es sieht eher danach aus, als würden sie einziehen.«


»Das stimmt«, bestätigte der herbeieilende Casanova. »Und sie
ruinieren mich. Für dieses Wochenende waren drei Tagungen gebucht, und zwei
weitere sollten in der nächsten Woche stattfinden, und ich musste sie alle
streichen! Oh, und du wirst das Penthouse verlassen. Die Konsulin bekleidet
einen höheren Rang.«


»Seit wann?«, fragte ich.


»Seit sich dieses Kasino in Vampirbesitz befindet und sie das
Oberhaupt des Senats ist.«


»Es gibt noch andere Hotels! Warum muss sie unbedingt hier wohnen?«


»Andere Hotels sind nicht so gut geschützt wie dieses und weisen
kein Portal zum Feenland auf. Willkommen in MAGIE
Zwei«, stieß Casanova voller Abscheu hervor.


»Tut mir leid«, sagte ich, weil er irgendetwas von mir zu erwarten
schien.


»Ich brauche mehr als das, wie zum Beispiel die Schlüsselkarte des
Penthouse.« Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Du willst deshalb doch keine
Szene machen, oder?«


»Ich bin durchaus in der richtigen Stimmung dafür«, räumte ich ein.
Casanova sagte etwas auf Italienisch, das ich nicht wiederholen möchte. »Und
das wird dir nicht helfen.«


Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Wir wär’s hiermit? Ich
	habe vor, die Gören rauszuschmeißen, die du mir aufgehalst hast…«


»Es sind Waisen!«, stieß ich aufgebracht hervor.


»Nicht alle.«


»Sie haben kein anderes Zuhause!«


»Ich weine tief in meinem Innern.«


Ich seufzte. »Was willst du?«


»Das habe ich dir gesagt. Räum hübsch brav das Penthouse. Dann
besorge ich dir und den Kindern eine andere Bleibe.«


»Ich räume hübsch brav das Penthouse, und du lässt sie, wo sie
sind«, erwiderte ich. Eigentlich war ich für solche Sachen zu müde, aber wenn
ich das nicht klarstellte, würde Casanova die Kids draußen in den
Müllcontainern schlafen lassen. Und vielleicht konnte ich ihnen gar kein
anderes Quartier beschaffen.


Die fraglichen Kinder nannten sich »Misfits«, Außenseiter, weil sich
ihre Magie auf eine sehr ungewöhnliche Weise manifestierte– dadurch fanden sie
keinen Platz im Mainstream der übernatürlichen Welt. Diejenigen von ihnen,
deren Talente gefährlich sein konnten, waren in »Schulen« untergebracht worden,
die der Kreis für sie eingerichtet hatte; dort sollten sie angeblich lernen, ihre
Fähigkeiten zu kontrollieren. Doch die meisten von ihnen würden nie genug
Kontrolle erlangen, um den Maßstäben des Kreises gerecht zu worden. Mit anderen
Worten: Sie würden die Schule nie verlassen.


Tamika Hodges, eine Freundin von mir und eine Misfit-Mutter, hatte
versucht, ihren Sohn auf legale Weise zurückzuholen. Als sie damit ohne Erfolg
geblieben war, hatte sie ein direkteres Vorgehen gewählt und ihn befreit. Dabei
hatte sie auch einige seiner Freunde in die Freiheit entlassen, was sie auf der
Fahndungsliste des Kreises ganz nach oben brachte, direkt neben mich. Mit Hilfe
des Senats hatte ich vor kurzer Zeit eine Vereinbarung getroffen, die eine Art
Amnestie für Tamika vorsah. Aber der Deal schloss nicht auch die Kinder mit
ein, und deshalb versteckten sie sich im Dante’s, bis ich die Angelegenheit mit
dem Kreis klären konnte. Was vermutlich noch eine Weile dauerte, wenn es so
weiterging wie bisher. Bis dahin galt es natürlich zu vermeiden, dass Casanova
die Kids hinauswarf.


»Sie belegen zwei hübsche Suiten!«, protestierte er.


»Es sind acht – neun, wenn man das Baby mitzählt! Willst du sie
vielleicht in einen Besenschrank zwängen?« Casanova sah mich durchtrieben an,
und ich fügte hinzu: »Sie bleiben, wo sie sind, oder du kannst das Penthouse
vergessen«, sagte ich streng.


»Na schön. Aber dafür stehst du in meiner Schuld.«


Bevor ich die Antwort geben konnte, die dieser Kommentar verdiente,
begegnete ich dem Blick eines großen, eleganten Geschöpfs auf der anderen Seite
des Hotelfoyers. Und die armen, zerrissenen, völlig verschmutzten Reste meines
Kleids heulten plötzlich wie eine Sirene, und zwar laut genug, um die
Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen.


»Sorg dafür, dass es aufhört!«, rief Pritkin.


»Wie denn?«


Er versuchte es mit einem Zauber, der jedoch keine erkennbare
Wirkung hatte. »Das Corps ist wahrscheinlich noch hier!«, informierte er mich,
als könnte ich irgendetwas daran ändern.


Und dann wurde es noch schlimmer. »Mörderin!«, kreischte Augustine,
hob den Arm und zeigte auf mich. Was dazu führte, dass sich auch die letzten
Blicke auf mich richteten. »Mörderin!«


»Zieh das Ding aus!«, sagte Pritkin und zog am Saum.


»Corps oder nicht, ich laufe nicht nackt durchs verdammte Foyer!«


»Hier.« Tremaine streifte seinen typischen Kriegsmagier-Mantel ab
und gab ihn mir. Bei ihm reichte er bis zur Wadenmitte, was bedeutete, dass er
bei mir über den Boden strich, aber unter den gegenwärtigen Umständen wollte
ich mich nicht beklagen. Ich zog ihn an, knöpfte ihn zu und versuchte, nicht an
das Publikum zu denken, das ich bereits hatte.


»Zwei Gruppen kamen gerade herein«, warnte Tremaine.


»Her damit!«, befahl Pritkin. Mit zitternden Fingern löste ich die
Knöpfe des Kleids, ließ es zu Boden rutschen und kam mir wie eine
Exhibitionistin vor. Pritkin schnappte sich das Ding und machte sich mit
Tremaine auf und davon. Er hielt das heulende Kleid hoch und lenkte die
Kriegsmagier damit von mir ab – vorerst.


Ich zog den Mantel enger um mich und rannte in die andere Richtung,
zum Umkleidezimmer für die Angestellten. Inzwischen arbeitete ich seit fast
einem Monat im Kasino und hatte deshalb einen eigenen Spind. Leider enthielt er
nur ein paillettenbesetztes Bustier und zwei Stöckelschuhe mit acht Zentimeter
hohen Absätzen.


Ich knallte die Tür des Spinds zu, behielt den Eingang im Auge und
kaute an einem Fingernagel. Mehrere Angestellte starrten mich groß an, und ich
stellte mir kurz vor, welchen Anblick ich mit meinem sonnenverbrannten Gesicht,
dem zerzausten Haar und dem langen Mantel bot. Es gab nur eins, das noch
schlimmer war, als vom Kreis gefasst zu werden: nackt
von ihm gefasst zu werden. Ich brauchte einen Ort, an dem ich wieder zu mir
finden konnte, der mir Gelegenheit gab, ein Bad zu nehmen und saubere Sachen
anzuziehen. Und wo ich sicher war.


Manchmal war es wirklich von Vorteil, eine Hexe als beste Freundin
zu haben.





			

Elf


Ich klopfte an und bekam einige nicht sehr freundliche
französische Worte zu hören. »Isch ’abe bis um vier Zeit!«, wurde ich durch die
Tür informiert. »Gehen Sie weg!«


Ich klopfte erneut an, und zwar vorsichtig, denn bei einer mächtigen
Hexe mit schlechter Laune sollte man besser aufpassen. Erst recht dann, wenn
sie so viele alte Zauberformeln kannte wie diese. »Ich bin’s, Françoise.«


Die Tür flog auf und gab den Blick frei auf eine alles andere als
glücklich wirkende Brünette. Ihr langes Haar war überall, das schicke grünweiße
Strandkleid wies Staubflecken auf, und sie hielt einen dicken Müllbeutel in der
Hand. So wie’s aussah, enthielt er den größten Teil ihrer Kleidung.


»Cassie!« Ihre Augen wurden groß, und eine Sekunde später hatte sie
die Arme um mich geschlungen. »Ich ’abe mir solche Sorgen gemacht! Isch dachte
schon, der Kreis ’ätte gebracht dich nach MAGIE!«


»Das hat er auch.«


	»Aber… wie bist du entkommen? Es ’eißt, MAGIE
zerstört wurde!«


»Es ist eine lange Geschichte.« Ich deutete auf den Müllbeutel. »Hat
man dich ebenfalls vor die Tür gesetzt?«


Die finstere Miene kehrte zurück. »Casanova ’at gesagt, er braucht
mein Zimmer für den Senat und seine Diener. Deshalb isch muss sofort raus.
Sofort!«


»Anderen Leuten geht’s wie dir.«


»Isch dich fragen wollte, ob isch bei dir wohnen darf«, sagte
Françoise.


»Ich bin aus dem gleichen Grund hier.«


»Mais c’est impossible! Du bist die
Pythia!«


»Und die Konsulin mag eine schöne Aussicht.«


Françoise macht einige wenig schmeichelhafte Bemerkungen über die
Konsulin. Da sie auf Französisch waren – was ich angeblich nicht verstand–,
widersprach ich ihr nicht. Außerdem stimmten sie alle.


Ich ließ mich aufs Bett plumpsen. Eigentlich wollte ich mich nur
hinsetzen, aber ich könnte schwören, dass die Matratze verzaubert war. Sie zog
mich zu sich. Ich versuchte, die Schuhe abzustreifen, aber Schlamm hatte sie
mir an die Füße geklebt. Ich gab’s auf und scherte mich einfach nicht darum.


Einige Minuten lag ich da und hörte, wie Françoise das Zimmer
auseinander nahm. »Irgendwelche Ideen?«, fragte ich schließlich.


Françoise schnitt eine Grimasse. »Randolph ’at ein Apartment.«


»Randy?« Ich öffnete ein Auge und beobachtete, wie Françoise ein
wenig errötete. »Groß, gute Figur, Bürstenschnitt und Bizeps wie Felsblöcke?
Der Randy?«


»Als er ’örte, dass die Angestellten ausziehen müssen, rief er mich
an.«


Ich rollte auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Hand. »Ach,
tatsächlich?«


Françoises Wangen verfärbten sich noch etwas mehr. »Er ’at ein
Zimmer frei.«


»Klar.« Und bestimmt wollte er, dass sie dort unterkam.


Françoise seufzte. »Er ist sehr attraktiv, non?«


»Ja.« Wenn man den coolen Surfer-Typ mochte, war Randy genau der
Richtige. Außerdem war er echt nett für jemanden, der einen Inkubus in sich
trug. »Wo liegt das Problem?«


Françoise warf mir einen Blick zu. »Du weißt, was das Problem ist!«


»Er wird dich nicht als Nahrung benutzen«, versicherte ich ihr. Er
würde sich hüten, aus Angst davor, von ihr verflucht zu werden.


»Isch weiß!« Françoise nahm einen weiteren Müllbeutel und stopfte
das zusätzliche Kissen und die zusätzliche Decke aus dem Schrank, die
Nachttischlampe und ein Bügeleisen des Hotels hinein. Als sie den letzten
Gegenstand der Beute ihrer Plünderung hinzufügte, fiel das Kabel zu Boden.


»Was passt dir dann nicht? Und du brauchst das lange,
schlangenartige Ding.« Als sie mich verständnislos ansah, fügte ich hinzu: »Nur
damit funktioniert das Bügeleisen.« Françoise nickte und hob es auf.


Mit modernen Sachen kam sie nicht besonders gut klar, wobei ich mit
»modern« alles meinte, was man nach dem siebzehnten Jahrhundert erfunden hatte,
in dem sie geboren und einigen dunklen Magiern mit Unternehmergeist begegnet
war.


Die Feen zahlten echtes Geld für attraktive, fruchtbare junge Hexen,
die ihnen bei ihrem Bevölkerungsproblem helfen konnten. Doch die meisten
aussichtsreichen Kandidatinnen waren so gut geschützt oder so mächtig, dass sie
sich nicht einfach so überwältigen ließen. Die Magier hatten Françoise in einem
schwachen Moment erwischt und sie zu einer Sklavenauktion ins Feenland
gebracht. Einige Jahre hatte sie dort verbracht, dann die Chance zur Flucht
genutzt und festgestellt, dass in unserer Welt vierhundert Jahre vergangen
waren. Neben ihr sah Rip van Winkle ganz schön alt aus.


»Meinst du das?«, fragte Françoise und hob das Kabel.


»Ja.«


Es kam ebenfalls in den Beutel, und anschließend nahm sie sich ein
Bild vor, das hoch an der Wand hing. Sie stieg aufs Bett, um es zu erreichen.
»Es sind die anderen Frauen«, sagte sie und zog an dem Bild. »Isch ’abe ihm
gesagt, dass isch nicht Teil eines… Wie sagt man, wenn ein Mann ’at viele
Frauen?«


»Harem.«


»Oui. Ich will nicht zu einem ’arem
gehören!«, sagte Françoise und zog mit ganzer Kraft. Das Bild löste sich von
der Wand, flog durchs Zimmer und schlug eine Delle in die Tür. Françoise sprang
vom Bett herunter und begutachtete den Schaden. Der Rahmen schien ein wenig
schief und wacklig zu sein, aber offenbar bestand das Bild die Prüfung, denn es
wanderte in den Beutel.


»Ich kann mir vorstellen, wo das zu einem Problem führt«, sagte ich.
»Er muss einen Inkubus füttern.«


»Isch habe ihm gesagt, werd das Ding los.« Françoise machte eine
dieser wilden französischen Gesten, die alles und nichts bedeuteten. »Aber non, ›Er hat mein Leben verändert‹«,
ahmte sie nach.


»Vielleicht stimmt das«, erwiderte ich vorsichtig. »Casanova holt
viele seiner Jungs aus kleinen Städten, wo es kaum eine Zukunft für sie gibt.«


»Jetzt ist er ’ier«, sagte Françoise mit Nachdruck. »Er braucht das
Ding nicht mehr. Isch glaube, es sind die anderen Frauen, die er nicht will
aufgeben!«


Ich suchte nach geeigneten Worten, aber in meinem Kopf herrschte ein
zu großes Durcheinander – alles schien außer Kontrolle geraten zu sein.
Gedanken und Gefühle, mit denen ich mich nicht näher beschäftigen wollte,
bahnten sich immer wieder einen Weg nach vorn. Ich fragte mich, ob Mircea jetzt
ebenso empfand, da wir nicht mehr durch einen Zauber verbunden waren. Begehrte
er andere Frauen? Hatte er bereits eine?


Er stammte aus einer Epoche, in der es für Leute wie ihn gang und
gäbe gewesen war, eine Ehefrau zu haben, die Gastgeberin spielte, und eine
Mätresse für andere Spiele. Ich hatte nie gehört, dass jemand eine langfristige
Beziehung in Zusammenhang mit Mircea erwähnt hatte, aber ich war in dieser
Hinsicht auch nicht besonders neugierig gewesen. Und ich hatte ihn nie an
seinem Hof in Washington State besucht. Obwohl er meine Existenz entdeckt
hatte, als ich elf Jahre alt gewesen war, nach einem Anruf von Raffael, seinem
Verbindungsmann an Tonys Hof.


Mircea war Tonys Meister, was ihm nach dem Gesetz der Vampire
erlaubte, Anspruch auf mich zu erheben. Vielleicht hatte er gehofft, dass ich
das Amt der Pythia erben und den Vampiren zum ersten Mal Gelegenheit geben
würde, diese Art von Macht zu kontrollieren. Wenn das nicht klappte, war ich
zumindest eine echte Hellseherin, und die gab es nicht wie Sand am Meer.
Trotzdem hatte er beschlossen, mich an Tonys Hof aufwachsen zu lassen und nicht
an seinem eigenen.


Als Grund hatte ich immer seine Absicht vermutet, mich vor dem Kreis
zu verbergen. Die Magier hatten besitzergreifendes Interesse an magischen
Anwendern im Allgemeinen und Hellsehern im Besonderen, und sie hätten Mircea
Scherereien machen können. Tonys Hof bekam weitaus weniger Aufmerksamkeit und
bot deshalb mehr Sicherheit. Aber jetzt fragte ich mich, ob es vielleicht noch
einen anderen Grund gab.


Einen mit schönen dunklen Augen.


Ich stöhnte und hob den Arm vor die Augen. Verdammt! Wenn es um
Mircea ging, gab es immer nur Fragen, nie Antworten. Das ging mir immer mehr
gegen den Strich.


Ich hatte Kopfschmerzen, der Rest des Körpers tat ebenfalls weh, und
ich wollte einfach eine Zeitlang an nichts mehr denken. Doch etwas an diesen
Fotos ließ mir keine Ruhe. Plötzlich begriff ich, dass Mircea auf keinem davon
zu sehen gewesen war, was mir angesichts der großen Anzahl der Bilder seltsam
erschien. Und wenn ich mich recht entsann, hatte die Frau nicht ein einziges
Mal in die Kamera geschaut.


Was ließ sich daraus schließen? Hatte er jemanden bezahlt, damit er
Fotos für ihn machte und die Frau im Auge behielt? Warum? Weshalb schnappte er
sie sich nicht einfach, wenn er so hingerissen von ihr war? Warum musste ein
Meistervampir jemandem nachstellen?


Mir fielen einige Möglichkeiten ein, aber keine von ihnen erschien
mir wahrscheinlich. Gehörte die Frau einem anderen Meister, vielleicht sogar
einem Senatsmitglied, das es ablehnte, sie aufzugeben? Aber Meister tauschten
ihre Bediensteten untereinander, und Mircea konnte den Mond vom Himmel reden,
wenn er wollte. Genug Motivation vorausgesetzt, hätte er bestimmt etwas oder jemanden
als Gegenleistung für die Frau gefunden.


War sie vielleicht selbst Senatorin und hatte ihn zurückgewiesen?
Die meisten Vampire sahen in Sexualität eine marktfähige Ware. Ich konnte mir
kaum vorstellen, dass eine Senatorin Mircea die kalte Schulter zeigte, wenn
sich aus seinen Avancen eine wertvolle politische Allianz schmieden ließ.
Vampire dachten fast immer in Begriffen von Gewinn und Verlust, selbst wenn es
um intime Beziehungen ging. Eine Zurückweisung hätte nicht den geringsten
Profit eingebracht.


Damit blieb eine Möglichkeit übrig, und es war keine, die mir
gefiel. Der Senat hatte letztens Verluste im Krieg erlitten. War es möglich,
dass die Frau auf den Fotos zu den Opfern zählte? Stellte das Album eine Art
Gedenkbuch dar, das Mircea für seine verlorene Liebe zusammengestellt hatte?


Die Vorstellung, dass er Interesse an mir vorgegeben hatte, während
er seit Jahrzehnten und vielleicht sogar seit Jahrhunderten um jemanden
trauerte, tat sehr weh. Was dabei am meisten schmerzte, war der Umstand, dass
es gar keiner Verführung bedurft hatte, um mich auf seine Seite zu ziehen. Ich
war bereits auf seiner Seite gewesen. Er hatte es nur nicht bemerkt.


»Was ist los?«, fragte Françoise besorgt.


Ich begriff plötzlich, dass ich ihr gar nicht mehr zugehört hatte
und ganz damit beschäftigt gewesen war, über mein trauriges Liebesleben
nachzudenken. Ich setzte mich auf und versuchte, ein neutrales Gesicht zu
machen, doch Françoise hob eine Braue. Mist. Es lag schon eine ganze Weile
zurück, dass ich regelmäßig meinen Gesichtsausdruck kontrolliert hatte. Ich war
aus der Übung geraten.


	»Nichts. Es ist nur… Ich weiß, wie du dich fühlst.«


	Das überraschte Françoise. »Lord Mircea… ’at er eine Frau?«


»Keine Ahnung.« Ich stand auf und wollte mit einer unruhigen
Wanderung beginnen, aber die blöden Stöckelschuhe taten meinen Füßen weh. »Ich
weiß überhaupt nichts über ihn. Wir reden nie.« Ich sank aufs Bett zurück.


»Pourqoui pas?«


»In letzter Zeit ist er fast immer unterwegs in
Senatsangelegenheiten. Und wenn ich ihn sehe, ist er geistig so sehr mit
anderen Dingen beschäftigt, dass es mir schwer fällt, Beziehungskram zur
Sprache zu bringen.« So was wirkte ein wenig banal neben Krieg, Politik und der
drohenden Implosion der übernatürlichen Welt. Doch das alles hatte dazu
geführt, dass ich mit jemandem verheiratet war – so sahen das die Vampire–,
über den ich fast nichts wusste.


»Du solltest mit ihm sprechen«, sagte Françoise und sah zur Lampe
hoch. Zum Glück für das Kasino war sie an der Decke festgeschraubt.


»Ja.« Aber jedes Mal, wenn ich das versuchte, fanden wir uns bei
etwas anderem wieder, nur nicht bei einem Gespräch. Ganz zu schweigen davon,
dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich das Thema einer möglicherweise
vor kurzem verschiedenen Geliebten – oder was auch immer sie war – anschneiden
sollte.


Françoise hob erneut eine Braue und setzte zu einer Erwiderung an,
aber ein Klopfen an der Tür rettete mich. Sie warf die Hände hoch, drehte sich
um und öffnete die Tür mit einem Ruck. Randy stand da und wirkte verlegen,
soweit das jemandem möglich war, der eine hautenge schwarze Jeans und ein dazu
passendes Muskelshirt trug. Ich dachte wenigstens, dass es ein Shirt war. Es
hätte auch aufgemalte Farbe sein können.


»Was machst du ’ier?«


Er zuckte mit den Schultern, was viele Muskeln in Bewegung brachte.
»Ich dachte, ich könnte dir beim Umzug helfen. Wohin auch immer du umziehst«,
fügte er schnell hinzu, als sich Françoises Miene verfinsterte.


»Das ’aben wir noch nicht entschieden«, entgegnete sie mit recht gut
gespielter Nonchalance.


»Vielleicht kenne ich einen geeigneten Ort«, sagte ich und zwang
meinen müden Körper vom Bett hoch.


Einige Minuten später erreichten Randy, Françoise, ihre Beute und
ich die ehemalige Tiki-Bar im vierten Stock des Hotels. Vor kurzer Zeit war es
dort zu einem Brand gekommen, und es fanden noch immer Renovierungsarbeiten
statt. Die inzwischen wiederaufgebaute Bühne roch nach Lack, und der trockene
Gips an den Wänden wartete noch auf Farbe. Es war vermutlich der einzige ruhige
Ort im ganzen Hotel.


Ruhe war auch der einzige positive Aspekt des Hinterzimmers der Bar.
Es war klein und ohne Bad, und wir mussten Plastikboxen mit Gewürzen und
anderen Dingen beiseite schieben, um Platz für ein zweites Bett zu schaffen.
Aber es war einigermaßen wohnlich. Ich sollte es wissen; immerhin war dies bis
vor kurzer Zeit mein Zuhause gewesen.


	»Es ist… gemütlich«, sagte Randy und sah sich um.


»Früher war’s mal ein Abstellraum.«


»Darauf wäre ich nie gekommen.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu,
und er zuckte mit den Schultern. »Wenigstens schmeißt man dich hier nicht
raus.« Nein, vermutlich nicht. Kein Vampir, der etwas auf sich hielt, würde
sich in einer solchen Absteige unterbringen lassen.


»Es gefällt mir«, sagte Françoise und versuchte, sich durch die
schmale Lücke zwischen ihrem Bett und der Wand zu schieben.


»Es ist nur vorübergehend«, versprach ich.


»Ja, Lord Mircea wird etwas anderes finden für dich«, erwiderte
Françoise, und ich stellte mir vor, wie sie in Gedanken bereits mein Bett
entfernte.


Ich hatte mehr an das Zimmer nebenan gedacht. Es war kleiner, aber
viel farbenfroher als das, bis vor kurzer Zeit ausgestattet mit einem vom Boden
bis zur Decke reichenden Buntglasfenster, das eine Kampfszene darstellte. Das
Fenster hatte einen Unfall erlitten – hier schien es recht oft zu solchen
Unfällen zu kommen – und war noch nicht erneuert worden. Eine große
Plastikplane spannte sich in der Öffnung, mit einem Aufdruck, der die gleiche
Kampfszene zeigte, aber sie ließ die Hitze herein. Ich nahm mir vor, Casanova
zu fragen, wann er ein neues Fenster einsetzen lassen wollte.


Doch das konnte warten. Es gab dringendere Angelegenheiten, um die
ich mich kümmern musste. Ich überließ es Françoise, sich ganz nach Belieben
einzurichten, und lieh mir den Schlüssel zu ihrem alten Zimmer. Wenn ich Glück
hatte, konnte ich dort duschen, bevor ich erneut vor die Tür gesetzt wurde.




Stunden später weckten mich ein Pochen und ein Schrei.
Letzterer begann als Falsett und endete als Bariton, was mir als Hinweis darauf
genügte, dass es sich nicht um Françoise handeln konnte. Dem Schrei folgten
Flüche. Ich riss die Augen auf und sah eine fast zweieinhalb Meter große
schemenhafte Gestalt, die sich über mich beugte. Ein weiterer Schrei erklang,
und diesmal stammte er von mir.


»Schätzchen, ich weiß, dass es die Perücke vom letzten Jahr ist«,
schnauzte jemand. »Aber es ist eine Liza, ein über den Zeiten stehendes
Kunstwerk.«


Ich langte nach oben und schaltete die Lampe ein, woraufhin die
schemenhafte Gestalt zu einer fast zweieinhalb Meter großen Frau wurde, die
sich das Schienbein rieb. Ein Teil der Größe ging auf die bereits erwähnte
riesige schwarze Perücke zurück, und hinzu kamen fast zwanzig Zentimeter hohe
Plateauschuhe. Der Rest des Pakets war in ein hautenges Futteralkleid gehüllt,
das kurz genug war, um als Shirt durchzugehen und ganz aus mit schwarzen
Pailletten besetzten Schleifen bestand. Es spannte sich an Schultern breiter
als die mancher Männer und zeigte überaus muskulöse Beine. Die ganze
Erscheinung wirkte wie ein Linebacker in Frauenkleidung.


Nach einem Moment wurde mir der Grund dafür klar – sie war
tatsächlich ein Linebacker in Frauenklamotten.


»Wer sind Sie?«, fragte ich schrill.


Dafür bekam ich einen beleidigten Blick. »Hast du unter einem Stein
gelebt, Schätzchen? Ich bin Be Gehrenswert.«


Ich sah sie nur an.


»Von den drei Bes?«


Ich schüttelte den Kopf.


	»Früher waren wir die Beiden Bes, aber dann kam eine dritte zu uns…«


Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber ich ließ kurz meinen
Blick über sie streichen und stellte fest, dass sie offenbar keine Waffe bei
sich trug. Es sei denn, sie versteckte eine in ihrer enormen Perücke. Dort
hätte sie eine AK-47 unterbringen können, und
niemandem wäre etwas aufgefallen.


»Was machen Sie in meinem Zimmer?«, fragte ich etwas ruhiger.


»Ich weiß, wie das ist. Du hast zu viel getrunken, und auf der Suche
nach dem Damenklo bist du hier hereingestolpert. Schätzchen, das ist nicht dein
Zimmer.«


»Derzeit schon«, erwiderte ich trotzig.


Françoise schien nicht da zu sein; wahrscheinlich war sie noch mit
Randy unterwegs. Er hatte sie zu einem gemeinsamen Abendessen überredet, und
Françoise hatte auch mich eingeladen, aber Randys flehentlicher Blick hinter
ihr war mir nicht entgangen, und vor lauter Müdigkeit hatte ich ohnehin keinen
Hunger. Außerdem waren meine einzigen sauberen Sachen das Sweatshirt und die
Jogginghose, die ich in einem Souvenirladen gekauft und in denen in geschlafen
hatte. Niemand schien gewusst zu haben, wo mein Gepäck steckte, und Françoises
Kram war gut zehn Zentimeter zu lang für mich.


»Was wollen Sie?«, fragte ich und kämmte mir mit den Fingern das
Haar.


»Du brauchst nicht gleich schnippisch zu werden, Schätzchen. Und wenn
du nicht in irgendeinem Lagerraum aufwachen willst, ohne zu wissen, wie du dort
hingekommen bist, solltest du besser mit dem Trinken aufhören.«


»Ich trinke nicht! Ich weiß genau, wie ich hierher gekommen bin. Ich
	war… Moment mal!« Ich unterbrach mich und sah zur immer noch verriegelten Tür.
»Wie sind Sie hereingekommen?«


Be Gehrenswert hörte mir gar nicht zu. Sie zog ein silbernes, mit
Edelsteinen besetztes Handy aus dem tiefen Tal zwischen ihren gewaltigen
Brüsten und stach mit einer karmesinroten Kralle darauf ein. »Gib mir Be
Gnadet«, teilte sie dem Mobiltelefon mit. Und nach einer kurzen Pause: »Schluss
mit dem Unfug! Sie soll aufhören, sich herauszuputzen, und ans Telefon kommen!«
Es kam zu einer zweiten Pause, und Be Gehrenswert rollte mit den Augen. »Be
Gnadet, dass ich nicht lache!«, sagte sie zu mir. »Sie sollte sich Be Scheuert
nennen. Geht inzwischen auf die sechzig zu. Selbst mit noch so viel Make-up
kann sie nicht… Oh, Be, du begnadetes Geschöpf…«


Mein Magen beklagte sich mit lautem Knurren, und außerdem hatte ich
Kopfschmerzen. Meine letzte Mahlzeit war das Frühstück mit Mircea gewesen, und
ich wusste gar nicht genau, wie lange das schon zurücklag. Ziemlich lange. Ich
begann damit, nach meinen Schuhen Ausschau zu halten.


»Woher soll ich das wissen?«, fragte Be Gehrenswert ihr Handy. »Die
	einzige andere Person hier ist eine Saufschwester in billigen Klamotten…«


Ich sah erst an mir herab und dann zu ihr hoch. Sie warf mir einen
Kuss zu, entschuldigte sich aber nicht. Ich fand einen Schuh unter Françoises
Bett, doch vom anderen fehlte jede Spur. Er war verschwunden wie eine Socke in
einem Trockner.


Be Gehrenswert plapperte noch ein bisschen in ihr Handy und klappte
es dann zu. »Sie haben die Probe verschoben, ohne mir was davon zu sagen.« Sie
beobachtete, wie ich auf dem Boden umherkroch. »Was machst du da?«


»Ich suche meinen anderen Schuh«, sagte ich und hob den, den ich
gefunden hatte. Be Gehrenswert quiekte und schnappte sich ihn.


»O mein Gott. Das ist eine Gladiator-Sandale von Jimmy Choo Atlas!«


»Mhm.« Sal hatte sie für mich ausgesucht. Sie waren ein wenig
protzig, aber wenigstens hatten all die Riemen sie an meinen Füßen gehalten.
Andernfalls wären meine Fußsohlen sicher nicht unbeschadet davongekommen.


Be Gehrenswert hob die Sandale wie andächtig. Nach den
zurückliegenden Abenteuern wirkte die Oberfläche ein wenig mitgenommen, und
Dreck klebte am Absatz, der seine Kappe verloren hatte. Be Gehrenswert strich
sanft über die Seite. »Oh, du armes, armes Ding.«


Früher einmal war ich ebenfalls an Mode interessiert gewesen, soweit
es mein begrenztes Budget gestattete. Aber in letzter Zeit hielt ich es für
wichtiger, dass man in Schuhen gut laufen konnte; der Name auf dem Karton
spielte eine untergeordnete Rolle. Und ich hatte nie zärtlich mit meinem
Schuhwerk gesprochen.


»Es ist nur ein Schuh«, sagte ich ungeduldig.


Be Gehrenswert drückte ihn sich vorsichtig an die gewaltige Brust
und sah mich finster an. »Leuten wie dir sollte es nicht gestattet sein, Mode
zu besitzen.« Sie legte eine dicke Wade aufs Bett, und ein langer roter
Fingernagel zeigte auf den glänzenden roten Plateauschuh. »Siehst du das? Vier
Jahr alt und kein einziger Kratzer. Und es ist Konfektionsware!«


»Es war ein harter Tag.«


Be Gehrenswert schüttelte so heftig den Kopf, dass sie fast ihre
Perücke verloren hätte. »Das ist keine Entschuldigung. Wir haben’s alle
durchgemacht, aber man zieht erst die Designer-Schuhe aus, und dann kotzt man.«


»Ich bin nicht betrunken!«


Sie achtete gar nicht auf mich und fuhr damit fort, den Schuh zu
	streicheln. »Wie sehr habe ich mir so ein Paar gewünscht…«


Ich sah auf den Fuß und schätzte ihn auf neunundvierzig. »Ich
glaube, in Ihrer Größe gibt es sie gar nicht.«


»Oh, ich bitte dich. Für so etwas bin ich bereit zu leiden. Ich
würde mir die Füße wie eine Geisha binden, wenn ich mir solche Prachtexemplare
leisten könnte…«


»Ich tausche sie gegen ein Paar Turnschuhe und eine ordentliche
Mahlzeit«, brummte ich, sah hoch und stellte fest, dass zwei riesige falsche
Wimpern wie aufgebrachte Motten dicht über mir flatterten.


»Ist das dein Ernst?«, fragte Be Gehrenswert atemlos.


	»Ja. Denn wenn ich nicht bald was in den Magen kriege…«


Sie gab mir einen Stoß, und ich fiel gegen die Wand – und hindurch.
Ich hatte das Gefühl, dass es eine Wasserrutsche hinunterging, allerdings ohne
Wasser. Schemenhafte Farben flogen an mir vorbei, es donnerte… und dann ging’s
kopfüber in einen Alkoven. Dort gab es einen Holzboden, Gipswände und ein
Münztelefon mit einem Außer-Betrieb-Schild.


Etwas Braunes und Schmutziges lag direkt vor meiner Nase. Ich griff
danach. »Mein Schuh!«


»Mein Schuh«, sagte Be und nahm ihn mir
aus der Hand, nachdem sie hinter mir aus der Wand gewankt war. »Turnschuhe und
eine Mahlzeit – darauf haben wir uns geeinigt, nicht wahr?«


	»Ja, aber…« Ich sah zur Wand, durch die wir gerade gefallen waren.
»Es gab ein Portal in meinem Zimmer!«


»Was du nicht sagst.« Be spähte durch den roten Samtvorhang vor dem
Alkoven.


»Wieso?«


»Weil es ein Nachtklub mit untoten Künstlern war«, sagte sie über
die breite, muskulöse Schulter hinweg. »Wie, glaubst du, kamen und gingen sie?
Sollten sie vielleicht durch die Eingangshalle des Kasinos latschen und sich
dabei ein paar Touristen zu Gemüte führen?«


Ich verzog das Gesicht. »Sie können nicht herumlaufen und den Leuten
von solchen Dingen erzählen. Sie sind mir gerade erst begegnet. Ich könnte eine
Normalo sein…«


»Knauserer.«


»Was?«


»Die ganze Gruppe. Be Gnadet, Be Zirzt und ich. Wir sind Knauserer.«


»Na und?« Knauserer waren Magier, die keine magische Energie
produzierten. Ihre Fähigkeiten variierten: Manche kamen mit Magie einfach nur
nicht besonders gut klar; andere scheiterten schon an den einfachsten Zaubern.
Wie die Misfits waren Knauserer in der magischen Welt nicht besonders beliebt,
aber man sperrte sie nicht ein, weil niemand eine Bedrohung in ihnen sah.


»Knauserer können Magie entdecken«, sagte Be Gehrenswert geduldig.
»Wir sind wie Bluthunde, die Witterung aufgenommen haben. Magie zieht uns an,
so wie Mode Transen anzieht. Und da wir gerade dabei sind… Die beiden anderen
Bes würden für diese Schuhe über Leichen gehen. Im wahrsten Sinne des Wortes – ich spreche hier von einem Stilett in den Nacken. Wir müssen vorsichtig sein.«


	»Hören Sie, ich möchte nur ein Sandwich…«


»Denkst nur an dich, Schätzchen, wie?«, zischte Be Gehrenswert.
»Dies ist ein Gnadenakt. Ich kenne jemanden, der diesen Prachtstücken ihre alte
Schönheit zurückgeben kann, aber wir müssen sie an den beiden Schlampen
vorbeischmuggeln. O Mist! Da kommt eine!«


Be zog den Vorhang zu und stopfte sich die Gladiator-Sandalen in die
bereits sehr gut gepolsterte Brust. Sie war gerade damit fertig, als der
Vorhang zur Seite schwang und eine große, hagere Person zu uns hereinsah. Sie
trug einen schwarzen, durchsichtigen Body, paillettenbesetzte Pasties und
schwarze Hotpants. Hinzu kamen violetter Lippenstift, lila Federn an den langen
falschen Wimpern und die blasse, ausdruckslose Miene von jemandem, der ein zu
guter Freund von Botox geworden war.


»Der Look starb mit den Achtzigern«, sagte sie und starrte
argwöhnisch auf Bes recht spitz gewordene Brüste.


Be Gehrenswert schlang mir den Arm um die Schultern. »Schätzchen,
	das ist Be Graben…«


»Be Gnadet!«, schnauzte die Gestalt.


»Reg dich nicht auf, Herzchen. Sonst könnte dir die Stirn abfallen.«


Jemand lachte und trat neben die dürre Be Gnadet, die in der Öffnung
des Alkoven genug Platz ließ. Der Neuankömmling war eine gut zwei Meter große
Afroamerikanerin mit blonder Perücke. Sie trug ein bodenlanges rotes Kleid,
natürlich mit Pailletten besetzt, das ihre Oberweite kaum bändigen konnte. »Das
sage ich ihr immer wieder. Wenn’s so weit ist, können wir sie Be Mitleidet
nennen.«


Das brachte ihr einen bösen Blick ein. »Du hast nie hart gearbeitet.
Über vierzig, und ohne eine Falte!«


Die Schwarze strich mit Händen, die in ellenbogenlangen roten
Opernhandschuhen steckten, über ihre Kurven. »Und es ist alles echt, Baby. Hast
du nie was davon gehört? Schwarz hält sich besser.«


»Findet die Probe nun statt oder nicht?«, fragte Be Gnadet. »Diese
Bude öffnet in zwei Tagen!«


»Zuerst esse ich einen Happen«, sagte Be Gehrenswert und schob mich
zwischen den beiden Transen nach draußen.


»Noch ein paar Pfunde, und dein Hintern reißt das Kleid auf!«,
ertönte es hinter uns, als wir einen dunklen Klub erreichten.


Die »Bude« sah nach einem Wildwest-Saloon aus, mit langer Theke,
reichlich runden Tischen, Sägemehl auf dem Boden und einer alten Pendeltür. Wir
traten durch sie hinaus und mitten in eine Geisterstadt. Oder zumindest in
Dante’s Version von einer.


Die meisten Kasinos in Vegas entfernten sich allmählich von ihren
kitschigen Wurzeln, aber hier war das nicht der Fall. Das Dante’s hatte großes
Interesse daran, seinen Ruf als Heimat der Irren und Spleenigen zu wahren – je
mehr, desto erschreckender, lautete das Motto.


Das Hauptmotiv des Spielkasinos hatte mit verschiedenen Versionen
der Hölle begonnen, worauf der Eingangsbereich deutlich hinwies. Im Lauf der
Zeit war daraus ein Mischmasch aus allen übernatürlichen Dingen geworden. Je
mehr es gab, das Blicke auf sich zog, desto weniger wahrscheinlich wurde es,
dass jemand die »Ereignisse« als gut inszenierte Show durchschaute.


Nirgends war das besser realisiert als auf der Hauptstraße des
Kasinos. Gehsteige aus Holz knirschten und knackten geheimnisvoll, selbst dann,
wenn niemand auf ihnen unterwegs war. Hier und dort gab es Stangen für
geisterhafte Pferde, die sich nur in den dunklen Fenstern der Läden zeigten,
vor denen sie standen. Am einen Ende ragte ein Wasserturm auf, und daran
baumelte ein Gehängter in einem nicht existierenden Wind. Der Himmel blieb
immer dunkel, abgesehen von einigen gelegentlichen Blitzen.


Natürlich war dies Vegas, was bedeutete: Die alten Holzläden waren
mit Leuchtreklamen ausgestattet, die glühende Kakteen, anstoßende Martini-Gläser
und tanzende Skelette zeigten. Vor dem Saloon, den wir gerade verlassen hatten,
leuchteten tanzbeinschwingende Neon-Schönheiten. Und überall wimmelte es von
Touristen.


»Seht euch das an!«, empörte sich Be. »In einer solchen Schlange
würde ich nicht einmal für fünfundsiebzig Prozent Rabatt bei Saks warten,
geschweige denn für einen Tombstone Taco.«


»Und wenn schon. Derzeit ist mir alles recht, was ich in den Mund
kriegen kann.«


»Ach, Schätzchen, wenn du doch nur ein Junge wärst«, seufzte Be
Gehrenswert und zog mich ins Gewühl auf der Hauptstraße.


Es herrschte nicht nur mehr Betrieb als sonst, es ging auch
unheimlicher zu. Abgesehen von den Touristen in ihren bunten T-Shirts und kostümierten und geschminkten
Dante’s-Angestellten bemerkte ich auch noch eine große Anzahl von blassen,
eleganten Beobachtern, die sich aufmerksam umsahen. Die Bediensteten der
Senatoren waren in großer Zahl eingetroffen. Mitternacht war hier wie Mittag,
und die Hauptstraße kam einem einzigen riesigen Buffet gleich.


»Das ist absurd«, sagte Be, als immer wieder Leute versuchten, sich
mit ihr fotografieren zu lassen. Vermutlich hielt man sie für einen der
verkleideten Künstler, die gelegentlich für Foto-Promotion auftraten.
Allerdings trugen sie normalerweise Klamotten im Stil des Wilden Westens und
keinen Glitterkram wie Be.


	»Ich könnte einfach den Zimmerservice anrufen und…«


»Von wegen. Abgemacht ist abgemacht.« Sie erspähte eine Lücke in der
Menge und zerrte mich hindurch.


Schließlich erreichten wir den Last-Stop-Bahnhof. Er war zu einem
Steakhaus umfunktioniert, in dem die Schaffner weiß geschminkte Gesichter mit
dicken schwarzen Ringen unter den Augen hatten, und Haar im wirren
Beetlejuice-Stil. Auf der Speisekarte standen Leckereien wie
Gelochte-Fahrkarte-Porterhouse, Endstation-T-Bone
und Ohne-Rückfahrt-Rib-Eyes. Der Duft genügt, um meinen Magen besonders laut
knurren zu lassen, aber der Laden war gerammelt voll, und die Schlange reichte
weit um die Theke herum.


Be parkte mich beim Speisekartenschild. »Ich kenne jemanden in der
Küche. Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.« Wie ein zweibeiniger Bulldozer
pflügte sie durch die Menge und stieß Touristen nach rechts und links.


Ich lehnte mich ans Schild, versuchte zu vermeiden, dass man mir auf
die Füße trat, und beobachtete die Leute. Nach einer Weile bemerkte ich eine
kostümierte Brünette in schwarzer Spitze und burgundrotem Satin, die über die
Straße stolzierte und sich fotografieren ließ. Dabei kam sie einer Gruppe von
drei Bleichgesichtern immer näher.


Die Frau blieb unweit des Trios stehen, rückte ein Strumpfband
zurecht und schenkte den drei Burschen ein bezauberndes Lächeln. Sie mochte es
offenbar, bewundert zu werden, und die Typen gaben ihr jede Menge Bewunderung.
Ihr Lächeln wurde noch strahlender, als die Burschen zu ihr kamen, und es
verschwand nicht einmal, als ihre Hände sie kurz an den Armen berührten. Die
Brünette lächelte noch immer, als die Männer zu fressen begannen.


Sie benutzten die zurückhaltende, unauffällige Methode und sogen ihr
das Blut Molekül für Molekül durch die Haut, ohne dass sie etwas merkte. Aber
drei bei einem, das war eindeutig zu viel. Drei hungrige Vampire konnten einem
Menschen innerhalb von einer Minute das ganze Blut nehmen, und Madame schien
bereits recht wackelig auf den Beinen zu sein. Ich sah mich um, aber es waren
keine Sicherheitsleute in Sicht. Prächtig.


Bevor ich mich selbst zur Vernunft bringen konnte, huschte ich über
die Straße, und im gleichen Augenblick kam ein Meistervampir aus der anderen
Richtung. Er gab der Brünetten einen Stoß, der sie zu einer Gruppe von
japanischen Touristen beförderte, die sich über die Gelegenheit freuten und
sofort mit ihr für Fotos posierten, während die junge Frau benommen blinzelte,
ihre Wangen blass unter großzügig aufgetragenem Rouge.


Ich seufzte erleichtert. Offenbar hatte der Senat eigene
Sicherheitsleute losgeschickt, und dieser Meistervampir schien ziemlich sauer
zu sein. Er hob einen der drei Burschen an seinem teuren Revers hoch, musterte
ihn kurz, verzog dabei ein wenig die Lippen und warf ihn dann wie beiläufig in
den Wasserturm. Das wäre eine gute Idee gewesen, wenn der Turm tatsächlich Wasser
enthalten hätte, aber er war nur eine Attrappe und nicht dafür gedacht, dem
Aufprall eines neunzig Kilo schweren Vampirs standzuhalten, der mit einer
Geschwindigkeit von etwa hundertfünfzig Stundenkilometern gegen ihn stieß. Das
Ding knirschte laut, neigte sich langsam zur Seite und fiel um.


Leute schrien und stoben auseinander, als der Wasserturm aufschlug.
Ein Durcheinander entstand, und das nutzten die beiden anderen Übeltäter, um in
der Menge zu verschwinden. Der Meister fluchte und folgte ihnen, während ich
direkt vor dem umgestürzten Turm stehen blieb. Alle, die nicht die Flucht
ergriffen hatten, sahen in meine Richtung, auch zwei Kriegsmagier.


Für einen Moment trafen sich unsere Blicke, und ich sah, wie ihre
Augen größer wurden, als sie mich erkannten. Mist! Ich lief zum nächsten
Gehsteig, mit der Absicht, alle Blicke hinter mir zu lassen und zu springen,
sobald ich unbeobachtet war – wenn ich konnte. Aber auf dem Gehsteig war das
Gedränge noch dichter, und niemand machte mir Platz. Ich sah zurück und stellte
erschrocken fest, dass mich die Magier fast erreicht hatten. Rasch änderte ich
den Kurs und hastete zum umgestürzten Wasserturm. Wenn ich irgendwie darunter
kam…


Ein Arm streckte sich mir aus der Aluminiumseite des Turms entgegen
und zog mich hinein. Aber ich endete nicht etwa im Innern des Turms, sondern
auf einem Balkon an der Fassade eines angeblichen Futtermittelladens.


»Ich habe dir doch gesagt, dass du warten sollst!«, sagte Be
Gehrenswert und strich sich eine Locke aus dem Gesicht.


	»Was hast du… Wie viele Portale gibt es
hier?«


»Hab sie nie gezählt. Vor einigen Jahren wurden ein paar für eine
magische Show installiert, und offenbar hat man sie einfach vergessen.
Vielleicht liegt’s daran, dass sie nur dann Magie verwenden, wenn man sie
aktiviert.« Be Gehrenswert zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls, ich hab dir
’nen doppelten Burger und Fritten mitgebracht. Genügt das?«


Ich nahm eine schmierige Tüte entgegen, die paradiesisch duftete.
»Und ob«, sagte ich voller Begeisterung.


»Na schön. Wir erzielen Fortschritte. Bleib jetzt hier, während ich
mich auf die Suche nach Turnschuhen mache.«


»Alles klar.« Der Balkon war eigentlich nur der Schau wegen da und
kaum breiter als einen halben Meter. Ich musste im Stehen essen, aber das war
mir egal.


Be nickte und trat durch die Fassade des Gebäudes, ungeachtet aller
Blicke, die eventuell auf uns gerichtet waren. Allerdings galt die Aufmerksamkeit
der Menge vor allem den Magiern, die den umgestürzten Turm argwöhnisch
untersuchten. Einer streckte vorsichtig den Arm in die Seite – er verschwand
bis zur Schulter und erschien auf meiner Seite des Portals.


Der Arm tastete umher, und zweimal berührte er mich fast.
Gleichzeitig reckte der Magier den Hals und versuchte zu erkennen, welchen Ort
sein Arm erreicht hatte. Er sah mich nicht, im Gegensatz zu jemandem in der
Menge, der auf mich zeigte. Die Hand des tastenden Arms versuchte, mich zu
packen, und ich wich rasch zur Seite. Was dazu führte, dass die Finger die Tüte
fanden, sie nahmen und mit ihr verschwanden.


»Verdammt!«


Der Magier zog mein Essen auf seine Seite des Portals, ließ es
fallen, als befürchtete er etwas Ansteckendes, und warf eine Feuerkugel danach.
Die Leute riefen begeistert und glaubten offenbar, eine Überraschungsshow zu
sehen. Mir kamen die Tränen.


»Das war mein Essen, du Idiot!«, rief ich, bevor er durchs Portal
trat.


Er erschien direkt vor mir und erschreckte mich, und ich stieß ihn
instinktiv zurück. Er fiel durchs Portal, stolperte aus dem Turm und landete
auf seinem Hintern. Worüber er sich nicht besonders zu freuen schien. Er
starrte böse zu mir hoch, kam wieder auf die Beine und zog eine Knarre.


Für einen Moment glaubte ich nicht, dass er es wagen würde. Es
befanden sich mindestens zweihundert Leute auf der Straße – er würde auf keinen
Fall riskieren, jemanden von ihnen bei dem Versuch zu töten, mich zu erledigen.
Der Kreis hatte mich nicht unbedingt mit Vernunft beeindruckt, aber er hatte gewisse Regeln.


Dann richtete er seine Waffe nicht auf mich, sondern auf den
umgestürzten Turm.


Ich warf mich zur Seite, als er direkt ins Portal schoss. Die Kugel
kam aus meiner Seite heraus und zerzauste mir das Haar, als sie an mir
vorbeiflog und auf der anderen Straßenseite eine Leuchtreklame zertrümmerte.
Ich starrte noch immer auf die Funken und das zerbrochene Glas, als der Magier
erneut sprang und den Balkon erreichte, und diesmal packte er mich.


Ich geriet in Panik und sprang, und da mich der Bursche festhielt,
kam er mit. Wir landeten auf dem Dach eines anderen Gebäudes, besser gesagt: Er
landete dort. Ich hing über die Seite, und in seiner Überraschung ließ er mich
los.


Mitten in der Luft sprang ich erneut und kehrte, von Schwindel und
Übelkeit begleitet, auf den Balkon zurück. Zwei Sprünge mit leerem Magen und
nur fünf Stunden Schlaf, noch dazu mit einem Passagier, hatten mich erschöpft.
Ich glaubte nicht, dass ich noch einmal dazu imstande war. Das erwies sich als
Problem, als der Magier aus dem Portal kam und praktisch auf mich fiel.


Ich sah nur eine Möglichkeit, griff nach seinem Mantel, schwang ihn
herum und fiel durchs Portal, bevor er mich verfluchen konnte. Eine Sekunde
später rollte ich aus dem Turm auf die Straße, was mir einige weitere blaue
Flecken einbrachte. Die Menge applaudierte, als ich mühsam aufstand.


»Sie machen es mit Doubles«, hörte ich jemanden sagen. »Die junge
Frau auf dem Balkon war viel blonder.«


»Man sollte meinen, dass sie auf solche Dinge achten«, kommentierte
jemand anders.


Der Magier kam aus dem Portal und stolperte über mich, was mir
schmerzende Rippen bescherte. Weiter die Straße hinunter sprang sein Partner
vom Dach und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ich sprang auf, trat dem
Magier die immer noch brennenden Reste meines Essens ins Gesicht und lief los.


»Hier drüben!« Ich sah, wie Be Gehrenswert winkte – ihre Perücke
überragte alle. Eine Hand packte mich am Nacken meines Sweatshirts, aber Be zog
mich über die Köpfe der letzten Leute, und die Hand fiel von mir ab. Dann
drehte sie sich abrupt um, stapfte mit mir auf die Damentoilette und schob mich
in den Schrank des Hausmeisters. Mir blieb nicht einmal Zeit genug, Luft zu
schnappen, bevor wir durch die Wand fielen.


Von einem Augenblick zum anderen fanden wir uns in meinem Zimmer
wieder. Ich landete auf dem Bett, und Be stieß mit dem Schienbein an die Seite
des Kopfbretts. »Verdammt und zugenäht, das passiert mir heute zum zweiten
Mal!«


Ich lag einfach nur da, starrte zur Wand und fragte mich, wer gleich
hindurchkommen würde. Aber es kam niemand. Ich schätze, die Magier schafften
den Spießrutenlauf vorbei an den empörten Frauen auf dem Damenklo nicht.


»Hier!« Be warf einen Karton aufs Bett und zog sich meine Schuhe aus
dem BH. »Meine Güte, was tue ich nicht alles, um
	gut auszusehen«, sagte sie, drückte sich die Schuhe an ihren mächtigen Busen… und
verschwand.





			

Zwölf


Ich versuchte, den Zimmerservice zu erreichen, aber
nachdem ich zehn Minuten lang nur das Besetztzeichen bekommen hatte, zog ich
die Turnschuhe an und machte mich auf den Weg.


Es gab einige Dinge, die mir an Vegas nie gefallen würden: die
erbarmungslose Sonne, überall von Sand, Glas und Beton reflektiert, wohin man
auch sieht; die sich ständig verändernde Skyline – praktisch über Nacht wuchsen
neue Wohngebäude und kitschige Touristenfallen aus dem Boden, als wäre die
ganze Stadt auf schnellen Vorlauf geschaltet; und die vielen Touristen, die
ständig unterwegs sind. Aber einen Ort, der um Mitternacht Pizza und Bier zum Mitnehmen anbietet, muss man ein wenig lieben.


Durch einen Nebeneingang kehrte ich ins Dante’s zurück, mit der
Absicht, mir ein stilles Plätzchen für ein Picknick zu suchen. Doch jemand
schien andere Ideen zu haben. Eine fleischige Hand kam aus einem Treppenhaus
und schloss sich um mein Handgelenk.


»Wenn Sie ein Stück Pizza möchten, brauchen Sie nur zu fragen«,
sagte ich zu Marco.


Er sah mich finster aus geröteten Augen an, schwieg aber. Er atmete
nur schwer und hielt mir ein Handy ans Ohr. »Cassie? Bist du da?«, fragte eine
Stimme.


Verdammt. Das war Mircea. Und ich wusste noch immer nicht, was ich
ihm sagen sollte, in Bezug auf viele Dinge. »Was hast du mit Marco gemacht?«,
fragte ich und dachte mir, dass Angriff die beste Verteidigung war.


»Er ist jetzt auf Dauer dein Leibwächter.« Mirceas normalerweise
warme Stimme war diesmal kalter Stahl.


»Ich meine als Bestrafung.«


»Das ist die Strafe.«


Ich starrte ein oder zwei Sekunden auf das Handy und klappte es dann
zu.


Fast sofort klingelte es wieder.


Ich warf es Marco zu und ging weiter. Er folgte mir. »Sie müssen mit
dem Boss reden.«


»Und wenn nicht?«


Marco zögerte kurz. »Dann er wird verdammt sauer.«


»Das ist er bereits.«


»Auf mich.«


Ich sah ihn an und stellte fest, dass Marco fast wie Espenlaub
zitterte. Er war bleich, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Er schien
regelrecht entsetzt zu sein.


In diesem Augenblick mochte ich Mircea nicht sehr.


Das Telefon klingelte.


Marco streckte es mir entgegen, und ich nahm es. »Was
ist?«


»Vielleicht möchtest du wissen, dass Raffael in der Krankenstation
liegt.«


Ich blieb stehen. »Was?«


»Die Ärzte befürchten, dass er stirbt.« Mircea sagt noch etwas, aber
ich hörte ihn nicht. Ich hatte Handy und Pizza bereits fallen gelassen und lief
zur Treppe.


Ich weiß nicht, wie ich das Foyer erreichte, und ich erinnere mich
nicht an den Namen der Person, die mir den Weg wies. Ich stieß gegen einen
Tisch und fiel fast, hielt mich aber im letzten Moment mit beiden Händen fest.
Fluchend stieß ich mich ab, rannte erneut los und in eine massive Wand aus
Vampiren.


Alphonse, Tonys früherer Oberschurke, stellte mich wieder auf die
Füße. Sein gut zwei Meter zehn großer Körper steckte wie üblich in einem
Maßanzug, diesmal in einem dunkelbraunen mit preiselbeerfarbenen Streifen, und
als Krawattennadel diente ihm ein Rubin so groß wie ein Wachtelei. Mehr Rubine
glänzten an den Fingern und am Handgelenk seiner langjährigen Freundin Sal.
Alphonses Anzüge waren recht weit, damit er ein ganzes Arsenal an Waffen
darunter verbergen konnte, die er eigentlich gar nicht brauchte. Zusammen mit
Sal hätte er mit bloßen Händen eine ganze Kompanie erledigen können.


Sal war ganz in Rot, was gut zu den Rubinen passte. Das hautenge
Futteralkleid hob deutlich ihre Kurven hervor und lenkte vom fehlenden Auge ab,
das sie vor langer Zeit beim Streit mit einem anderen »Saloonmädchen« verloren
hatte. Hinzu kam Zornesröte auf den Wangen. »Ich wünschte, jemand hätte ihm das
angetan. Dann gäbe es eine Person, der ich dafür die Eingeweide herausreißen
könnte.«


»Hast du ihn gesehen?«


»Ja.« Sal wischte sich mit dem Arm durchs Gesicht und verschmierte
dabei die Wimperntusche. Ich machte große Augen – so außer Fassung hatte ich
sie nie zuvor gesehen. Sie bemerkte meinen Blick und nickte grimmig. »Man
gewöhnt sich an jemanden, wenn man ihn anderthalb Jahrhunderte kennt.«


»Er ist nicht übel für einen Schönling und Maler«, pflichtete
Alphonse ihr bei. »Bist du dort drin gewesen?« Er deutete mit dem Daumen auf
eine verzierte Tür hinter uns.


	»Nein. Ich hab gerade davon erfahren…«


»Wir auch. Die verdammten Idioten haben nicht allen gesagt, dass er
dort ist, und er selbst war zu schwach dafür. Wir wollen dafür sorgen, dass er
in einem privaten Zimmer untergebracht wird.«


	»Wie… wie geht es ihm? Mircea meinte…«


»Schlecht«, sagte Alphonse schlicht.


»Wenn du zu ihm willst, solltest du besser jetzt gehen«, fügte Sal
hinzu.


Ich lief.


Casanova hatte von Tagungen gesprochen, die er aus dem
Terminkalender des Hotels streichen musste, und ich hatte angenommen, dass er
den Platz brauchte. Er brauchte ihn tatsächlich, aber nicht nur für Zimmer. Die
großen Kronleuchter aus Muranoglas des Ballsaals leuchteten normalerweise über
Modenschauen und großen Geschäftsessen, aber jetzt fiel ihr Licht auf
Feldbettreihen. Ich sah sie durch die Glaseinsätze in der Tür, konnte sie aber
nicht erreichen. Denn der Ballsaal hat noch etwas Neues bekommen: zwei
bewaffnete Wächter.


Es waren Vampire, aber sie gehörten nicht zu Casanovas Sicherheitstruppe.
Inzwischen kannte ich sie alle, und sie kannten mich. Diese beiden Burschen
hingegen versperrten mir hartnäckig den Weg. »Menschliche Besucher sind nicht
erlaubt«, sagte einer von ihnen, ohne auch nur den Blick auf mich zu richten.


»Ich nehme das Risiko auf mich«, erwiderte ich, aber er wich nicht
zur Seite. »Mein Freund liegt da drin.« Nicht ein Wort, kein Blick. »Er
stirbt!«


Nichts.


»Sie gehört zu mir«, sagte Marco und erschien wie aus dem Nichts.


»Keine Menschen«, wiederholte der Wächter mit der gleichen schroffen
Stimme, aber für Marco hatte er wenigstens einen Blick übrig. »Befehl des
Senats.«


»Es hat Probleme gegeben«, sagte Marco scharf.


Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Rücksichtslose
Nahrungsaufnahme. Einige der Verletzten waren völlig außer sich. Die
Krankenschwestern sagen, dass sie es unter Kontrolle haben, aber der Senat
möchte weitere Zwischenfälle vermeiden. Und das bedeutet keine menschlichen
Besucher.«


»Dieser Mensch kommt zu Besuch, ob es dem Senat gefällt oder
nicht!«, stieß ich wütend hervor.


»Halten Sie sie zurück, oder ich übernehme das für Sie«, wandte sich
der Wächter an Marco.


»Zum Teufel auch«, murmelte ich und sprang auf die andere Seite der
Tür – wo ich fast unter die Räder eines Karrens geriet. Mehr als ein Dutzend
von ihnen sausten umher, geschoben von Ärzten und Assistenten – sie erinnerten
mich an Boxenmannschaften, die sich um Rennwagen kümmerten. Bei einem nahen
Patienten wurden die Laken gewechselt, das Kissen aufgeschüttelt, der
Wasserkrug gefüllt und Medizin verabreicht, und das alles in nicht mehr Zeit,
als ich für ein Blinzeln benötigte.


Plötzlich stand der Wächter neben mir. Ich sah ihn nicht kommen,
aber ich sah ihn verharren, als sich ihm Marcos Hand auf die Schulter legte.
Marco strich mein Haar zurück und deutete auf die Bissmale am Hals. »Sie gehört
zu Lord Mircea.«


Ein Teil der Strenge wich aus dem Gesicht des Wächters. »Achten Sie
darauf, dass sie nichts anstellt«, sagte er.


»Ja, das bekomme ich in letzter Zeit oft zu hören«, erwiderte Marco,
und ich spürte seine Hand am Rücken, als er mich durch den nächsten Gang
dirigierte.


Wir blieben an einem Feldbett stehen, das genauso beschaffen war wie
alle anderen. Die menschliche Gestalt, die nackt auf dem sauberen weißen Laken
ruhte, war von Kopf bis Fuß in blasige Haut gehüllt, und die feucht glänzende
Salbe darauf schien kaum zu helfen. Die haarigen Fußknöchel und langen,
rosaroten Füße sahen einigermaßen normal aus, aber der Rest von ihm… Dieser
Mensch erweckte den Eindruck, gekocht worden zu sein.


Seine Schuhe, dachte ich benommen. Wie der Gürtel, der einen blassen
Streifen an der Taille hinterlassen hatte – durch das dicke Leder der Schuhe
war den Füßen das Schlimmste erspart geblieben. Doch die leichten Sommersachen
und die dünnen Baumwollwolllaken, in die er sich gehüllt hatte, waren fast
nutzlos gewesen. Vielleicht hatten sie die Verbrennungen dritten Grades an
einigen Stellen auf den zweiten Grad reduziert, doch der Unterschied ließ sich
kaum feststellen. Ein Mensch hätte derartige Verletzungen nicht überlebt, und
selbst Rafe war so übel zugerichtet, dass ich ihn ohne Marcos Hilfe nicht
erkannt hätte.


Aber er erkannte mich.


»Cassie.« Ein mühevolles Krächzen, als stünden seine Lungen in
Flammen. Die Beine gaben unter mir nach, und ich sank auf die Knie.


»Es heißt, er war stundenlang der Sonne ausgesetzt.« In Marcos
Stimme erklangen Ehrfurcht und Entsetzen.


Ich antwortete nicht. Ein plötzlicher Adrenalinschub ließ den Raum
um mich herum pulsieren, doch es gab keine Flucht für mich, kein Entkommen. Ich
schnappte nach Luft, etwas zu schnell, geriet dadurch paradoxerweise außer Atem
und keuchte. Marcos Hand schloss sich etwas fester um meine Schulter.


»Warum hat er das getan?«, hauchte ich. »Er hätte zurückbleiben und
sich vor der Sonne schützen können.«


»Wie ich hörte, kamen Sie mit einigen Magiern zurück.«


»Ja. Die Leute arbeiten zusammen, wenn ihr Leben auf dem Spiel
steht. Aber wenn sich anschließend die Lage beruhigt, erinnern sie sich an ihre
alten Gewohnheiten.«


Calebs Gespräch mit Pritkin fiel mir ein. Hatte Rafe mitgehört und
geglaubt, dass er ihnen nicht trauen konnte? Mir drehte sich der Magen um, als
ich daran dachte, welcher Schluss sich daraus ziehen ließ: War ich letztendlich
schuld daran, dass sich Rafe in einem so schrecklichen Zustand befand?


Er sah zu uns hoch und versuchte, etwas zu sagen, aber seine Lippen
waren so angeschwollen, dass ich ihn nicht verstand. »Ich glaube, er möchte
seine Sonnenbrille«, übersetzte Marco. »Wissen Sie, wie sie aussieht?«


»Es ist eine Gucci«, flüsterte ich.


Marco fand sie auf einem nahen Tisch und versuchte, sie Rafe
aufzusetzen, ohne ihm Schmerzen zuzufügen. Aber das war schlicht und einfach
unmöglich. Als die Brille sein rohes Fleisch berührte, zuckte Rafe zusammen und
zischte, und Marco zog sie sofort zurück. Ich schätzte, das erklärte, warum
Rafe kein Patientenhemd trug und warum ihn niemand zugedeckt hatte. Jede
Berührung müsste höllisch für ihn sein.


Marco suchte noch immer nach einer Lösung für das Brillenproblem,
als ich ein leises Ächzen hörte und mich umdrehte. Sal stand da und starrte auf
Rafe hinab, mit Flecken in ihrem blassen Gesicht. Tränen rollten ihr über die
Wangen, was ihr völlig gleich zu sein schien. Sie hob nur den einen Arm und
wischte sie fort, ohne den Blick vom Bett abzuwenden. Nie zuvor in meinem Leben
war ich jemandem so dankbar gewesen, denn Sal weinte – Sal–, und deshalb brauchte ich nicht zu weinen.


	»Es heißt, dass er… nicht bewegt werden sollte«, sagte Alphonse zu
ihr. Die unausgesprochenen Worte Weil er es nicht überleben
würde hingen zwischen uns in der Luft.


»So ein Unsinn!« Kobraschnell wandte sich Sal einem vorbeikommenden
Krankenpfleger zu und hielt ihn fest. »Warum hilft
ihm niemand?«


»W-weil wir ihm nicht weiter helfen können«, antwortete der Vampir.
Er sah jung aus, was überhaupt nichts bedeutete, aber seine Ausstrahlung war
recht schwach. Und er verstand es nicht besonders gut, seinen Gesichtsausdruck
unter Kontrolle zu halten. Er sah auf Rafe hinab und schnitt eine Grimasse.
»Wir haben die Heiler geholt, aber sie meinten, der angerichtete Schaden sei zu
groß und nur sein Meister könnte vielleicht…«


»Sein Meister versteckt seinen feigen Arsch im Feenland!«, knurrte
Sal, und blutrote Krallen bohrten sich in den Arm des Krankenpflegers. »Lass
dir eine andere Möglichkeit einfallen!«


»Es gibt keine«, erwiderte der Vampir, und beginnende Panik flackerte
	in seinen Augen. »B-bitte… ich gehöre zu Lady Alkyone. Wenn ich Ihren Unwillen
	erregt haben sollte…«


Sal gab ihn mit einem verärgerten Schnaufen frei, und er machte sich
sofort auf und davon. Nach Sals Miene zu urteilen, konnte er froh sein, dass
seine Lady und Beschützerin Senatsmitglied war. Aber er hatte recht. Vampire
heilten sich entweder selbst oder gar nicht, und deshalb besorgte es mich so
sehr, dass sich Rafe noch nicht in eine Heiltrance zurückgezogen hatte. Oder
vielleicht hatte er bereits eine Heiltrance hinter sich, eine vergebliche. Tief
in mir krampfte sich etwas zusammen.


Ich sah auf ihn herab und erinnerte mich daran, wie still er auf dem
Rückweg gewesen und wie er im Foyer verschwunden war. Mir hätte sofort klar
sein müssen, dass es ein Problem mit ihm gab, spätestens aber, als ich unter
der Dusche gestanden hatte – meine Nasenspitze und die Haut über den hohen
Wangenknochen war so verbrannt gewesen, das sie unter dem herabströmenden
Wasser wehgetan hatte. Wieso hatte ich nicht einen einzigen Gedanken daran
vergeudet, dass Raffael eventuell viel schlimmer dran war? Auch wenn sie sich
Sonnencreme mit einem Lichtschutzfaktor ins Gesicht schmierten, der sogar vor
Radioaktivität schützte – Vampire unter der ersten Stufe sollten nie direktem
Sonnenlicht ausgesetzt sein. Das wussten alle, selbst Leute, die nicht an einem
Vampirhof aufgewachsen waren. Wieso also hatte ich nicht daran gedacht? Wie
hatte ich schlafen gehen und dies zulassen können?


	»Bitte, Rafe«, flehte ich mit vibrierender Stimme. »Bitte…«


Sal hatte sich jemand anders geschnappt, eine Heilerin des Kreises,
vermutete ich, und zerrte sie zum Bett. Sie hatte lockiges schwarzes Haar und
ein gleichmäßig gebräuntes, recht hübsches Gesicht. Trotzdem brachte sie es
fertig, unattraktiv zu sein. »Lassen Sie mich sofort los!«, verlangte die Frau.
»Was für eine Unverschämtheit!«


»Offenbar haben wir verschiedene Vorstellungen davon, was eine
Unverschämtheit ist«, sagte Sal. »Helfen Sie meinem Freund hier, oder ich zeige
Ihnen meine.«


Die Frau lief rot an. »Wir haben bereits getan, was wir konnten.
Gewöhnliche Medizin stößt an ihre Grenzen, wenn der Körper, an dem sie
angewendet wird, bereits tot ist!«


»Dann lassen Sie sich etwas Ungewöhnliches
einfallen!«


Der Streit ging weiter, aber ich hörte nicht mehr hin. Etwas
Ungewöhnliches. Das fiel eigentlich in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich war
diejenige, die Macht geerbt hatte und von der man erwartete, Dinge in Ordnung
zu bringen. Aber ich wusste nicht, wie ich das in Ordnung bringen sollte.


Ich versuchte, mich auf meine Macht zu konzentrieren, doch sie
schien bemüht zu sein, sich mir zu entziehen. Das Bemühen, sie herbeizuzwingen,
führte zum üblichen Ergebnis: Kopfschmerzen – und die Macht huschte davon wie
ein scheues Fohlen. Ich machte mich also daran, alles gründlich zu durchdenken,
aber damit kam ich auch nicht weiter.


Ich konnte in die Vergangenheit springen und Rafe warnen, ihn
auffordern, sich mit Marlowe und den anderen auf den Weg zu machen. Aber ich
bezweifelte, ob er auf mich hören würde – ich kannte ihn besser–, und selbst
wenn er meiner Aufforderung nachkam: Es würde nur alle anderen in unserem Wagen
zum Tod verurteilen – mit Rafe am Steuer hatten wir es gerade so nach draußen
geschafft. Ohne die Reflexe eines Vampirs wären wir sicher nicht aus dem Tunnel
gekommen, und außer ihm war kein anderer Vampir zurückgeblieben.


Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, dachte ich verzweifelt.
	Etwas, das ich übersehen hatte und…


Meine Macht schnitt den Gedanken einfach ab. Sie hatte beschlossen,
zu mir zurückzukehren, und zwar mit Schmackes. Die improvisierte Klinik
verschwand und wich den Bildern einer Vision, die so stark war, dass ich nichts
anderes sah.


Ich wanderte über den rissigen Asphalt einer halb
von Wüstenpflanzen überwucherten Straße. Anderen Menschen begegnete ich nicht,
aber als ich eine Hügelkuppe erreichte und in die Ferne sah, stellte ich fest,
nicht ganz allein zu sein. Die Straße war nicht nur rissig und überwuchert,
sondern auch ein Friedhof für Fahrzeuge.


Sonnenschein spiegelte sich matt auf den
staubigen Karosserien von Pkws, Lastern und SUVs wieder. Sie standen, so weit
mein Blick reichte, in langen Reihen, wie bei einem Stau. Zwar handelte es sich
bei den meisten Wagen um neuere Modelle, aber irgendwie erweckten sie den
Anschein, sich seit fünfzig Jahren nicht mehr bewegt zu haben.


Ich wollte zwischen den Fahrzeugen gehen, aber
sie standen praktisch Stoßstange an Stoßstange, und ich gelangte zu dem
Schluss, dass ich auf dem Sand daneben leichter vorankommen würde. Doch als ich
die Straße verließ, fühlte sich der Boden komisch an. Er war trocken und hart,
doch darauf lag eine Staubschicht, die unter den Sohlen meiner Turnschuhe
seltsam knirschte.


Den Grund dafür begriff ich eine Sekunde zu spät
und riss den Fuß zurück. Doch der Knochen, auf den ich ihn gesetzt hatte, war
so trocken und spröde, dass er sofort zerfiel. Überall lagen Knochen, wie
Muscheln an einem Strand. Ich blickte nach vorn und sah kilometerweit vor mir
Sand mit weißen Teilen darin.


Nach einigen Sekunden setzte ich den Weg durch
den Irrgarten aus Autos fort, und diesmal knirschten Glassplitter unter meinen
Füßen. Einige der Wagen sahen wie verbrannt aus, aber ihr Muster schien
zufallsbestimmt zu sein, nicht das eines Angriffs. Vielleicht hatten einige der
Glassplitter hier und dort das Licht der Sonne gebündelt auf ausgelaufenes
Benzin gelenkt. Die schwarzen Metallgerippe bildeten dunkle Tupfer in den von
Sand und Staub gelben Reihen, wie die Flecken im Fell eines Leoparden.


Auch die nicht verbrannten Autos waren Wracks.
Ansammlungen von Sand und wucherndes Gestrüpp hatten alle Spuren getilgt und
ließen nicht erkennen, was hier geschehen war. Gelegentlich stieß ich auf ein
Fahrzeug mit intakten Fenstern, aber sie waren so schmutzverkrustet, dass ich
nicht erkennen konnte, was sich drinnen befand. Verrostete Angeln blockierten
die Türen.


Ich versuchte es bei sechs oder sieben Wagen, und
dann fand ich endlich eine, die ich aufziehen konnte. Ein Schwall schaler Luft
wogte mir entgegen wie der Atem eines Grabes, und im Innern des Fahrzeugs
bewegte sich etwas. Mit einem erschrockenen Quieken wich ich zurück.


Eine ausgedörrte Leiche saß am Steuer, von einem
in der Sonne ausgebleichten Sicherheitsgurt festgehalten. Das Öffnen der Tür
hatte sie bewegt, wodurch sich der Kopf löste und in den Fußraum fiel. Das
Gesicht, von der trockenen Hitze in Leder verwandelt, starrte zu mir hoch.
Einige Haarbüschel ragten unter der Baseballmütze hervor, und der Mund war wie zu
einem Schrei geöffnet.


Ich wankte weiter, aber wohin ich mich auch
wandte, es war überall die gleiche Geschichte: Weitere grabähnliche Wagen
brieten in der Sonne. Daher kamen die Knochen, dachte ich. Aus den Wagen, die
nicht geschlossen geblieben waren. Ich stellte mir vor, wie sich Tiere hier
über eine reich gedeckte Tafel gefreut hatten…


Ich ging in die Hocke, die eine Hand an einer
Stoßstange und den Kopf zwischen den Beinen. Für einen langen Moment dachte
ich, mich übergeben zu müssen. Aber nichts geschah, abgesehen davon, dass der
Schwindel vorüberging und sich das Bild vor meinen Augen wieder klärte – ich
starrte auf ein Nummernschild.


Ich atmete schneller, und das Herz schlug mir
plötzlich bis zum Hals. Rasch versuchte ich, den Schmutz wegzustreichen, aber
er klebte so fest an dem Schild, dass ich ihn mit den Fingernägeln fortkratzen
musste. Schließlich legte ich die Stelle mit dem Jahresaufkleber frei. Und dann
starrte ich nur noch, und die Farben verschmolzen miteinander: roter Aufkleber,
gelber Staub, blauer Himmel.


Die Angabe auf dem Nummernschild entsprach diesem
Jahr.


Die Vision verließ mich so schnell, wie sie gekommen war, und ich
taumelte, von weiß glühender Panik erfasst. Hände ergriffen mich an den
Schultern, und ich konnte sie nicht von mir lösen. Ich hörte Stimmen, verstand
sie aber nicht, weil sich Hysterie in mir ausbreitete. Bis eine neue Stimme
meinen Namen nannte – das eine Wort strich golden über mich hinweg wie eine
Segnung.


»Es ist alles Ordnung, Cassie«, sagte Mircea leise und wiederholte
es immer wieder, während er mir über den Rücken und übers Haar strich. Und ich
wollte ihm sagen, dass eben nicht alles in Ordnung war und es auch nicht sein
würde. Denn meine Macht bestand darauf, mir Albträume zu zeigen, statt die
Antworten, die ich so dringend brauchte. Ich verstand einfach nicht, was sie
mir mitzuteilen versuchte. Denn Rafe starb, und ich konnte nichts dagegen tun.


	»Aber es gibt etwas, das ich tun kann, Dulceaţǎ«,
sagte Mircea, der zumindest zu ahnen schien, was in mir vorging. »Oder
zumindest etwas, das ich versuchen kann. Ich bin bald wieder bei dir.«


	»Bald? Was hast du…« Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass
ich halb auf Alphonses Schoß lag. Er hielt mich an den Handgelenken, während
Sal und Marco auf mich herabstarrten. Mircea war nirgends zu sehen.


Bevor ich etwas sagen konnte, kam es draußen zu Unruhe. Die Tür
sprang auf, und zwei große Vampire in dunklen Anzügen kamen herein. »Jetzt
reicht’s!«, rief die Heilerin. »Es gibt hier klare Besuchsregeln!«


Die Vampire achteten nicht auf sie, sahen sich wachsam um und warfen
argwöhnische Blick auf die Patienten rechts und links von Rafe, zogen dann zwei
große weiße Wandschirme zu seinem Feldbett. Niemand hatte sie benutzt, aber
selbst wenn das der Fall gewesen wäre, die beiden Vampire hätten bestimmt keine
Rücksicht darauf genommen.


»Der Platz hier ist begrenzt, und Sie versperren den Weg«, sagte die
Heilerin. »Nur zwei dürfen bleiben; die anderen müssen gehen.«


»Klar«, sagte Marco, was so viel bedeutete wie Wenn
die Hölle zufriert. Sal und Alphonse antworteten überhaupt nicht. Sie
sahen zum Haupteingang, mit der Aufmerksamkeit von Jagdhunden, die Beute
witterten.


Die Vampire umgaben Rafes Bett mit den Wandschirmen und ließen nur
den der Tür zugewandten Bereich frei. Dann bezogen sie zu beiden Seiten dieses
offenen Bereichs Aufstellung, und einer hob sein Handgelenk vor den Mund.
»Alles klar.«


»Sie können hier nicht einfach so reinplatzen«, ereiferte sich die
	Heilerin. »Ich gebe der Sicherheit Bescheid…« Sie drehte sich um, als die Tür
erneut aufschwang.


Mircea kam herein.


Er sah durch den Raum und schien mit einem schnellen Blick alles in
sich aufzunehmen: die Feldbettreihen; die umhereilenden Krankenwärter, die
versuchten, nicht zu auffällig zu starren; das Bett mit dem von Salbe fleckigen
Laken; und schließlich Rafe.


Mircea betrachtete ihn einige Sekunden und wandte sich dann an die
plötzlich sprachlose Heilerin. »Danke, dass Sie sich so gut um ihn gekümmert
haben«, sagte. »Ich werde es nicht vergessen.«


Ironie lag schwer in seinen Worten, aber sie merkte nichts davon.
	»Was… was… wir getan haben, war nicht der Rede wert. Wir haben es gern getan, ich meine, das Wenige, das wir tun konnten«,
sagte die Heilerin und sprach noch, als Mircea hinter die Wandschirme trat.


Wir wurden nicht noch einmal aufgefordert, den Saal zu verlassen,
und wir wurden auch kein weiteres Mal gestört. Trotz des Nebels aus Schmerz, in
dem Rafe lag, schien er etwas mitgekriegt zu haben. Er öffnete die Augen einen
Spalt breit – ein kleines Funkeln im rohen Fleisch. »Inzwischen sind wir so
weit, dass der Vorgang Sie töten könnte«, teilte Mircea ihm mit. »Die
Entscheidung liegt bei Ihnen.«


Ich wusste nicht, wovon Mircea sprach, aber Rafe schien ihn zu
verstehen. Er erwiderte etwas, das für mich unverständlich blieb. Ich hörte nur
ein dumpfes Krächzen und war plötzlich froh, keine Worte darin zu erkennen. Ich
wollte nicht wissen, was diese schwachen, gebrochenen Geräusche bedeuteten.
Eine Hand ballte sich zu einer schrecklich aussehenden Faust, und Rafe drückte
sie grauenhaft fest aufs weiche Bett.


»Dann müssen Sie zum Kampf bereit sein«, sagte Mircea. »Das Leben
ist kein Geschenk, Raffael, sondern eine Herausforderung. Stellen Sie sich
ihr!«


In Mirceas Augen leuchtete es auf – Mahagoni brannte, verwandelte
sich in Gold und Bronze. Vertrau mir, verlangten
diese Augen, feurig, stolz und unwiderstehlich. Es war ein Blick, der mich dazu
gebracht hätte, dämliche Entscheidungen zu treffen, die unvermeidlich zu
Herzschmerz führen mussten. Langsam, fast unmerklich nickte Rafe.


Und Sal zog mich hoch und aus dem abgesperrten Bereich. Ich drehte
den Kopf und sah mich von der Familie umgeben. Sal und Alphonse waren da,
außerdem Marco, die beiden Sicherheitsleute und Casanova, der es schaffte,
gleichzeitig charmant und erschöpft zu wirken.


»Was soll das?« Ich zappelte, als Sal mich zur Tür zog. »Lass mich
los! Ich möchte bei Rafe bleiben!« In diesem kurzen Satz stieg meine Stimme um
drei Oktaven, was bedeutete, dass ich kurz davor stand, vollkommen auszurasten.


Ich trachtete danach, mich aus Sals Griff zu befreien, was natürlich
nicht klappte, und ich hörte ihre Worte, bevor ich auf den Gedanken kam, es mit
einem Sprung zu versuchen. »Es ist eine private Angelegenheit«, sagte sie
scharf.


»Was ist eine private Angelegenheit? Was
geht dort vor?«


»Mircea macht sich daran, Tonys Verbindung mit Raffael zu lösen«,
sagte Sal und biss sich auf die Lippe. »Normalerweise wäre das keine große
Sache, aber so schwach wie Rafe ist…«


»Wovon redest du da? Welche Rolle spielt es, wer sein Meister ist,
wenn sie ihn nicht retten können?«


»Du hast den Krankenpfleger gehört. Der angerichtete Schaden ist so
groß, dass sie ihm nicht helfen können, wobei ich glaube, dass sie sich keine
besonders große Mühe gaben, bevor wir ihnen Feuer unterm Hintern machten.
Vermutlich haben sie einen Blick auf ihn geworfen und ihn abgeschrieben.«


Sal sank auf einen der Stühle, die Alphonse und Marco durch die Tür
des Haupteingangs gezogen hatten, und zog mich auf einen anderen. Wir saßen an
der Wand, nicht weit vom Eingang entfernt, in einem der wenigen Bereiche, wo
keine Feldbetten standen. Dafür leistete uns ein Durcheinander aus
medizinischem Gerät Gesellschaft: Rollstühle, Bahren, Infusionsständer und ähnliche
Dinge, die derzeit nicht gebraucht wurden. So wie wir.


»Ich begreife einfach nicht, wie ihm ein Wechsel des Meisters helfen
soll!« Ich war noch immer aufgebracht und hatte ein seltsam beengtes Gefühl in
der Brust, als könnte ich nicht mehr richtig atmen. Alles in mir drängte
danach, etwas zu tun.


»Mircea hat Tony gemacht, und Tony machte Rafe«, sagte Sal knapp.
»Und das Blut ist das Leben.«


Diese Worte hatte ich oft gehört; bei den Vampiren waren sie eine
Art Mantra. Aber mir war nicht klar, welche Bedeutung ihnen hier zukam. »Rafes
Blut hilft ihm nicht!«


»Weil es Tony gehört«, sagte Sal langsam,
als sei ich schwer von Begriff. »Es hat nicht genug Kraft, um Rafe die
Möglichkeit zu geben, so große Verletzungen zu heilen. Aber Mircea ist nicht
Tony.«


Alphonse schnaufte. »Das kann man wohl sagen.«


»Unsere Kraft liegt zum einen Teil in unseren Fähigkeiten begründet
und zum anderen bei unserem Meister«, erklärte Sal und griff nach einer
Zigarette. Dann bemerkte sie zwei Sauerstoffflaschen in der Nähe, verzog kurz
das Gesicht und ließ die Zigarette wieder verschwinden. »Je mächtiger der
Meister, desto mächtiger seine Diener. Wenn Rafe noch genug Kraft hat, Mirceas
Blut zu nehmen und es zur Quelle seines eigenen Lebens zu machen, könnte er
sich vielleicht heilen.«


»Und wenn nicht?«


»Was glaubst du wohl?«, schnauzte Sal und hatte offenbar genug von
all den Fragen. Sie sah Alphonse an. »Ich brauche einen Drink.«


»Schick Marco«, sagte er, lehnte sich an die Wand und war ganz
Beobachter. »Wenn dem Meister das gelingt, dürfte er anschließend geschwächt
sein. Und inzwischen wissen alle, dass er hier ist. Wenn jemand was gegen ihn
unternehmen will, wäre dies ein geeigneter Zeitpunkt.«


»Er hat Wächter mitgebracht«, wandte Sal ein.


»Zwei.« Alphonse klang missbilligend. »Ich habe zehn weiteren
Bescheid gegeben. Sie sind unterwegs, und bis sie eintreffen, rühre ich mich
nicht von der Stelle.«


»Ich habe eigene Wächter«, sagte Casanova beleidigt. »Ganz zu
schweigen von den Typen, die der Senat mir aufgezwungen hat.«


Diesmal verzichtete Alphonse auf eine abfällige Bemerkung über
Casanovas Laden. »Jetzt kriegst du noch mehr.«


Sal sah mich an, und ich erwiderte ihren Blick trotzig. Ich wollte
auf jeden Fall bleiben, bis ich mehr über Rafe wusste. Sie seufzte. »Ich gehe. Dieser Ort ist verdammt deprimierend. Schlägt
einem echt aufs Gemüt.«


Sie war kaum gegangen, als ich mich an Alphonse wandte. »Wie kann es
einen Meister schwächen, jemanden zu verwandeln? Sie machen das die ganze Zeit
über!«


Alphonse neigte den Kopf nach hinten, an die Wand. Für einen Moment
dachte ich, er würde sich nicht zu einer Antwort herablassen. Aber dann glitt
sein Blick zu mir, und offenbar sah er die Verzweiflung in meinem Gesicht, denn
er seufzte. »Für einen Meister ist es kein Problem, einen nichtmagischen
Menschen zu verwandeln«, sagte er. »Drei Bisse vom gleichen Vampir schnell
hintereinander, und das wär’s. Aber Rafe ist bereits verwandelt.«


»Und?«


»Um die Verbindung zu lösen, muss Mircea Rafe Tonys Blut nehmen und
es durch sein eigenes ersetzen. Normalerweise ist das anstrengend, ansonsten
aber nicht weiter der Rede wert. Das Blut eines Meisters der ersten Stufe hat
ziemlich viel Kraft, und deshalb ist nicht viel nötig. Aber Rafe geht’s richtig
mies. Mircea muss ihm zusätzliche Kraft geben, damit er den Wechsel überlebt.«


»Und das bedeutet für Mircea, dass ihm selbst gefährlich wenig Kraft
bleibt«, sagte ich leise und bedauerte, gefragt zu haben.


Mit finsterer Miene beobachtete Alphonse zwei Krankenschwestern, die
seit Mirceas Eintreffen wie ehrfürchtige Teenager dastanden. Sie bemerkten
Alphonses Blick und eilten fort. »Der Meister verliert Macht, ob das nun klappt
oder nicht«, brummte er. »Ich werde dafür sorgen, dass niemand seine Schwäche
ausnutzt.«


Danach gab es kaum mehr etwas zu sagen. Still und reglos saßen wir
drei da, und die beiden Vampire atmeten nicht einmal. Ich wusste nicht, wie
sich Casanova und Alphonse fühlten, denn ihre Gesichter zeigten die Art von
Ausdruckslosigkeit, die für Vampire typisch war, wenn sie keine Menschen
beeindrucken mussten. Aber ich fühlte mich elend und vollkommen hilflos.


Aus irgendeinem Grund dachte ich an die Geschenke, die Rafe mir von
seinen Reisen mitgebracht hatte. Sie waren immer sehr aufmerksam gewesen und
hatten zu mir gepasst. Als ungestümer Wildfang hatte ich aus Rom einen Gladiatorenhelm
aus Plastik und ein dazu passendes Schwert bekommen, mit dem ich ihn durch die
Zimmer von Tonys Farmhaus gejagt hatte. Der Heranwachsenden, die älter
erscheinen wollte, als sie war, hatte er Parfüm aus Paris geschenkt, in
winzigen Kinderfläschchen, die aber den für Erwachsene bestimmten Duft
enthielten. Und kurz vor meiner Flucht von Tony hatte ich von Rafe meinen
ersten falschen Ausweis bekommen.


Er schien nie eine Gegenleistung dafür erwartet zu haben. Vermutlich
war er die einzige Person in meinem Leben, von der ich so etwas behaupten
konnte. Und jetzt starb er.


Ich neigte nicht zu Gewalt. Davon hatte ich als Kind und Jugendliche
so viel gesehen, dass sie ihren Reiz verlor, selbst bevor Hinz und Kunz damit
begannen, mich anzugreifen. Deshalb dauerte es eine Weile, bis ich das Gefühl
identifizieren konnte, das meine Wangen glühen ließ und aus meinen Händen
Fäuste machte. Ich wusste nicht, wer hinter dem Angriff an diesem Tag steckte;
ich wusste nicht einmal, ob es wirklich ein Angriff war. Aber dafür wusste ich
etwas anderes.


Wenn ich den Verantwortlichen fand, würde ich ihn töten.





			

Dreizehn


Ich weiß nicht, wann ich einschlief, aber ich erwachte mit
dem Kopf an Marcos Schulter, auf die jemand gesabbert zu haben schien. Meine
Augen waren verklebt, und ich fühlte mich wie von einem großen Laster
überfahren. Schultern und Rücken schienen aus Knoten zu bestehen, und hinter
meiner Stirn hämmerte es. Aber Mircea stand neben den Wandschirmen, auf
Alphonse Arm gestützt, und Rafe…


»Rafe!« Ich stürmte durch den Gang, schlang die Arme um ihn und
flüsterte Dinge, die in meinem Hals schmerzten. Er sah noch immer ziemlich übel
aus, war aber auf den Beinen, und die Haut, die sich unter dem hellblauen
Patientenhemd zeigte, war von Narben durchzogen, ansonsten aber heil. Nichts
sah mehr verbrannt aus, und er stand, und ich glaubte, meinen Augen nicht
trauen zu können.


»Er hat deine Verbindung gelöst«, sagte Sal, und der Blick, den sie
Rafe zuwarf, zeugte von Erleichterung und auch Neid. Seit sie nach Vegas
gekommen waren, hatte sie Mircea immer wieder gebeten, das auch für sie und
Alphonse zu tun, aber bisher hatte Mircea weder die Kraft noch die Zeit dafür
gefunden.


Die doppelte Bedeutung des Blicks schien Rafe zu entgehen. Er nickte
nur, wirkte benommen, verwundert und völlig erschöpft. Er sah mich an, aber ich
war nicht sicher, ob er mich erkannte.


»Mein Sohn braucht ein Zimmer«, wandte sich Mircea an Casanova.


»Ich habe eins für ihn vorbereitet. Und natürlich kann ich auch Sie
unterbringen. Und die Konsulin möchte Sie so bald wie möglich sprechen.«


»Richten Sie ihr aus, dass ich in einer Stunde bei ihr bin«, sagte
Mircea. Casanova blinzelte und setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich
dann aber anders und schluckte die Worte herunter. Schweigend führte er uns aus
der Krankenstation.


Das Dante’s verfügte über zwei Penthouse-Suiten, eine in jedem der
beiden Türme, und die zweite war für den Inhaber des Hotels reserviert. Meiner
Ansicht nach bestand der größte Vorteil der Penthouses in ihrer
Unzugänglichkeit. Jede Suite belegte eine ganze Etage, und man konnte sie nur
mit einem privaten Lift und dem richtigen Tastencode erreichen. Und für den
Fall, dass Spiderman an der Fassade hochkletterte oder sich einige Ninjas von
einem Hubschrauber abseilten: Neun Wächter begleiteten uns, als wir das Foyer
durchquerten.


Sechs nahmen den Lift vor uns, und die anderen drei warteten, um uns
zu folgen. Marco, Mirceas zwei Leibwächter, Casanova, Sal und Alphonse
begleiteten uns. Wodurch es in dem luxuriösen Aufzug, der über eine gepolsterte
Sitzbank und einen eigenen Kronleuchter verfügte, ziemlich eng wurde. Es war
alles der Sicherheit wegen, aber ich verstand nicht ganz, wie jemand eine Waffe
ziehen sollte, wenn wir uns nicht einmal rühren konnten.


»Brauchen wir eine halbe Armee?«, fragte ich, als wir es schließlich
schafften, die Tür zu schließen.


»Der Befehl kam nach der Zerstörung von MAGIE:
Kein Senator geht ohne Eskorte irgendwohin«, teile mir Mircea mit.


»Aber du bist ein Meistervampir.«


»Und du bist die Pythia«, erwiderte er. »Derzeit werden wir durch
unsere Macht nur zu lohnenderen Zielen.«


»Nicht für lange«, sagte Casanova. Seine Stimme klang dumpf, denn er
war hinter zwei großen Vampiren eingequetscht. »Spezialisten des Senats
arbeiten bereits daran, die Schutzzauber zu verstärken.«


»Schutzzauber haben keine Augen und Ohren«, betonte Marco. »Sie
können nie einen erfahrenen Leibwächter ersetzen.«


Vielleicht nicht, dachte ich. Aber sie waren nicht annähernd so
unheimlich. Von den neuen Wächtern kannte ich niemanden, doch ich nahm an, dass
sie eine Leihgabe des Senats waren oder aus Mirceas persönlicher Garde
stammten: In der engen Liftkabine strahlten sie so viel Energie aus, dass mir
die Haut prickelte. Es war auch nicht der übliche leichte Schauer. Die Energie
in der Luft fühlte sich wie ein elektrischer Sturm an. Kraft kroch mir über die
Arme und juckte auf meiner Kopfhaut – ich hätte schreien können.


Es schienen alles Meister zu sein.


Ich schaffte es, mich nicht an den Armen zu kratzen, doch als der
nächste Bursche den Blick goldener Augen auf mich richtete, war meine
Selbstbeherrschung dahin, und ich wich zurück. Er lächelte, zeigte dabei seine
Eckzähne, während mich die anderen so ansahen, als wäre ich etwas Komisches,
das sie in ihrem Kühlschrank gefunden hatten. Dann öffnete sich die Tür, und
wir stolperten in den privaten Flur.


Dort erwarteten uns eine Topfpflanze, ein schmaler Teppich und zwei
weitere goldäugige Meister bei der einzigen Tür. Einer von ihnen beeilte sich,
sie zu öffnen, und wir betraten einen großen Empfangsraum. Zwei oder drei
Sekunden starrte ich nur. Im Gegensatz zu meinem alten Quartier, das sich in
jedem Hotel am Strip hätte befinden können, war dies einem Motiv gewidmet.
Erneut musste der Wilde Westen herhalten, oder das, was sich der Innenarchitekt
darunter vorgestellt hatte. Der doppelreihige Kronleuchter bestand aus
Geweihen, Ölgemälde von Cowboys hingen an roten Tapeten, eine Kuhhaut lag
schwarz und weiß auf dem Boden, und auf dem nahen Holztisch stand eine
Bronzestatue, die einen Reiter auf einem sich aufbäumenden Pferd zeigte.


Casanova bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Die Konsulin hat die
blaue Suite gewählt«, sagte er steif.


»Na so was.«


Ein vertrockneter alte Vampir humpelte auf uns zu und wirkte
unglücklich. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er mit zittriger Stimme.


Die meisten Menschen hätten einen Blick auf die fleckigen Hände und
wilden weißen Haarbüschel geworfen und den Greis auf etwa hundert geschätzt.
Und damit hätten sie um vierhundert Jahre daneben gelegen. Er trug einen
Kneifer auf der langen Nase, was aber nichts daran änderte, dass er fast so
blind wie eine Fledermaus war, und außerdem auch noch taub. Aber Horatiu war
damals Mirceas Lehrer gewesen und die einzige mir bekannte Person, die den Boss
rüffelte.


»Der Herr muss ausruhen!«, sagte Horatiu und beäugte die durch die
Tür drängenden Wächter. »Hinaus, ihr alle!«


Als sie nicht auf ihn hörten, humpelte er zu einem von ihnen und
versuchte, ihn durch die Tür nach draußen zu schieben, womit er ebenso viel
Erfolg hatte wie eine Fliege, die versuchte, einen Felsen zu bewegen. Doch
davon schien Horatiu nichts zu bemerken. Der Wächter setzte sich nicht zur
Wehr, stand einfach nur da und nahm mit stummer Leidensmiene die trommelnden
Fäuste des Alten hin.


»Es tut mir leid«, wandte sich Casanova leise an Mircea. »Ich habe
	dieser Suite Personal zugewiesen, aber Horatiu traf mit den Flüchtlingen von MAGIE ein, und…«


»Werfen Sie die Leute raus.«


Casanova nickte. »Er meinte, sie seien nicht vertrauenswürdig. Ich
	habe versuchte, ihn zu beruhigen, aber…«


»Schon gut«, murmelte Mircea.


»Raus, habe ich gesagt. Seid ihr taub?«
Horatiu ließ die Fäuste sinken und trat stattdessen. »Wie werden sie bloß so
groß?«, hörte ich ihn brummen.


Sal seufzte und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Die Wächter
sind zum Schutz des Meisters hier.«


»Und wozu, glaubst du, bin ich wohl hier, junge Dame?«


Alphonse öffnete den Mund, aber Mircea warf ihm einen Blick zu, und
daraufhin schwieg er. »Horatiu ist bestimmt in der Lage, für mein Wohlergehen
zu sorgen«, sagte Mircea sanft.


»Ich hole die Wächter später heimlich herein«, flüsterte Casanova,
und Mircea nickte.


Der große Vampir, den Horatiu erst mit den Fäusten bearbeitet und
dann getreten hatte, wich widerstrebend zurück. Immer wieder bekam er einen
Stoß vom Alten, der erst zufrieden war, als sie im Flur den Lift erreichten – der sich öffnete und drei weitere Leibwächter in den bereits gut gefüllten
Korridor entließ. Horatiu fluchte hingebungsvoll auf Rumänisch, während wir
anderen Casanova in ein großes Wohnzimmer folgten. Marco und die beiden
Leibwächter, die Mircea mitgebracht hatte, gingen mit langen Schritten durchs
Apartment und suchten nach Eindringlingen. Ich fragte mich, wie sie welche
finden wollten. Im Eingangsraum hatte der offenbar verrückte Innenarchitekt
seinen kreativen Motor nur warmlaufen lassen und anschließend in den übrigen
Zimmern Vollgas gegeben.


An jeder Wand hingen Köpfe, von Hirschen und Longhorn-Rindern bis
hin zu Büffeln und Rentieren. Hinzu kamen zwei Totenschädel neben dem großen
Flachbildfernseher über dem geradezu riesigen Kamin. Ein Grizzly-Läufer nahm
den Ehrenplatz vor zwei Kuhleder-Sofas ein, die an einem lackierten Horn-Tisch
standen, über dem ein weiterer Horn-Leuchter hing. Ein Neon-Kaktus beleuchtete
eine auf alt getrimmte Bar in der Ecke, mit Barhockern wie Sättel. Die ganze
Angelegenheit brachte es fertig, sowohl sehr teuer als auch überaus kitschig
auszusehen.


Mircea zögerte kurz auf der obersten Stufe, bevor er hinabstieg in
den Morast aus Kitsch. Er wirkte halb betäubt. »So sah’s hier aus, als ich den
Laden übernahm«, verteidigte sich Casanova. »Ich habe natürlich vor, alles neu
zu dekorieren.«


»Ich weiß nicht.« Sal sank auf Kuhleder und drückte ihre Zigarette
in einem Aschenbecher aus, der wie ein Spucknapf aussah. »Es hat was.«


»Ja, jede Menge Geschmacklosigkeit.«


»Im Gegensatz zum Rest des Hotels?«


»Es ist in Ordnung«, sagte Mircea und trat über einen Boden, der aus
Scheunenholz zu bestehen schien.


Casanova ging zur Wand und betätigte einen Schalter. Ein Motor
summte leise, und was nach einer massiven Wand aussah, wich langsam zur Seite.
Dahinter kam ein großer Balkon zum Vorschein. Das lange, dunkle Rechteck eines
Infinity Pool reflektierte das glitzernde Panorama des Strip. Na schön, für
eine solche Aussicht konnte man über das Dekor hinwegsehen.


Abgesehen von der eigentlichen Suite wies das Penthouse noch drei
zusätzliche Schlafzimmer auf, und eins davon war für Rafe reserviert. Marco und
einer der Wächter aus dem Foyer begleiteten ihn dorthin und stützten ihn, ohne
dass es zu sehr auffiel. Ich bezweifelte, dass Rafe in seiner Situation noch
großen Wert auf Würde legte. Als er den Kopf hob und sich benommen umsah, waren
seine Lider schwer und der Mund angeschwollen.


»Brauchst du was?«, fragte ich und folgte ihnen ins Schlafzimmer.
Ich bekam keine Antwort. Rafe war im Reich der Träume, kaum lag sein Kopf auf
dem Kissen.


»Eine Wiedergeburt für sich genommen ist schon schwer genug«, sagte
	Marco und sah mein Gesicht. »Und dann noch all die Verbrennungen… Er wird eine
Weile hinüber sein.«


»Aber er erholt sich doch, oder?«


»Er hat den Vorgang überlebt, ja. Er sollte auch den Rest
überstehen.«


Ich blickte auf Rafe hinab. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen,
und einige Locken hingen in seiner Stirn. Die Hände und Arme auf dem Laken
sahen dünn und fragil aus. Er machte keinen guten Eindruck auf mich. »Wir
brauchen eine Krankenschwester«, sagte ich.


»Wir sind durchaus imstande, uns um einen von uns zu kümmern«,
erwiderte der Wächter. Er gehörte zu denen, die mich im Lift angestarrt hatten.
Er schien mich nicht besonders sympathisch zu finden.


»Da bin ich sicher«, sagte ich und versuchte, freundlich zu bleiben,
obwohl meine Nerven schon seit Stunden blank lagen. »Aber angesichts des
Ausmaßes seiner Verletzungen wäre es mir lieber, wenn er professionelle Hilfe
bekommt.«


»Erklär es ihr«, forderte der Wächter Marco auf und achtete nicht
mehr auf mich.


»In der Unterkunft eines Senatsmitglieds sind keine unbefugten
Personen zugelassen«, sagte Marco. »Dazu gehören auch Krankenschwestern.«


»Dann holen Sie eine befugte!« Ich spürte das Pulsieren einer Ader
in meiner Schläfe und wandte mich an den Wächter. »Vielleicht sollte ich froh
sein, dass Sie mich wenigstens ›sie‹ nennen und nicht ›es‹ oder was weiß ich,
aber normalerweise gilt es als höflich, jemanden anzusehen, wenn man mit ihm
spricht.«


	»Cassie…«, begann Marco.


»Rafe wäre fast gestorben, Marco! Er
braucht richtige Pflege. Nicht jemanden, der zu sehr damit beschäftigt ist,
blind irgendwelche Befehle zu…«


Plötzlich riss mich jemand hoch, und ich sah in glitzernde goldene
Augen, die einen hypnotischen Schlangenblick auf mich richteten. Der Wächter
lächelte, aber es lag keine Wärme in seinem Gesicht. Die Augen blieben kalt,
und das Lächeln wirkte zu amüsiert, außerdem auch noch ein wenig hungrig. Der Typ erinnerte mich an eine Katze, die ein
kleines Tier in die Enge getrieben hat und sich auf den Moment des tödlichen
Bisses freut.


»Du willst, dass ich dich ansehe, Mensch?«, fragte er seidenweich.
»Mit Vergnügen.« Und die Luft im Zimmer wurde elektrisch.


Inzwischen hatte ich so etwas oft genug erlebt, dass ich keinen
Schock erlitt und erstarrte. Einige der Vampire bei Tony hatten sich einen Spaß
daraus gemacht, Menschen zu erschrecken, wenn es nichts Besseres zu tun gab,
und im Lauf der Jahre hatte ich das eine oder andere gelernt, um damit
zurechtzukommen. Doch der Stärkste von Tonys Gorillas war nicht annähernd so
stark gewesen wie dieser Meistervampir.


Trotz der Tricks, die mir früher geholfen hatten, bei klarem
Verstand zu bleiben, breitete sich Benommenheit in mir aus. Es schien schnell
dunkler zu werden, als betätigte jemand einen Dimmer. Erstickende Finsternis
wogte heran und drang mir in die Lungen, wodurch mir das Atmen immer schwerer
fiel. Die einzigen hellen Punkte waren zwei Augen, das Weiße in ihnen von
Scharlachrot durchzogen und die Pupillen schwarz – vom goldenen Glanz war kaum
mehr etwas übrig. Ich dachte nur noch daran, dass Nietzsche recht hatte:
Manchmal, wenn man in den Abgrund starrt, starrt der Abgrund zurück.


Jemand hatte mir die Hand auf den Arm gelegt, aber ich fühlte sie
kaum und hörte gar nichts mehr. Die Macht des Meisters füllte mein Gehirn,
kroch an den Nervenbahnen entlang und blockierte alles andere. Ich vergaß, was
ich gerade gesagt hatte und warum es so wichtig war. In einigen wenigen
Sekunden würde ich noch viel mehr vergessen – wo ich mich befand und vielleicht
auch, wer ich war–, bis schließlich nur noch eins übrig blieb: der Wille zu
gehorchen.


Halt deine Erinnerungen fest, forderte ich mich auf und bohrte die
Fingernägel in die Handballen. Der Schmerz dämpfte die Stimme in meinem
Hinterkopf ein wenig. Ich sah in alte, fremde Augen und war zu leer für
irgendwelche Spielchen. »Nur zu, zeigen Sie allen Ihre Macht«, brachte ich
hervor. »Aber wenn Sie fertig sind, will ich verdammt noch
mal, dass eine Krankenschwester hierher kommt.«


Der Blick hielt mich noch ein oder zwei Sekunden lang fest. Dann
blinzelte der Meister und wandte sich ab. Damit verflüchtigte sich die
Anspannung, es wurde wieder hell, und ich hatte nicht mehr das Gefühl, gleich
zu ersticken. Marco fluchte. Noch immer schmeckte ich Galle, brennend und
dunkel, aber ich wusste wieder, wer ich war.


»Das sollten Sie besser lassen«, sagte Marco zu jemandem und hielt
mich gleichzeitig so fest, dass ich nicht fiel. »Sie gehört dem Boss.«


Der Wächter kniff die Augen zusammen. »Sie ist ein Mensch.« Er
	wirkte verwirrt und ein wenig angeekelt. »Ich habe nichts davon gehört, dass er…«


»Ja. Der Meister ist beschäftigt gewesen. Ich bin sicher, früher
oder später kommt er dazu, euch offiziell einander vorzustellen. Bis dahin
sollten Sie ein wenig vorsichtiger sein, in Ordnung?« Marco zog mich weg von
dem verblüfften Wächter und in Richtung Wohnzimmer.


Wir erreichten den Flur, und ich blieb stehen – ich brauchte einen
Moment, um mein Gesicht in Ordnung zu bringen, bevor wir vor die anderen
traten. Marco seufzte und sah mich an, die Arme verschränkt, die Stirn
gerunzelt. Ich dachte mir: Da er ohnehin sauer war, konnte ich die Gelegenheit
nutzen und etwas klarstellen.


»Hören Sie auf, mich auf diese Weise vorzustellen«, sagte ich ernst.
	»So von mir zu reden, als wäre ich der Besitz von jemandem…«


»Es ist die einzige Sache, die einige von ihnen verstehen.«


»Von wegen. Ich bin am Hof eines Vampirs aufgewachsen; ich kenne das
Protokoll, und so etwas gehört nicht dazu.«


»Sie sind am Hof eines unbedeutenden, an Größenwahn leidenden
Ganoven aufgewachsen«, erwiderte Marco. »Sie sollten sich besser an die
Tatsache gewöhnen, dass Mirceas Bedienstete älter und traditioneller sind als
jene, die Sie während Ihrer Kindheit kennengelernt haben. Und nach dem, was ich
bisher von Ihnen weiß, haben Sie keinen blassen Schimmer vom Protokoll.«


»Ich wollte doch nur, dass sich eine Krankenschwester um Rafe
kümmert!«


»Es geht nicht darum, was Sie sagen, sondern wie
Sie es sagen. Mit einem alten Familienmeister redet man nicht wie mit einem
ganz neuen Vampir oder einem Menschen.«


»Ich bin vielen alten Vampiren begegnet!«, sagte ich. »Ich kenne den
	Senat…«


»Und wenn Sie nicht mit dem Meister in Verbindung stünden und die
	Pythia wären…« Marco schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


»Die Vorurteile anderer Leute sind nicht mein Problem«, stieß ich
wütend hervor. Ich fand es unglaublich, dass mir ausgerechnet Marco einen
solchen Vortrag hielt. Ein Typ, der sich wie jemand aus Der
Pate aufführte, erzählte mir, dass ich mir
bessere Manieren zulegen musste?


»Wenn Sie nicht mehr Respekt lernen, wird man Ihnen Respekt
beibringen«, sagte Marco klar und deutlich. »Viele der alten Vampire sind
empfindlich. Seit fünf- oder sechshundert Jahren warten sie darauf, den Status
der ersten Stufe zu erreichen und als Meister selbst über ihr Schicksal
bestimmen zu können. Aber sie warten und warten, und die meisten von ihnen
haben eingesehen, dass sich ihr Wunsch nie erfüllen wird.«


»Was hat das mit allem anderen zu tun?«, fragte ich mit ehrlichem
Erstaunen.


»Einige unserer Vampire haben nicht mit uns begonnen«, sagte Marco.
»Manche von ihnen, wie Nicu hier, hatten drei oder vier Meister. Über
Jahrhunderte hinweg hat man sie wie Vieh immer wieder verschachert, ohne dass
sie Einfluss darauf nehmen konnten, wem sie dienten und was sie tun mussten.
Sie hatten überhaupt keine Kontrolle. Alles, was sie haben und jemals haben
werden ist Respekt, wegen ihres Alters und ihrer Fähigkeiten. Und wenn sie
glauben, dass es Ihnen an Respekt mangelt, werden sie reagieren.«


Ich schluckte. Eigentlich war ich derzeit zu erschöpft für eine
Lektion, aber ich wusste auch, dass ich sie vermutlich brauchte. Bei Tony war
abgesehen von ihm selbst und Rafe niemand so alt gewesen. Und wenn ich genauer
darüber nachdachte… Tony war in Hinsicht auf seine Würde recht empfindlich
gewesen. Ich hatte immer geglaubt, dass es an seinem enormen Ego lag, und
vielleicht stimmte das. Oder es gab noch einige Dinge in Bezug auf Vampire, die
ich nicht verstand.


	»Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich wusste nicht…«


»Ja, das ist mir klar. Aber das sind Dinge, über die Sie nachdenken
sollten. Denn wissen Sie, was Nicu jetzt denkt? Er fragt sich, ob die
Respektlosigkeit der Frau des Meisters ein Zeichen dafür ist, dass er Mirceas
Gunst verloren hat. Er fragt sich, ob er bald einen neuen Herrn bekommt – schon
wieder – und an einen anderen Hof geschickt wird, wo er die nächsten fünfzig
Jahre damit verbringen muss, sich mühevoll nach oben zu arbeiten, in eine
Position des Respekts. Wenn er so lange überlebt. Er fragt sich, ob das Beil
fällt.«


	Ich starrte Marco betroffen an. »Ich rede mit ihm und erkläre alles…«


Marco rollte mit den Augen. »Ja, das wäre echt super. Lassen Sie
nur, Cassie. Ich rede mit ihm und sage ihm, dass Sie es nicht besser wussten.
Aber Sie müssen begreifen, dass sich die Situation verändert hat. Sie sind
keine kleine Hofschranze, um die sich niemand schert. Die Leute achten darauf,
was Sie sagen, und deshalb sollten auch Sie darauf achten.«


»Ja«, murmelte ich und fühlte mich ungefähr fünf Zentimeter groß.
Lieber Himmel, konnte dieser Tag noch schlimmer
werden?


»Ich bin nicht besonders gut geeignet, Ihnen das alles zu
verklickern«, sagte Marco und verzog kurz das Gesicht. »Sie brauchen einen
Lehrer, und keinen von den Provinzlern, mit denen Sie es bisher zu tun hatten…«


»Ihr könnt ruhig reinkommen!«, rief Sal aus dem Wohnzimmer. »Es ist
nicht etwa so, dass im Flur ein privates Gespräch möglich wäre, das niemand
hört. Und wir Provinzler würden gern den einen oder anderen Diskussionsbeitrag
leisten.«


Großartig.


Casanova war nicht mehr da, als wir das Wohnzimmer betraten.
Vermutlich hatte er sich mit der Absicht auf den Weg gemacht, das Chaos im
Hotel zu organisieren. Alphonse, Sal und Mircea hatten auf Kuhleder Platz
genommen. Mircea und Sal saßen an den beiden Enden des gleichen Sofas, mit
einer Mahlzeit in Form eines jungen blonden Mannes zwischen sich. Damit blieb
mir und den Jungs die andere Couch. Darauf zusammenquetschen mussten wir uns
nicht – das Ding war fast drei Meter lang.


Sal und Alphonse bedienten sich an der grässlichen Bar, und Mircea
beendete sein Dessert. Ich erkannte den jungen Mann als jemanden aus Casanovas
Truppe; normalerweise arbeitete er beim Empfang. Wir hatten einige Schichten
zusammen hinter uns gebracht, und er schenkte mir ein schiefes Lächeln, als er
ein wenig schwankend auf die Beine kam. Einer der Wächter brachte ihn und den
Hauptgang, eine gut zwanzig Jahre alte Brünette, zurück ins Foyer.


Erstaunlicherweise wirkte Mircea auch nach dieser üppigen Mahlzeit
müde. Halb zusammengesackt saß er da, die gefalteten Hände auf dem Bauch und
den Kopf nach hinten geneigt. Für jemand anders wäre es eine normale Haltung
gewesen, insbesondere nach einem anstrengenden Tag. Aber Mircea entspannte sich
nicht. Er war immer in eine Aura knisternder Kraft gehüllt, doch die fehlte
jetzt.


Ich starrte ihn an und versuchte, mich auf seine Augen zu
konzentrieren und nicht auf die Erschöpfungsfalten in ihrer Nähe. Mircea und
Erschöpfung, das passte nicht zusammen. Er konnte auch nicht krank oder
verletzt sein. Es gehörte zu dem Paket, das ihn für mich so attraktiv machte,
schon als Kind. In einer Welt, in der sich ständig alles veränderte und immer
wieder Leute starben, war Mircea stabil, stark und ewig.


Aber das stimmte nicht.


Was bedeutete, dass ich eines Tages auch ihn verlieren konnte.


Ich gestand mir ein: Das war der Hauptgrund dafür, warum ich ihn
nicht noch näher an mich herankommen lassen wollte, als er es bereits war.
Jemanden zu haben, brachte sofort die Gefahr, ihn zu verlieren. Ich hatte es
immer wieder erlebt. Es war leichter, nichts zu wollen, weder von Mircea noch
von sonst jemandem.


	Wollen, brauchen… Beides lag dicht beieinander, und etwas zu
brauchen und es nicht zu bekommen – das tat weh.


»Cassie?« Mircea sah mich seltsam an. Ich merkte plötzlich, dass ich
einfach nur dagestanden und ihn angestarrt hatte.


»Wie viel Blut hat Rafe dir genommen?«, entfuhr es mir.


Mircea lächelte sanft, aber Marco senkte den Kopf, und Sal lachte.


»Was ist?«, fragte ich.


»Es gilt als unhöflich, sich nach dem Wechsel von jemandem zu
erkundigen«, verkündete Horatiu, der mit einem Klapptisch und einem beladenen
Tablett hereinhinkte. Ich eilte zu ihm, um zu helfen, und nicht nur, weil ein
herrlicher Duft von dem Tablett ausging. Doch meine Hilfsbereitschaft brachte
mir nur einen finsteren Blick ein. »Setz dich, setz sich! Bist du bei Wölfen
aufgewachsen, junge Dame?«


»Bei Tony«, sagte Sal.


»Ah, das läuft aufs Gleiche hinaus«, sagte Horatiu und versuchte,
das Tablett gerade zu halten, während er mit dem Klapptisch rang.


»Mach dir nichts draus«, sagte Alphonse und rettete mein Essen,
bevor es auf dem Boden landete. »Der alte Tattergreis belehrt mich die ganze
Zeit über.« Das war mir kaum ein Trost. Alphonses Vorstellung von guten
Manieren bestand darin, die Toten zu begraben.


»Der alte Tattergreis hat dich gehört«, sagte Horatiu scharf.


»Das ist eine echte Neuigkeit«, brummte Alphonse und setzte mir mein
Essen auf die Knie.


Erst als ich das Roastbeef-Sandwich roch, merkte ich richtig, wie
hungrig ich war. Es hatte gebratene Zwiebeln, Pilze und Paprika, und es kam
meiner Vorstellung vom Paradies sehr nahe. Die einzige Sache, die es noch
besser gemacht hätte, wären Fritten anstelle des Salathaufens daneben gewesen,
aber ich wollte mich nicht beklagen.


Ich machte mich darüber her, und Sal beobachtete mich mit
gerunzelter Stirn. Ich brauche nicht lange, um den Grund dafür zu verstehen.
Sie achtete viel zu sehr aufs Erscheinungsbild, hatte ich immer gedacht, aber
jetzt, da ich die Familie besser kannte, ergab ihre Einstellung mehr Sinn. Sie
hatte zwar nicht das Alter und die Macht von Mirceas Meistern, aber sie sollten
auf keinen Fall besser angezogen sein als sie.


»Ich sehe so aus, weil mich die Konsulin aus meinem Zimmer warf und
jemand meine Sachen stahl«, sagte ich zwischen zwei Bissen.


»Deine Sachen sind hier, wo sie hingehören. Wir konnten nur nicht
feststellen, wo du warst, da du es nicht für nötig
gehalten hast, jemanden zu informieren.«


»Ihr habt mich verwanzt und wusstet die ganze Zeit, wo ich war!«


»Wir wussten, dass du irgendwo im Hotel warst«, sagte Sal, als sei
meine Überwachung gar keine große Sache. »Aber wegen der magischen
Interferenzen durch die hiesigen Schutzzauber konnten wir deinen genauen
Aufenthaltsort nicht feststellen. Marco fand dich erst, als du das Hotel
verlassen hast.«


»Um eine Pizza zu holen«, brummte er. »Ganz allein.«


Mircea schwieg, und sein Gesicht verriet nichts. Das machte mich
nervös.


»Es hätte schlimmer sein können«, fuhr Alphonse fort. »Den halben
Tag dachten wir, dass es schlimmer war. Der Zauber an
	dir teilte uns mit, dass du am Leben warst, aber dann brachten sie den Wagen…«


Verdammt. Das hatte ich ganz vergessen. »Ist die Konsulin sehr
wütend?«, fragte ich.


»Worüber?«


»Wegen ihres Wagens. Ich weiß, dass es sich um ein wertvolles
	Einzelstück handelte…«


»Es war ein Wagen.« Alphonse zuckte mit den Schultern. »Kein
Problem. Aber alle würden gern wissen, wie du überlebt hast.«


»Es ist eine lange Geschichte.«


»Kann ich mir denken. Ich habe das Ding gesehen und hätte gewettet,
dass es niemand lebend heraus schaffen konnte. Völlig verbrannt.«


Ich runzelte die Stirn. Mit dem Wagen war eine ganze Menge passiert,
aber Feuer gehörte nicht dazu. »Er ist nicht verbrannt. Und selbst wenn er in
Flammen aufgegangen wäre – das Wasser hätte ihn vor dem Ausbrennen bewahrt.«


Mircea hob den Kopf und sah mich seltsam an. »Welches Wasser?«


»Das Wasser des Sees. Du weißt schon. Der See, in den wir
hineingefallen sind.«


	Mircea schwieg einige Sekunden. »Nein, Dulceaţǎ,
das weiß ich nicht. Der Wagen explodierte mitten in der Wüste.«


Für einen Moment kaute ich nur, schluckte und trank einen Schluck
Wein. »Er explodierte«, wiederholte ich.


»Wir glauben, dass eine Bombe im Auto versteckt war, für die
Konsulin bestimmt. Der Bentley zählte zu ihren Lieblingswagen.«


Der graue Wal, den wir am Grund des Lake Mead zurückgelassen hatten,
war ein Packard gewesen. Ich hatte den Namen in großen silbernen Buchstaben am
runden Heck gesehen, als er gesunken war. Diese ganze Sache ergab überhaupt
keinen Sinn.


»Sie ließ uns wissen, dass sie Raffael gebeten hat, ihn für sie nach
draußen zu fahren«, sagte Mircea.


Und dann erinnerte ich mich. Rafe hatte mir einen Platz in einem
schwarzen Bentley reserviert. Ich hatte ihn in der langen Schlange gesehen, ein
Juwel von einem Oldtimer, glänzend im Licht der Notbeleuchtung. Bis eben hatte
ich nicht mehr an ihn gedacht, weil wir einen anderen Wagen genommen hatten.
Jemand anders war mit dem Bentley losgefahren – und gestorben.


»Bist du vor der Explosion gesprungen?«, fragte Mircea und
beobachtete mich aufmerksam. Er wusste, dass etwas nicht mit rechten Dingen
zuging.


»Wir haben einen anderen Wagen genommen«, sagte ich benommen. Wenn
nicht, hätte Rafe nicht in der Krankenstation gelegen, sondern in einem Grab.
Wenn ich in die Vergangenheit gesprungen wäre, um ihn zu retten, hätte ich ihn
getötet.





			

Vierzehn


»Hier.« Sal drückte mir ein Glas in die Hand. Offenbar
enthielt es Whisky pur, dem Geruch nach zu urteilen. Ich starrte auf den
Couchtisch, während ich einen Schluck trank, sah aber nur Hunderte von
Autowracks, die unter einem wolkenlosen Himmel in der heißen Sonne brieten. Und
um sie herum: eine tote Landschaft voller Knochen. Hatte mir meine Macht auf
diese Weise mitteilen wollen, dass ich kurz davor war, Riesenbockmist zu bauen?
Hatte sie versucht, mich vor Rafes Tod zu warnen?


Die Vorstellung gefiel mir, denn in dem Fall hätte ich mir wegen der
Bilder keine Sorgen machen müssen. Die Krise war überstanden, Rafe lebte, und wir
hatten das Schlimmste vermieden. Aber so sehr ich das auch glauben wollte,
etwas ließ mir keine Ruhe.


Die ausgebrannten Wagen konnte ich verstehen, wenn man bedachte, was
mit dem Bentley geschehen war. Aber warum hatte mir die Macht nicht nur ihn
gezeigt? Die eigentliche Explosion vermittelte eine weitaus klarere Botschaft
als eine gespenstische Wüstenszene mit zahllosen vergammelten Autos. Und
überhaupt: Warum hatte sie mir ein zerstörtes Dante’s präsentiert, als ich auf
der Suche nach einer Möglichkeit gewesen war, MAGIE
zu retten?


Ich hatte die Schnauze voll davon, irgendwelche Mitteilungen zu
enträtseln, die ich nicht mit Worten bekam, sondern in Form von Albträumen! Es
war ein Grund mehr, mein Talent zu hassen. Gelegentlich bekam ich ein klares,
unmissverständliches Bild. Wie zum Beispiel an meinem vierzehnten Geburtstag,
als ich in einer Vision den Tod meiner Eltern durch eine Bombe im Auto gesehen
hatte, audiovisuell perfekt, mit Geräuschen und in Farbe. Solche Bilder waren
schlimm genug, aber wenigstens ließen sie nicht wie die mystische Sorte breiten
Spielraum für Interpretationen aller Art – meistens kapierte man sie erst, wenn
die Hälfte der vorhergesagten Ereignisse bereits eingetreten war und man gar
nichts mehr tun konnte.


»Das ist was?«, fragte Sal. »Der dritte Anschlag auf die Konsulin in
einem Monat?«


»Es ist ein permanentes Problem«, sagte Mircea. »Ohne das
ausgeklügelte Schutzzaubersystem von MAGIE wird es
noch größer.«


»Und auch durch die Weigerung der Konsulin, ein sicheres Versteck
aufzusuchen«, fügte Sal hinzu.


Mircea rieb sich die Augen. Es war eine Geste, die mir immer
vertrauter wurde. »Es hat uns zwar Gelegenheit gegeben, mehrere Verräter zu
entlarven, aber es ist… nervenaufreibend.«


»Die Konsulin kann sich nicht im Dunkeln verkriechen«, sagte Sal.
»Sie ist ein Symbol. Sie macht den Leuten Mut.«


»Das sieht sie genauso. Kit schwört, dass er wegen ihr
Magengeschwüre bekommt.«


Sal runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Ihr Gesichtsausdruck
gewann eine neue Intensität. »Die Konsulin weiß, dass man nicht einfach
dasitzen und hoffen kann, dass die Dinge in Ordnung kommen! Man muss dafür sorgen, dass sie in Ordnung kommen…«


»Ich dachte, er mag die hartnäckige, mächtige und komplizierte Art«,
warf Alphonse ein.


»Er mag sie lebend«, sagte Mircea.


Ich gab vor, nichts zu hören.


»Wie kann in einem Auto der Konsulin eine Bombe versteckt gewesen
sein?«, fragte ich. »Kümmern sich ihre Bediensteten nicht um die Fahrzeuge?«


»Ja.« Mircea wirkte sehr ernst. »Offenbar haben wir einen weiteren
Verräter unter uns.«


»Wie viele hat das verdammte Mädchen korrumpiert?«, stieß Alphonse
zornig hervor.


Das »verdammte Mädchen« war Myra, Agnes’ früheres Mündel, das sich
Apollo hinzugesellt hatte. Sie hatte eine besondere Methode entwickelt, die
Verbindungen zwischen Meistervampiren und ihren Dienern zu schwächen: mit
Reisen in die Vergangenheit und der dortigen Vergiftung zukünftiger Vampire.
Wenn Vamps bei der Verwandlung krank oder dem Tod nahe waren, kam es nicht zu
einer so starken Bindung an den Willen des Meisters. Man nehme nur Horatiu. Er
hatte auf dem Totenbett gelegen, als er von Mircea verwandelt worden war, doch
er nutzte seine größere Freiheit nur dazu, offen seine Meinung zu sagen.


Andere hatten gefährlichere Zeitvertreibe gefunden.


»Es können nicht viel mehr sein«, sagte Mircea und schien das
wirklich glauben zu wollen. »Myra hatte es auf die wichtigsten Bediensteten der
Senatsmitglieder abgesehen. Sie schwächte ihre Bindungen, damit sie dazu
gebracht werden konnten, ihre Meister zu verraten oder zu töten. Das begrenzt
die Anzahl von Verdächtigen auf eine relativ kleine Gruppe. Und wenn es so weitergeht
wie bisher, dauert es nicht lange, bis sie alle rebelliert haben.«


»Wäre es nicht besser, sie zu isolieren oder so?«, fragte ich.
»Zumindest bis sich die Lage beruhigt hat?« Der Gedanke, dass einer der
kaltäugigen Meister Mircea in den Rücken fiel, behagte mir ganz und gar nicht.


Mircea schüttelte den Kopf. »Leider sind es gerade jene, die in
Verdacht stehen, die besonders wichtig für uns sind. Und derzeit brauchen wir
unsere ganze Kraft.«


	»Ja, aber wenn sie gefährlich sind…«


»Wenn wir auf ihre Hilfe verzichten müssten, wäre die Gefahr noch
größer«, sagte Mircea mit fester Stimme. »Und vielleicht wissen wir schon, wer
der Verräter ist. Ein altes Mitglied meines Hauses hat kürzlich versucht, eine
Person umzubringen, an der mir etwas liegt. Das gelang ihm nicht, und er fand
selbst den Tod. Doch vorher gehörte er monatelang zu meinen Leuten bei MAGIE. Er hätte ausreichend Gelegenheit gehabt, eine
Falle für die Konsulin vorzubereiten.«


Wie viele andere Leute, dachte ich, sprach
diesen Gedanken aber nicht aus. Wenn ich Marlowe richtig kannte, hatte er bei
den Ermittlungen jeden Stein umgedreht. Jemand hatte den Boss fast vor seiner
Nase umgebracht. Das musste ihm gehörig gegen den Strich gegangen sein.


»Was würde beim Tod der Konsulin mit dem Krieg passieren?«, fragte
ich und war ziemlich sicher, die Antwort bereits zu kennen.


»Unsere Teilnahme daran wäre sehr beschränkt, während nach Ersatz
gesucht wird. Das könnte Monate dauern, denn unsere Gesetze erlauben es jedem
mit Status der ersten Stufe, sich um diese Position zu bewerben. Dazu gehören
auch Meister anderer Höfe. Und viele von ihnen sind der Ansicht, dass wir von
Menschen nur ihr Blut brauchen.«


»Das Bündnis mit dem Kreis könnten wir also vergessen«, sagte ich
geradeheraus. Und wahrscheinlich auch den Krieg. Ich leerte mein Glas und
genoss die Wärme, die der Whisky in mir ausbreitete. Meine Haut war plötzlich
kalt geworden.


Auf Mirceas Bitte hin verbrachte ich die nächsten fünfzehn Minuten
damit, allen einen Überblick über meinen Tag zu geben. Er unterbrach mich
nicht, wirkte aber recht betroffen. Und er trank die bernsteinfarbene
Flüssigkeit in seinem Glas, anstatt sie nur hin und her zu schwenken.


»Ich lasse jemanden deinen Schutzzauber überprüfen«, sagte er, als
ich fertig war. »Die Vorstellung, dass er nicht mehr richtig funktioniert,
gefällt mir gar nicht.«


»Ja, insbesondere während der Kreis noch immer hinter mir her ist.«


	»Da wir gerade dabei sind…«, sagte Mircea und ließ sich von Sal
nachschenken. »Der Vogt hat mich heute Nachmittag angerufen und nach dir
gefragt.«


»Wie freundlich von ihm.« Ich spießte mit der Gabel eine Tomate auf.


Etwas, das kein Lächeln war, bewegte Mirceas Mundwinkel. «Er
versicherte mir, dass der Magier Richardson ganz und gar ohne sein Wissen oder
seine Zustimmung handelte und sich allein von einem persönlichen Verlangen nach
Rache leiten ließ.«


»Und wie lautet seine Entschuldigung für den letzten Monat?«


	»Er bat mich, dir sein Bedauern auszudrücken… und so schnell wie
möglich ein neues Treffen vorzubereiten.«


Ich lächelte. Ich hatte auf die Gelegenheit gewartet, einen von
Pritkins eindrucksvollen Flüchen zu benutzen, und eine bessere ergab sich
bestimmt nicht.


Mirceas Lippen zuckten. »Ich dachte mir, dass du so etwas sagen
würdest. Deshalb habe ich dem Vorschlag in deinem Namen zugestimmt.«


»Was?«


»Traditionsgemäß beginnt die offizielle Herrschaft der Pythia, wenn
sie bei einer vom Vogt des Kreises geleiteten Zeremonie bestätigt wird«, sagte
Mircea ruhig.


»Heute Morgen hast du die Sache ganz anders gesehen!«


»In der Tat. Aber dieses Treffen galt wegen mangelnder Sicherheit
als bedenklich. Kit hatte Gerüchte gehört, nach denen es Ärger geben konnte.«


»Darauf hättest du mich hinweisen können.«


Mircea hob eine seiner beeindruckenden Brauen. »Hättest du dann auf
eine solche Gelegenheit verzichtet?«


»Ich weiß nicht. Aber es wäre nett gewesen, eine Wahl zu haben!«


»Ich werde in Zukunft daran denken.«


Das machte er bestimmt. Wenn ihm die Handschellen ausgingen. »Ich
treffe mich trotzdem nicht mit dem Kreis«, sagte ich. »Und seinen Segen kann er
sich sonst wo hinstecken. Gib es ruhig so weiter.«


»Der Senat wird deine Sicherheit garantieren.«


»Das kann der Senat gar nicht. Weil er nicht alles glauben kann, was
ihm der Kreis erzählt!«


»Das tun wir auch nicht. Deshalb wird das Treffen während des
Empfangs der Konsuln stattfinden, die uns besuchen kommen.« Mircea zögerte
kurz, und zum ersten Mal sah ich in seinen Augen wieder etwas vom alten Feuer.
»Alle sechs.«


»Sechs?« Alphonse verschluckte sich fast
an seinem Whisky, während wir anderen nur starrten.


»In zwei Tagen treffen sich zum ersten Mal in der Geschichte alle
sechs Konsuln«, sagte Mircea. Er klang noch immer gelassen, doch auf seinen
Wangen hatten sich Flecken gebildet. Es brauchte einiges, damit ein Meister der
ersten Stufe auch nur in diesem geringen Maß die Selbstbeherrschung verlor,
aber solche Nachrichten brachten es fertig. Die Konsulin hätte vielleicht sogar
geblinzelt.


»Ihr arbeitet schnell«, kommentierte ich. »Heute Morgen war nur von
zweien die Rede.«


»Die heutige Tragödie scheint die Senatoren davon überzeugt zu
haben, dass der Krieg alles übertreffen wird, was wir bisher kennen.«


Mirceas Lippen deuteten ein weiteres Lächeln an. »Die Senatoren
haben einen Schock erlitten, und das geschieht nicht oft. Ihre Höfe befinden
sich auf oder in der Nähe von Ley-Linien.«


»Sie befürchten, dass das, was geschehen ist, noch einmal passieren
könnte«, vermutete ich.


Mircea wirkte nicht übermäßig besorgt. »Die Möglichkeit besteht
natürlich. Doch die Linien werden seit Jahrtausenden benutzt, und nie zuvor kam
es zu einer derartigen Katastrophe. Derzeit gehen wir von einem tragischen
Unglück aus.«


»Ein Unglück, das zufälligerweise direkt über MAGIE
stattfand?«


»Wenn die Linie instabil war, hätte es überall zu dem Riss kommen
können. Der Kampf scheint der Auslöser gewesen zu sein, und deshalb riss die
Linie bei MAGIE. In einigen Tagen werden wir mehr
wissen – dann haben die Turbulenzen in der Linie so weit nachgelassen, dass wir
eine Untersuchung durchführen können.«


	»Wenn also keine Gefahr besteht… Warum treffen sich dann die
Konsuln?«


»Vielleicht halten sie die Bedrohung für größer, als sie es in
Wirklichkeit ist«, erwiderte Mircea.


»Und glaubst du nicht, dass sie ein wenig ungehalten sein könnten,
wenn sie die Wahrheit herausfinden?«


»Frühe Berichte sind oft irreführend. Und wenn eine abschließende
Antwort vorliegt, hat das Treffen bereits stattgefunden.«


Mircea verließ sich offenbar darauf, dass er die Konsuln von seinem
Standpunkt überzeugen konnte, wenn er die Chance erhielt, direkt mit ihnen zu
reden. Vielleicht konnte er das tatsächlich. Aber ich schauderte beim Gedanken,
dieser Gruppe gegenüberzutreten und zu sagen: Entschuldigt,
Leute, war alles nur ein Scherz!


»Pritkin glaubt, dass jemand die Ley-Linie sabotiert hat«, sagte
ich.


Mircea runzelte die Stirn. Da das seine übliche Reaktion auf die
Erwähnung von Pritkin war, achtete ich nicht weiter darauf. »Um einen solchen
Riss zu bewirken, wäre enorm viel Energie nötig. Mehr, als allen bekannten
magischen Allianzen zur Verfügung steht. Unsere Experten sind davon überzeugt,
dass wir es mit einem natürlichen Phänomen zu tun haben.«


»Hoffen wir’s«, sagte ich inbrünstig.


»Wo treffen sich die Konsuln nach der Zerstörung von MAGIE?«, fragte Sal.


»Hier. Casanova bereitet derzeit Unterkünfte für sie vor, und die
Schutzzauber werden verstärkt.« Mircea sah mich an. »Das muss unter uns
bleiben.«


»Ich tratsche nicht.«


Er lächelte. »Mein Hinweis gilt für alle.«


Ja, aber er hatte mich dabei angesehen.


Horatiu kam herein, in Begleitung eines Vampirs, der einen
medizinischen Kittel trug. Ein Krankenpfleger, vermutete ich. Er warf uns einen
nervösen Blick zu und verneigte sich rasch, zog dann den Kopf ein und eilte an
uns vorbei. Zum ersten Mal seit Stunden entspannte ich mich. Ein
Vampir-Krankenpfleger wusste bestimmt, welche Pflege Rafe brauchte.


Mircea war aufgestanden, als mein Blick zu ihm zurückkehrte. Damit
gab er offenbar das Signal zum Aufbruch, denn innerhalb weniger Momente waren
alle verschwunden. Selbst Marco machte sich diesmal auf und davon.


Ich blieb allein bei Mircea zurück.




Ich wollte zur Tür gehen, doch eine Hand hielt mich hinten
am Sweatshirt fest. »Einen Moment«, sagte Mircea. Ich seufzte, widersetzte mich
aber nicht; wir mussten miteinander reden.


Er führte mich in seine Gemächer, und dort blieb ich abrupt stehen,
als ich das Glanzstück des Innenarchitekten sah: Der Baldachin des Bettes war
ein Tipi aus cremefarbenem Leder, handbemalt mit Büffeln, der Rand mit Fransen
und bunten Perlen geschmückt. »Ach du lieber Himmel.«


»Es scheint hier eine Art Leitmotiv zu geben«, sagte Mircea und
legte seine Anzugjacke über einen mit Wildleder bezogenen Stuhl. Darüber hing
ein Elchkopf mit großem Geweih an der Wand, mit Glasaugen, die im matten Licht
seltsam lebendig wirkten. Mircea sah sich um, in seinem Gesicht eine Mischung
aus Abscheu und Faszination. »Ich glaube, an dieser Stelle gibt es nur noch
eins zu sagen.«


»Und das wäre?«


»Yee haw«, sagte er ernst und packte mich wie ein Kalb beim Rodeo.
Bevor ich noch begriff, was geschah, lag ich auf dem Rücken im Tipi, mit einem
Vampir über mir.


Ich fand es unfair: Wenn ich müde und unordentlich war, sah ich
schrecklich aus, aber bei Mircea führte so etwas dazu, dass er das Flair eines
eleganten Pornostars bekam. Sein Haar war kunstvoll zerzaust, das Hemd weit
genug aufgeknöpft, um einen Blick auf die muskulöse Brust zu gestatten, und
seine Hose spannte sich reizvoll über muskulösen Oberschenkeln. Was mich betraf… Ich trug das zerknitterte Sweatshirt, in dem ich geschlafen hatte und das einen
Pizzafleck aufwies – obwohl ich nicht ein verdammtes Stück von der Pizza
gegessen hatte.


Nun, eigentlich spielte es gar keine Rolle, wie meine Sachen
aussahen, denn ich verlor sie ziemlich schnell. Die Jogginghose flog durchs
Zimmer und landete auf dem Kopf des starrenden Elchs. Eine warme Hand glitt an
meiner Seite hoch und schob das Sweatshirt nach oben. Ich schnappte nach Luft,
verblüfft davon, wie schnell alles ging, und ein elektrisches Prickeln erfasste
meinen ganzen Leib.


»Du solltest müde sein!«


»Das bin ich auch. Deshalb werfe ich dir nicht vor, dass ich wegen
dir fast einen Herzanfall bekommen hätte.« Das Sweatshirt folgte der Hose, und
daraufhin konnten die Augen des Elchs nichts mehr sehen. Ich hingegen sah eine
ganze Menge.


»Vampire bekommen keine Herzanfälle.«


Mircea hob kurz die Braue und zog meinen Slip herunter. »Zum Glück.«


Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch plötzlich nahm er
mein Gesicht zwischen die Hände, und dann war sein Mund auf meinem und küsste
mich, leidenschaftlich und fordernd. Aus meiner schlagfertigen Antwort wurde
ein jämmerliches Wimmern. Normalerweise verführte Mircea langsam, aber davon
konnte diesmal nicht die Rede sein – sein Kuss schien immer gieriger zu werden.


»Wir wussten, dass du in MAGIE warst«,
teilte er mir einige Sekunden später mit, als ich mich daran zu erinnern
versuchte, wie man atmete. »Aber die Interferenzen durch den Riss waren so
stark, dass wir nicht feststellen konnten, wo genau du warst und ob du es
rechtzeitig hinaus schaffen würdest.«


»Ich war nicht sehr lange drin«, sagte ich. Es fiel mir schwer, mich
zu konzentrieren.


	»Du bist zwei Stunden in MAGIE gewesen, Dulceaţǎ.« Für
	einen Moment fiel die Maske. Für einen Moment wirkte er… hungrig auf eine
Weise, die ich nicht definieren konnte. Es war nicht das lüsterne Begehren, das
ich bei einigen Gelegenheiten gesehen hatte, mehr ein… Bedürfnis, das Verlangen
nach etwas, das er dringend brauchte – als hätte sich seit dem Morgen dieses
Tages eine große Leere in ihm aufgetan.


Sein Haar war auch deshalb zerzaust, weil meine Hände darin waren.
Ich versuchte, es glatt zu streichen, fragte mich dabei, ob er heute bei der
Zerstörung von MAGIE Freunde verloren hatte. Und
dann fiel mir ein, dass Radu in Schwierigkeiten gewesen war. Und zwar in so
großen, dass Mircea wichtige Verhandlungen verlassen hatte…


	»Mircea… Was ist mit Radu?«


»Es geht ihm gut, und er lässt dich grüßen.« Die Worte erleichterten
mich. »Sein Haus wurde beschädigt, aber das gibt ihm wenigstens einen Grund, es
umzugestalten. Ich glaube, er verwendete dabei den Begriff ›Rokoko‹.« Er sah
zum Elchkopf, und in seinen Mundwinkeln zuckte es. »Natürlich hat er diesen Ort
noch nicht gesehen.«


»Glaubst du, das würde ihm gefallen?«


»Er hat einen gut entwickelten Sinn für Ironie und das Absurde«,
erwiderte Mircea und zog das Hemd aus. »Er wäre begeistert.«


»Dann solltest du Casanova sagen, dass er hier alles so lässt.«


»Das mache ich«, murmelte Mircea. Stoff knisterte, ein
Reißverschluss ratschte, und ein Bein schob sich zwischen meine, womit meine
Konzentration erneut dahin war. Er biss mir spielerisch in den Hals, und seine
Zunge tastete dort über die Ader. »Dulceaţǎ, bist
du mit dem Konzept einer schnellen Nummer vertraut?«


Ich lachte. Es gib mindestens hundert Gründe dafür, warum ich nicht
hier sein sollte, aber keiner von ihnen schien eine Rolle zu spielen neben dem
einen überwältigenden Grund, warum ich doch hier sein
sollte. Wir lebten, wir lebten beide – soweit man das bei einem Vampir sagen
konnte–, zusammen mit den Personen, die uns etwas bedeuteten. Es erschien mir
wie ein Wunder.


»Ja, aber ich dachte, du hieltest nichts davon.« Mircea mochte es
langsam und sinnlich; jedenfalls hatte ich das aufgrund meiner bisherigen
Erfahrungen mit ihm angenommen.


»Ich bin mit vielen Dingen vertraut und gern bereit, es dir zu zei…«
Er unterbrach sich.


Sein Blick reichte in die Ferne, wie bei der Kommunikation mit
anderen, weit entfernen Vampiren. Ich wusste nicht genau, wie sie es machten.
Vielleicht benutzten sie dabei ihr besseres Gehör, aber das erklärte vermutlich
nicht alles. Ich erinnerte mich daran, in der Klinik seine Stimme im Kopf
gehört zu haben – wahrscheinlich hatte ich mir das nicht nur eingebildet.


	Mircea schloss die Augen und seufzte verärgert. »Der Krieg wird sehr… lästig«, sagte er und rollte vom Bett.


»Was ist los?«


»Ich werde gerufen«, sagte er und legte den Rest seiner Kleidung auf
dem Weg ins Bad ab. Seine Stimme war leicht gewesen, doch als er zum Badezimmer
ging, sah ich die Anspannung in ihm.


Er trat in die Duschkabine, die jedoch gläserne Wände hatte, und er
ließ die Tür des Bads offen. Das Wasser verwandelte sein Haar in schwarze Seide
und ließ es am Kopf kleben. Es sammelte sich kurz auf den hohen, gewölbten
Brauen und dunklen Wimpern, floss dann über die Wangen zu den Lippen. Andere
kleinere Ströme reichten in faszinierenden Rinnsalen über Schultern und Brust,
über die harten Muskeln von Bauch und Oberschenkeln, erreichten dann die Füße.


Es dauerte nicht lange, bis Dampf die Gestalt in der Duschkabine
umhüllte, aber da stand ich schon im Bad, in ein Laken gehüllt. Ich strich mit
der Hand übers Glas, damit ich Mircea sehen konnte. »Wann hattest du zum
letzten Mal einen freien Tag?«


»Heute. Ich habe meine üblichen Pflichten verlassen und mich um
Familienangelegenheiten gekümmert. Bis mich die Katastrophe schließlich zwang,
früher als geplant zurückzukehren.«


»Ich meine einen freien Tag, Mircea. Nicht
einen Tag mit anderer Arbeit.«


»Es gibt zu wenige Senatoren und zu viele Dinge, die unsere
	Aufmerksamkeit erfordern, Dulceaţǎ. Unter solchen
Umständen hat niemand von uns viel freie Zeit.«


Er trat unter dem Duschkopf hervor, um sich einzuseifen, nahm dazu
einen Waschlappen aus der Ecke. Dadurch strömte ihm Wasser über den Rücken und
die gespannten Muskeln weiter unten. Ich fühlte, wie es in mir zu kribbeln
begann.


Er zögerte und lächelte mich über die Schulter hinweg an. »Wäscht du
mir den Rücken?«, fragte er unschuldig.


Ich befeuchtete mir die Lippen und blieb, wo ich war. »Vielleicht
bin ich dazu bereit, wenn du der Konsulin sagst, dass sie nicht nerven soll.«


Eine feuchte Augenbraue kam nach oben. »Soll ich ihr das so
ausrichten?«


»Nur zu. Sie schuldet mir einen Gefallen.«


Mircea antwortete nicht sofort, gab noch mehr Seife auf den
Waschlappen und strich dann langsam damit über seinen Körper. Ich wusste,
worauf er aus war, aber meine Augen missachteten den Befehl des Gehirns,
woandershin zu sehen. Stattdessen folgte ihr Blick dem Waschlappen über Brust
und Arme, zu den weichen Innenseiten der Schenkel, zur Hüfte und zu anderen, noch
interessanteren Stellen.


Ich hatte die Tür offen und einen Fuß auf der Schwelle, noch bevor
ich mir dessen bewusst wurde. »Ich glaube nicht, dass sie deine Hilfe auf diese
Weise sieht«, sagte Mircea, und ein Schmunzeln umspielte seine Lippen.


Ich runzelte die Stirn und zog den Fuß zurück. »Das ist das Problem.
Sie muss endlich begreifen, dass ich nicht ihr kleines Laufmädchen bin.«


»Niemand denkt so von dir«, sagte Mircea besänftigend und wusch sich
all die faszinierenden kleinen Seifenblasen ab.


»Komm mir nicht auf die gönnerhafte Tour, Mircea.«


»Das würde mir nicht im Traum einfallen.« Das Schmunzeln wurde ganz
klar zu einem Grinsen – offenbar hielt er das für ein interessantes kleines
Spiel.


Na, der konnte was erleben.


Ich ließ das Laken fallen, trat neben Mircea in die Duschkabine und
drückte ihn auf die Sitzbank. Direkt vor ihm blieb ich stehen und betrachtete
die erstaunlich große Anzahl von Hygieneartikeln. »Was machst du?«, fragte er
und kniff die Augen zusammen.


»Du hast mir das Haar gewaschen. Es ist nur recht und billig, dass
ich diesen Gefallen erwidere.« Ich schaffte es, eine Brust über seine Wange
streichen zu lassen, als ich nach dem Shampoo langte. Mit einem Knie auf die
Sitzbank gestützt, zwischen seinen Beinen, seifte ich ihm das Haar ein.
Vielleicht berührte mein Knie nicht nur seine Beine, sondern auch noch etwas
anderes, aber er sah nur zu mir hoch. Hinter seinen Augen schien etwas
Schalkhaftes zu lauern, das auch wild, amüsiert und hungrig war.


»Die Konsulin verhält sich so, als ob ich einer ihrer Vampire wäre«,
sagte ich und massierte Mircea den Schaum ins Haar. »Sie kommandiert mich herum
und erwartet von mir, dass ich ihr bei Plänen helfe, die sie gar nicht erklärt.
Heute habe ich für sie jemanden befreit, und ich kenne nicht einmal seinen
Namen!«


»Du hast ziemlich viele Leute befreit.« Mircea legte mir die Hände
an die Hüften und bewegte langsam die Daumen.


»Darum geht es nicht! Ich bin ihre Verbündete, nicht ihre Dienerin. Das
muss ihr endlich klar werden.« Ich löste den Duschkopf von der Wand und lehnte
mich an Mircea, als ich ihm das Haar abspülte. »Und auch einigen anderen
Leuten.«


	»Ich halte dich nicht für eine Dienerin, Dulceaţǎ.«


»Aber du sagst mir nichts.« Ich stieß erneut gegen ihn, etwas
stärker als vorher, und sein Grinsen verschwand. Dafür lächelte ich.


»Im letzten Monat hast du Erfahrungen gemacht, die eine schwächere
Person gebrochen hätten. Du hast genug am Hals.«


»Glaubst du nicht, dass ich darüber zu entscheiden habe?«


»Das muss ganz offensichtlich gründlicher besprochen werden«, sagte
Mircea, aber ihm stockte kurz der Atem.


»Ich dachte, du hättest keine Zeit.«


»Wenn du so weitermachst, habe ich bald noch weniger.«


»Wenn ich womit weitermache?«, fragte ich und rieb mich an ihm.


Mircea holte zischend Luft, und dann kam es zu einer so schnellen
Bewegung, dass ich keine Einzelheiten wahrnahm. Irgendwie endete ich an der
nassen Wand der Dusche, mit Schaumblasen in der Luft und Mircea zwischen den
Beinen. Seine noch immer von Seife bedeckten Hände waren glatt, rutschten um
meine Hüften herum und drückten mich an ihn. Ich bekam kurz bernsteinfarbene
zusammengekniffene Augen zu sehen, darin ein Funkeln wilder Entschlossenheit, und
dann drängte sein Körper gegen mich, und er war in
mir, tief, hart und heiß.


Ich wimmerte leise, als mein Körper sich dehnte, um ihn aufzunehmen,
und dann war meine Stimme damit beschäftigt, ihm Befehle zu geben wie: härter und schneller und nicht aufhören. Jede Bewegung schickte Wogen der Wonne
durch meinen Leib und machte meine Muskeln weich und hilflos. Instinkt führte
meine Hände über Mirceas muskulösen Rücken, bis die Finger schließlich zärtlich
über die Hinterbacken strichen. Und dann wogte Dunst um mich herum, und alles
flirrte wie heiße Luft über Asphalt.


Ich hielt die Augen hartnäckig offen und wollte nicht eine Sekunde
hiervon verpassen. Für einige Momente gelang es mir, an dieser Entschlossenheit
festzuhalten. Bis sich das Gefühl des Wassers, das über Mirceas Brust und meine
Haut strömte, sich mit dem seiner Bewegungen in mir vereinte und einfach zu
viel für mich wurde. Alles verschwand hinter einem Vorhang aus Hitze und
Begehren, liebkosenden Worten, Händen und Mündern, die Braille-Zeichen in warme,
feuchte Haut ritzten. Ich schloss die Augen und überließ es Mircea, mich zu
kosten und mich zu besitzen.


Starke Arme schlangen sich um mich, als der Rhythmus nachließ.
Glatte, nasse Hände strichen mir übers Gesicht, über Brüste und Hüften, und
plötzlich schnappte Mircea nach Luft, und dann geschah es. Die Welt wurde weiß
vor meinen Augen, und mein ganzer Körper schien sich auf einen Punkt purer Lust
zu konzentrieren. Der Orgasmus schüttelte mich, und ich lachte zur Decke hoch,
als Mircea mit einigen schnellen Stößen kam.


Jemand klopfte an die Tür.


Mircea fluchte leise auf Rumänisch, sein Kopf an meinem Hals, das
nasse Haar auf meinen Brüsten ausgebreitet. Nach einem Moment nahm er ein
großes Frottiertuch und wickelte es um mich. Ich lehnte mich an die Wand,
atemlos und mit weichen Knien, als Mircea die Tür aufriss. »Ja?«


Einer der älteren Meister stand mit ausdrucksloser Miene da. »Die
Konsulin möchte sicher sein, dass Sie ihre Nachricht bekommen haben«, grollte
er.


»Sagen Sie ihr, dass ich gleich da bin«, schnauzte Mircea und
knallte die Tür zu.


»Marco sagt, dass man alte Meister nicht auf diese Weise behandeln
sollte«, informierte ich ihn, als er sich mit abrupten, ärgerlichen Bewegungen
abtrocknete.


»Du solltest dir Marcos Rat nicht zu sehr zu Herzen nehmen. Er ist
einer von denen, über die er mit dir sprach. Er hat die äußersten Grenzen
seiner Macht erreicht, und mir scheint, es fällt ihm schwer, sich damit
abzufinden.«


»Es kann trotzdem nicht schaden, höflich zu sein.«


»Ganz offensichtlich musst du die Familie erst noch kennenlernen.
Ich darf dir versichern: Sie versetzt mich in Angst und Schrecken, nicht
umgekehrt.«


Mircea trat ins Schlafzimmer und streifte Kleidung ohne die für ihn
typische Eleganz über. Ich folgte ihm und setzte sich mich auf die Kante des
Tipi-Betts. »Wann kehrst du zurück?«


»Es dauert sicher einige Stunden.« Er hielt kurz inne und küsste
mich. »Schlaf ein bisschen.«


»Ich werd’s versuchen.« Ich war erschöpft, doch mein Gehirn schien
vergessen zu haben, wie man abschaltete. Wenn die Wirkung der Endorphine
nachließ, würde ich wahrscheinlich mit offenen Augen daliegen, an die Decke
starren und meinen immer größer werdenden Katalog der Schrecken durchgehen. Es
war keine angenehme Vorstellung.


»Brauchst du Hilfe?«, fragte Mircea.


Ich nickte. Mir war alles recht, um nicht noch einmal mit den
Ereignissen des vergangenen Tages konfrontiert zu werden und Rafe erneut in
jenem schrecklichen Zustand auf dem Krankenbett zu sehen. Mircea schlang die
Arme um mich, und ein Gefühl des Friedens breitete sich in mir aus, besser als
jede Droge. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Anspannung so schnell von
mir abfiel. Es gab ein Dutzend Dinge, über die ich mit Mircea reden wollte,
aber all die Fragen, für die ich mir Antworten wünschte – plötzlich fiel mir
keine einzige mehr ein. Die Schwere des Schlafs senkte sich auf mich herab,
entspannte Körper und Geist, und mir fielen die Augen zu.


»Es ist vorbei, alle sind in Sicherheit«, hörte ich Mircea murmeln.
Die Arme drückten plötzlich noch etwas fester zu. »Selbst du.«


Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, und meine Gedanken
trieben bereits dahin. Mirceas Hand strich mir langsam über den Rücken. Ich
atmete aus und gab dem Schlaf nach.





			

Fünfzehn


Als ich erwachte, war ich ans Bett gefesselt. »Verdammt!«


Mircea stand am Frisiertisch und zog ein weiteres sündhaft teures
Hemd an. Es war glatt und weiß, hatte Umschlagmanschetten und unauffällige
Manschettenknöpfe. Die goldgelbe Krawatte, die er sich lässig umband, brachte
die Flecken in seinen Augen zur Geltung. Ich starrte ihn an.


»Ich habe eine Möglichkeit gefunden sicherzustellen, dass du hier
bist, wenn ich zurückkehre«, sagte er.


»Ich finde das nicht komisch«, sagte ich und zerrte an den
Handschellen, obwohl es natürlich nichts nützte. Es fiel mir nicht leicht,
ernst zu wirken, obwohl ich nackt war, mir das Haar im Gesicht klebte und ich
in einem verdammten Tipi-Bett lag, aber lieber Himmel, ich gab mir alle Mühe.
»Lass mich frei, Mircea! Sofort!«


Er schenkte mir ein dünnes Lächeln im Spiegel. Ich hasste es, wenn
er das machte. »Ich schlage dir eine Abmachung vor«, sagte er und kam zum Bett.


»Ich will keine Abmachung! Ich will, dass du mir die Handschellen
abnimmst!«


Er achtete nicht darauf. »Ich muss im Auftrag des Senats kurz nach
Washington fliegen und kehre morgen Abend oder übermorgen früh zurück. Ich
möchte sicher sein können, dass dir während meiner Abwesenheit keine Gefahr
droht.«


Ich seufzte verärgert. »Was sollte ich während deiner Abwesenheit
schon groß anstellen? Meine Macht ist noch immer von gestern erledigt. Ich
mache mir Sorgen um Rafe, und falls du es nicht bemerkt haben solltest: Ich
habe nichts an!«


»Deine Sachen sind hier.« Er deutete auf ein Set
Louis-Vuitton-Koffer bei der Badezimmertür. Ich vermutete, dass sie ihm gehörten,
obwohl sie nicht seinem Stil entsprachen. Vielleicht hatte Sal etwas für mich
ausgesucht, damit ich endlich besser aussah. »Und ich glaube, du solltest ein
oder zwei Tage ausruhen, bevor du dem Kreis gegenübertrittst.«


»Da bin ich ganz deiner Meinung! Also lass mich frei!«


»Gibst du mir dein Wort, dass du bis zu meiner Rückkehr hier
bleibst, ausruhst und dich darauf beschränkst, gelegentlich Rafe zu besuchen?«


»Ich hatte an eine kleine Einkaufstour gedacht.«


»Solange du Marco mitnimmst.« Mircea entnahm seiner Brieftasche eine
Kreditkarte und reichte sie mir. Es war eine Platin-Amex mit meinem Namen
drauf. Vermutlich hätte ich mir damit ein Haus kaufen können, ohne ein Wort der
Klage von ihm zu hören. Aber ich brauchte gar kein Haus; ich hatte bereits einen
hübschen vergoldeten Käfig.


»Ich will dein Geld nicht, Mircea. Ich möchte hierüber reden.« Ich
zog erneut an den Handschellen, und sie verursachten ein unheilvoll klingendes
Rasseln, das genau meiner Stimmung entsprach. »Wir müssen da einige Dinge klären.«


»Da hast du recht«, erwiderte Mircea. »Dir muss endlich klar werden,
dass man es auf dich abgesehen hat.«


»Man hat es mein ganzes Leben lang auf mich abgesehen!«


»Nicht auf diese Weise«, sagte er mit Nachdruck.


»Was ist mit der Konsulin? Sie fesselst du nicht!«


»Ich schätze, Kit würde es gern versuchen.«


»Hat er sie ebenfalls verwanzt?«


»Verwanzt?«, wiederholte Mircea verwirrt.


»Der Verfolgungszauber. Pritkin hat mich darauf hingewiesen, dass
ich einen von Marlowe und einen von dir bekommen
habe.«


»Wie freundlich von ihm, das zu erwähnen.«


»Ich möchte, dass sie entfernt werden.«


»Kit macht sich Sorgen um deine Sicherheit.«


»Ich traue ihm nicht.«


»Aber du traust dem Magier?«, fragte Mircea mit einem Lächeln. Es
wirkte nicht besonders amüsiert.


»Mehr als Marlowe, ja!«


»Du weißt nichts über ihn«, sagte Mircea, und diesmal lag eine
unüberhörbare Schärfe in seiner Stimme. »Niemand weiß etwas über ihn. Nach den
Aufzeichnungen des Kreises wurde er neunzehnhundertzwanzig in Manchester
geboren, doch angeblich zerstörte ein Luftangriff alle Beweise dafür…«


»Du hast ihn überprüfen lassen?«


	»…und hinzu kommt unser kleines Treffen mit ihm vor hundertvierzig
Jahren in Paris.«


Verdammt. Ich hatte gehofft, dass Mircea Pritkin bei unserer letzten
Reise in die Vergangenheit nicht erkannt hatte. Es war ein ziemlich verrückter
Trip gewesen, und der viel jüngere Pritkin hatte ganz anders ausgesehen. Aber
Vampiren entging kaum etwas, und für Mircea galt das in einem besonderen Maße.


»Die Aufzeichnungen des Kreises müssen falsch sein.«


»Die Aufzeichnungen des Kreises sind selten falsch. Und selbst wenn
	das der Fall wäre: Ein zweihundert Jahre alter Magier sähe nicht wie er aus…«


	»Ein Glamourzauber könnte…«


	»…und wäre auch nicht so kraftvoll! Ich beginne daran zu zweifeln,
dass er wirklich John Pritkin heißt!«


Ich schwieg. Pritkin und ich standen seit kurzem auf du und du, auch
wenn das nicht unbedingt viel bedeuten musste. Er nannte mich »Cassie«, aber
ich sprach ihn nicht mit dem Vornamen an, denn Mircea hatte recht: Er hieß
nicht »John«. Diesen Namen hatte er sich zugelegt, um darüber hinwegzutäuschen,
dass er auch vor dem Bruch mit dem Kreis kein Allerweltsmagier gewesen war. Der
Nachname war natürlich ebenso falsch wie der Vorname, aber er fühlte sich
passender an, denn so hatte man ihn bei unserer ersten Begegnung genannt.
Seinen richtigen Namen konnte ich nicht benutzen.


Selbst heute hätten die Leute bei »Merlin« aufgesehen, vor allem in
der übernatürlichen Welt.


Alle Gesellschaften haben ihre Helden, und Pritkins Pech bestand
darin, dass er einer der unsrigen war. Es spielte keine Rolle, dass die alten
Geschichten größtenteils aus dem Reich der Phantasie stammten und die Wahrheit
finsterer und viel schrecklicher gewesen war. Es spielte auch keine Rolle, dass
ein Autor des Mittelalters den Namen geändert hatte – Myrdden klang eben nicht
so gut wie Merlin. Wichtig war nur: Er verkörperte eine Legende, und
leibhaftige Legenden sind selten.


Mircea beobachtete mich aufmerksam. Er schien zu vermuten, dass ich
mehr wusste als ich zugab, und vielleicht war er sauer, dass ich nicht damit
herausrückte. Als ob er keine Geheimnisse hätte.


»Er verdient kein Vertrauen«, sagte er energisch, als klar wurde,
dass ich ihn nicht an meinen vermeintlichen geheimen Erinnerungen teilhaben
lassen wollte.


»Pritkin hat mich nicht an ein Bett gefesselt, Mircea«, sagte ich.
»Deshalb genießt er einen Vertrauensvorschuss.«


Mircea setzte zu einer Erwiderung an, seufzte dann aber und sah auf
die Uhr. »Mit den Handschellen wollte ich deine Aufmerksamkeit bekommen, das
ist alles. Mit deiner Macht sollte es dir leicht fallen, dich von ihnen zu
befreien, sobald du den Trick kennst. Aber du musst mir versprechen,
vorsichtiger zu sein. Bleib hier, wo du gut geschützt bist. Nimm mindestens
zwei Leibwächter mit, wenn du diesen Ort verlassen musst. Und wehr dich nicht
dagegen, dass Kit feststellen kann, wo du dich aufhältst.«


»Er ist ein Spion! Du glaubst doch nicht, dass es sich um einen
einfachen Verfolgungszauber handelt, oder?«


Mircea hob eine Braue. »Fürchtest du, dass er etwas entdecken
	könnte, Dulceaţǎ?«


»Verdammt, du weißt genau, dass es mir nicht darum geht! Ich bin in
der Gesellschaft von Tonys Gorillas aufgewachsen; sie waren praktisch die ganze
Zeit um mich herum.«


»Und das hat dir nicht gefallen.«


»Natürlich nicht!«


»Da liegt der Unterschied zwischen uns«, sagte Mircea ernst. »Ich
bin seit meinen jungen Jahren an solche Aufmerksamkeit gewöhnt. Nie bin ich
allein irgendwohin gegangen – das war zu gefährlich. Von Geburt an hatten es
rivalisierende Teile der Familie auf mich abgesehen, außerdem auch noch
eifersüchtige Adlige und Angreifer von außerhalb. Ich war eine Figur in einem
politischen Spiel, das ständig drohte, mich und alle anderen zu verschlingen.
Ich habe früh gelernt, dass Sicherheit viel wichtiger ist als Privatsphäre.«


Ich starrte ihn an. Einen durch und durch ernsten Mircea erlebte ich
sehr selten. Er würde noch im Totenbett scherzen, wenn er jemals eins haben
würde. Doch jetzt zeigte sich nicht der geringste Humor in seinem Gesicht.


»Ich möchte trotzdem, dass du mir die Handschellen abnimmst.«


»Ich werde Nachforschungen anstellen.« Er beugte sich über mich und
gab mir einen zögernden Kuss. »Habe ich dein Wort?«


Ich seufzte. »Ja! Würdest du mich jetzt bitte
von den verdammten Dingern befreien.«


Sein Blick strich über mich, und ein heißes Glühen erschien kurz in
seinen Augen. Aber er löste die Handschellen. »Schade«, murmelte er, nahm seine
Jacke und ging.




Ich verbrachte den Rest des Morgens im Pool, schwamm eine
Runde nach der anderen und mied so die starren Blicke der Meistervampire im
Penthouse. Sie waren so alt, dass sie den Tag nicht mehr fürchten mussten, aber
niemand von ihnen wollte sich direktem Sonnenlicht aussetzen, wenn er es
vermeiden konnte. Nicht mit Rafes Beispiel frisch im Gedächtnis.


Ich betrat das Apartment, als Sal vom Einkaufen zurückkehrte. Ich
half ihr, einige Dutzend Tüten und Pakete in ihr Zimmer zu tragen, und dabei
fiel mir auf, dass einige von ihnen Augustines unverwechselbares blausilbernes
Siegel trugen. Für seine Schachteln und Pakete wurde er allmählich ebenso
berühmt wie für ihren Inhalt. Sal setzte eine besonders große Schachtel aufs
Bett, und wir beobachteten, wie sie sich von ganz allein öffnete und zu einem
Origami-Drachen faltete, mit kleinen, nutzlosen Flügeln und winzigen silbernen
Flammen, die aus seinem Rachen kamen.


Das Geschöpf watschelte langsam zum Bettrand und fiel herunter,
während Sal etwas hochhob, das ich zunächst für einen Leinensack hielt. »Das
ist für dich. Es wird deine Kleidungsprobleme lösen, die du immer wieder hast.«


Ich richtete einen argwöhnischen Blick auf das Ding. »Hat Augustine
gewusst, dass es für mich war?«


Sal lächelte. »Besorgt?«


»Ein bisschen.« Ich hatte schon genug Probleme, auch ohne dass meine
Haut blau wurde oder was auch immer sich Augustine diesmal hatte einfallen
lassen.


»Entspann dich. Er dachte, es sei für mich.«


»Und du glaubst, dass es mir passt?« Sal war etwa acht Zentimeter
größer als ich und gebaut wie Mae West.


»Probier’s an«, sagte sie. »Es ist der letzte Schrei.«


Es sah nicht nach etwas Neuem aus, sondern nach etwas Altem: ein
schlichtes ärmelloses Kleid mit dazu passender Jacke, aus grobem Stoff. Aber es
war ein netter Gedanke gewesen. Ich zog es über den Badeanzug und drehte mich
zum Spiegel um.


Was ich dort sah, ließ mich mehrmals blinzeln, denn es ergab keinen
Sinn. Ich trug plötzlich ein schickes Strandkleid, dessen Dunkelblau gut zu den
Streifen im Badeanzug passte. Es hatte einen Ausschnitt mit Schnur, Netzmaschen
im Mittelteil und einen hübschen kurzen Rock. Wirklich nicht schlecht.


»Eine ganze Garderobe in nur einem Kleidungsstück«, sagte Sal und
öffnete weitere Schachteln. Ein Origami-Löwe schlich zur Bettkante und sprang
herunter. Kurz darauf folgte ihm ein Adler aus Papier, der dreißig Zentimeter
lange Flügel ausbreitete, durchs Zimmer flog und sich auf dem Kleiderschrank
niederließ.


»Wie bitte?«, erwiderte ich und beobachtete, wie der Drache mit
einem verstaubten Plüschhasen in seinen Klauen unter dem Bett hervorkam.


»Die Idee ist ein Kleidungsstück, das sich den Bedürfnissen des
jeweiligen Trägers anpassen kann und einem die Möglichkeit gibt, zu arbeiten,
einzukaufen oder zu einer Abendgesellschaft zu gehen, ohne dass man sich
umziehen muss.« Sal rieb den Saum des Strandkleids zwischen ihren Fingern und kniff
die Augen zusammen. »Ich dachte zuerst, dass Augustine eine besondere Art von
Glamourzauber verwendet hat, aber das fühlt sich wie echter Stoff an.«


»Echt cool«, sagte ich und biss mir dann auf die Lippe. »Muss
ziemlich teuer gewesen sein.« Sal hatte mir bereits mehrere Sachen gekauft, und
Billiges befand sich nicht darunter. Ich bezweifelte, ob ich Gelegenheit
erhalten würde, ihr all das Geld zurückzugeben. Zunächst war ich von der
Annahme ausgegangen, dass die Pythia eine Art Gehalt bekam, aber – Überraschung – bisher hatte man mir noch keinen Scheck geschickt. Und Mirceas prächtige neue
Kreditkarte lag auf der Frisierkommode, wo sie hingehörte.


»Wir Landpomeranzen müssen zusammenhalten. Insbesondere hier.« Sal
warf einen Blick durch die Tür. Zuerst sah ich dort niemanden, aber dann
bemerkte ich ein sorgfältig gebügeltes Hosenbein und schloss daraus: Einer von
Mirceas Meistervampiren befand sich im Flur.


Er war nicht dort, um zu lauschen – das hätte er auch aus größerer
Entfernung machen können–, und außerdem hatte er sein Bein gestreckt, um auf
sich hinzuweisen. Warum er wollte, dass wir von ihm wussten, blieb mir ein
Rätsel. Doch ich spürte, wie mein Gesicht glühte, als mein Blutdruck stieg.
Vielleicht störte es Mircea nicht, dauernd über irgendwelche Leute zu stolpern,
aber er hatte fünfhundert Jahre Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen. So lange
wollte ich nicht warten.


Ich stapfte zur Tür, sah in den Flur und bereute es sofort. Mein
Blick fiel auf Nicu, den Meister, mit dem ich schon eine kleine
Auseinandersetzung gehabt hatte.


»Ja? Kann ich bei irgendetwas helfen?«, fragte ich.


Seine goldenen Augen sahen mich an, und diesmal versuchte er nicht,
mich geistig zu überwältigen. »Sie sind die Frau des Meisters«, sagte er und
hielt inne.


Ich hatte nicht vor, mein persönliches Leben mit jemandem zu
diskutieren, den ich kaum kannte. Außerdem hätte es auch gar keinen Sinn
gehabt. Aus Nicus Blickwinkel gesehen war ich Mirceas Frau, weil Mircea das
sagte. Meine Gefühle spielten keine Rolle.


Ich seufzte. »Und?«


»Ihr Leibwächter ist nicht da.« Es klang missbilligend.


»Marcos Dienst beginnt bei Sonnenuntergang«, sagte ich und verstand
nicht ganz, was er wollte. Falls er überhaupt etwas wollte. Vielleicht
entsprach das seiner jahrhundertealten Vorstellung von Smalltalk. »Bis dahin
habe ich nicht vor, irgendwohin zu gehen.«


»Ich bewache Sie, bis er eintrifft.«


Ich erinnerte mich an Marcos Vortrag und versuchte, diplomatisch zu
sein. »Großartig. Wirklich. Aber, äh, Mirceas Leute sind hier, und deshalb
sollte das eigentlich gar nicht nötig sein…«


»Es gibt andere«, unterbrach er mich. Offenbar funktionierte das mit
den guten Manieren nur in einer Richtung.


»Was?«


»Sie sind mit dem Kind des Verräters allein.«


Ich verstand noch immer nicht, was er meinte, und dann stand Sal
neben mir und lächelte kühl. »Er meint mich, Cassie. Weil der Kerl, der mich
zeugte, seinen Meister verriet und zu den bösen Jungs überlief. Seitdem stehen
Alphonse und ich – und der Rest von Tonys alter Truppe – unter Verdacht.«


»Mircea wird sie wandeln, sobald er Zeit dazu findet!«, stieß ich
hitzig hervor und sah Nicu dabei an. »So wie bei Rafe!«


Ich hätte mir den Atem sparen können. Nicu verschränkte einfach nur
die Arme und lehnte sich an die Wand, den Blick auf Sal gerichtet. Er hatte
seinen Teil gesagt, und damit basta.


»Komm.« Sal zog an meinem Arm und führte mich weg von Nicu, bevor
ich etwas Dummes sagte. »Willst du nicht sehen, was ich für mich gekauft habe?«


Eine halbe Stunde später hatten wir eine richtige Menagerie, die um
uns herum marschierte, schlich und kroch, und Sal war wieder in guter Stimmung.
Sie drehte sich vor dem großen Spiegel, und die rotgelbe Charmeuse betonte jede
Kurve an ihr. Eine bessere Chance ergab sich nicht, dachte ich mir.


»Äh. Weißt du etwas über die Senatsmitglieder, die im Krieg verletzt
worden sind?«, fragte ich wie beiläufig.


»Vier wurden getötet, zwei verwundet«, erwiderte Sal prompt und
rückte das Oberteil zurecht, das bereits wie eine zweite Haut saß. »Allerdings
geht es Marlowe schon wieder recht gut, wie er behauptet. Wie ich hörte, bekam
er eins zu viel auf die Rübe, und angeblich trägt er einen Verband am Kopf,
wenn er nicht unter Leuten ist. Aber das könnte nur ein Gerücht sein. Warum
fragst du?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Mircea sprach davon, der Senat sei
wegen der erlittenen Verluste ziemlich gestresst, und ich habe mir deswegen
Sorgen gemacht. Sind Frauen verletzt worden?«


»Nur Ismitta.« Sal hob eine Perlenkette und bewunderte die Art und
Weise, wie sie auf dem Kleid zur Geltung kam. »Hat einen enormen Kampf
geliefert, selbst nachdem ihr der Kopf abgeschlagen worden war. Mit ihm unter
den Arm geklemmt soll sie noch zwei Typen erledigt haben.«


»Aber jetzt ist sie tot?«


»O nein. Sie hat zusammen mit Marlowe überlebt. Aber mit einer
solchen Verletzung dürfte selbst ein Meister der ersten Stufe für eine Weile
außer Gefecht gesetzt sein. Ich habe gehört, dass sie nach Afrika zurückgekehrt
ist, um sich dort zu erholen. Offenbar gibt es dort drüben einen Schamanen, der
sich mit solchen Sachen auskennt.«


»Afrika?«


»Ja. Wo genau, weiß ich nicht. Aber sie scheint mir eine Äthiopierin
zu sein.«


Dann war Ismitta nicht die Frau auf den Fotos. Die hübsche Brünette
lag also vermutlich nicht auf ihrem Totenbett. Was bedeutete: Es gab keinen
Grund, warum ich Mircea nicht nach ihr fragen sollte. Doch seltsamerweise
fühlte ich mich dadurch kaum besser.




Der Spaß endete mit der Ankunft eines geschäftigen kleinen
Mannes, der einen zerknitterten Anzug trug, eine große Ledertasche schleppte
und dauernd eine finstere Miene schnitt – der von Mircea angekündigte
Zauberschmied. Offenbar hatte er gerade eine lange Schicht hinter sich, bei der
es darum gegangen war, die Schutzzauber dem hohen Standard des Senats
anzupassen. Die Ringe unter den Augen und seine Gereiztheit deuteten darauf
hin, dass er sich überarbeitet fühlte. Doch das änderte sich, als er einen Blick
auf den Zauber warf, den ich auf dem Rücken trug.


»O ja, ja.« Ehrfürchtig folgte sein Zeigefinger den Linien. »Ich
habe natürlich davon gehört, hätte aber nie gedacht, ihn einmal mit eigenen
Augen zu sehen. Angeblich ging er vor vielen Jahren verloren.«


Ich hatte keine Lust, die ganze alte Geschichte durchzukauen.
»Können Sie ihn in Ordnung bringen?«


»Dazu muss ich ihn entfernen. Darf ich?«


Ich zögerte und nickte dann widerstrebend. Seit ich ihn als Kind von
meiner Mutter bekommen hatte, war der Schutzzauber ein ständiger Begleiter.
Doch in seinem gegenwärtigen Zustand nützte er mir kaum etwas.


Der Magier murmelte eine Beschwörung, und ich fühlte einen Hauch
Hitze beim vertrauten Muster auf dem Rücken. Schutzzauber drangen beim Kontakt
mit einem Körper in die Haut ein und täuschten ein Tattoo vor. Außerhalb des
Körpers sahen sie wie kleine goldene Amulette aus – ein solches hielt der Mann
nun in der Hand.


»Hmm. Mal sehen.« Er stieß es mit einigen seltsam wirkenden
Instrumenten an. »Wann haben Sie damit Probleme bekommen?«


»Nach dem Verlassen der Ley-Linie.«


»Nein, es begann nach dem Angriff des Magiers auf dich«, erinnerte
mich Sal und setzte sich zu uns aufs Sofa.


»Oh, ja. Das hab ich ganz vergessen.«


Der Zauberschmied runzelte die Stirn. »Sie haben einen magischen
Angriff hinter sich?«


»Zwei. In gewisser Weise. Beide gingen vom gleichen Burschen aus.«


»Und dann hatten es die Schutzzauber von MAGIE
auf dich abgesehen«, sagte Sal. »Und dann wärst du fast gefressen worden. Oder
passierte das vorher?«


»Es geschah gleichzeitig, mehr oder weniger.«


»Haben Sie gefressen gesagt?«, fragte der
Mann.


»Und dann stürzte alles ein, und der Wagen verunglückte«, fügte Sal hinzu.


»Sie haben in dem Wagen gesessen?« Der Zauberschmied schien
allmählich zu glauben, dass man sich einen Scherz mit ihm erlaubte.


»Ja, aber das spielt keine Rolle«, erwiderte ich. »Mein Zauber
schien schon beim ersten Angriff halb hinüber zu sein.«


»Bei welchem Angriff?«


»Bei dem vom Kriegsmagier«, sagte ich ungeduldig.


Der Zauberschmied schloss die Augen und atmete tief durch. »Mal
sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Sie befanden sich in einer
Ley-Linie. Als Sie sie verließen, wurden Sie angegriffen. Ihr Schutzzauber
hielt stand, fühlte sich aber schwächer an, und dann…«


»Dann wurde ich erneut angegriffen, und das Ding gab den Geist auf.
Deshalb glaube ich, dass es an der Ley-Linie liegt.«


»Das halte ich für unwahrscheinlich. Von den Dingen, die Sie mir
genannt haben, kommt die Ley-Linie ganz zum Schluss als mögliche Ursache für
das Versagen Ihres Zaubers infrage. Er ist viel stärker als der
durchschnittliche Schild eines Zauberers, und…«


»Sie verstehen nicht. Ich war nicht in irgendeiner
Ley-Linie, sondern in der, die gestern riss.«


»Und der Zauber hielt es aus?«, fragte der Schmied ungläubig.


»Ja. Zumindest so lange, bis ich hinauskam.«


Er untersuchte das Amulett noch etwas länger und brummte dabei vor
sich hin. »Da haben Sie aber Glück gehabt«, meinte er nach einer Weile. »Ich
kenne keinen anderen Schutzzauber, der einer Gefahr von diesem Ausmaß
standgehalten hätte. Wenn Sie nicht in der Lage gewesen wären, die gesamte
Kraft des Kreises zu bündeln…«


»Das habe ich nicht.«


»Das muss der Fall gewesen sein.«


Ich begann mich zu fragen, wo Mircea diesen Typen aufgetan hatte.
»Ich habe die Kraft des Kreises nicht gebündelt!«,
sagte ich verärgert. »Mein Zauber war dazu bestimmt, Kraft vom Kreis
aufzunehmen, aber das macht er nicht mehr. Man hat die Leitung unterbrochen.
Ein Freund von mir brachte den Zauber dazu, stattdessen Kraft von meinem Amt zu
beziehen.«


Der Mann nahm seine große Ledertasche. »Nun, Ihr Freund scheint sich
mit diesen Dingen nicht auszukennen, denn ich versichere Ihnen…«


»Mein Freund war ein ausgezeichneter Zauberschmied!«, sagte ich
scharf.


»Und ich bin ein Meister-Zauberschmied mit fast sechzig Jahren
Erfahrung«, stellte der Mann fest, und seine Stimme klang ebenso scharf. »Und
ich sage Ihnen, dass Ihr Schutzzauber seine Kraft vom Silbernen Kreis bezieht.
Derzeit ist das natürlich nicht der Fall, weil er repariert werden muss. Aber
gestern hat er von dort Energie bezogen, denn sonst
wären Sie jetzt tot.« Er schloss die Tasche mit einem zornigen leisen Klirren.


»Können Sie ihn in Ordnung bringen?«, fragte Sal.


»Das dauert eine Weile, und ich kann es nicht hier erledigen. Ich
	muss ihn mitnehmen…«


Er unterbrach sich, weil sich Sals lange Finger – die Nägel waren
heute golden lackiert – um sein Handgelenk geschlossen hatten. »Lassen Sie ihn
fallen.«


	»Ich versichere Ihnen, junge Dame…«, begann der Zauberschmied.


»Ich bin seit hundert Jahren nicht mehr jung, Schätzchen«, sagte Sal
und zeigte ihre Eckzähne.


Der Mann erbleichte, fasste sich aber sofort wieder. »Wie dem auch
	sei… Tatsache bleibt, dass ich hier nichts tun kann.«


Sal sah mich an. »Möchtest du, dass sich dieser Depp um die
Reparatur kümmert?«


»Eigentlich nicht«, erwiderte ich und fühlte mich ein wenig hin und
her gerissen. Ich wollte ganz sicher nicht, dass der Typ im zerknitterten Anzug
meinen Schutzzauber irgendwohin brachte – mein Rücken fühlte sich auch so schon
nackt und falsch an. Andererseits hätte es mich beruhigt, wenn das Ding bei
meiner nächsten Begegnung mit dem Kreis funktionstüchtig gewesen wäre.


»Ich kümmere mich darum«, sagte Sal und nahm dem Kerl das Amulett
ab. Sie ließ es in ihrem BH verschwinden, als zwei
der unheimlichen Wächter den empörten Zauberschmied wegführten. »Aber
vielleicht dauert es eine Weile. Glaubst du, es gelingt dir für zwei Tage,
allen Gefahren aus dem Weg zu gehen?«


»Wie’s der Zufall will, findet mein Treffen mit Saunders in zwei
Tagen statt«, sagte ich. »Vorher hätte ich meinen Schutzzauber gern zurück.«


»Mal sehen, was ich tun kann.«


Den Rest des Tages verbrachte ich damit, im Penthouse zu essen, zu
schlafen und mich alle zwanzig Minuten nach Rafe zu erkundigen, bis der
menschliche Krankenpfleger der Tagesschicht ein wenig schnippisch zu werden
begann. Ich wusste, wie er sich fühlte. Als sich der Tag dem Ende
entgegenneigte, hatte ich so viele Runden im Pool hinter mir, dass meine Haut
ganz schrumpelig war. Ich hatte die Fingernägel lackiert, das ganze Eis im
Kühlschrank gegessen, zwanzig Partien Poker mit Sal gespielt und alle verloren.
Und das obwohl Billy Joe vorbeikam und mir den einen oder anderen Tipp gab. Ich
hätte es besser wissen und nicht auf ihn hören sollen. Er sah für den Rest
seines Lebens als Geist wie neunundzwanzig aus, weil er neunundzwanzig gewesen
war, als ihn einige Cowboys am Kartentisch beim Mogeln erwischt, ihn in einen
Sack gestopft und in den Mississippi geworfen hatten.


Als die Sonne den Horizont berührte, langweilte ich mich halb zu
Tode, und es fiel mir immer schwerer, nicht an das bevorstehende Treffen mit
dem Kreis zu denken. Zum letzten war ich in gutem Glauben gegangen, unbewaffnet
bis auf das Armband, von dem die Magier hoffentlich nichts wussten. Doch die
Vorstellung, erneut mit leeren Händen zu den Magiern zu gehen, übte keinen
besonders großen Reiz auf mich aus, zumal mein Schutzzauber hinüber war. Ich
brauchte ein paar eigene Überraschungen, und hier bekam ich sie nicht. Außerdem
nervten mich die Wächter.


Marco stolzierte kurz vor Sonnenuntergang herein. Vielleicht wollte er
damit auf seine Macht hinweisen oder so, denn einige der Wächter lächelten
spöttisch. Sie waren den ganzen Tag auf den Beinen gewesen.


»Ich möchte shoppen gehen«, teilte ich ihm mit.


»Ich werde auf keinen Fall in einem Laden für Damenunterwäsche
rumstehen, während Sie irgendwelche Sachen anprobieren«, sagte er geradeheraus.


»Wir kaufen Waffen ein«, erwiderte ich und nahm meine Handtasche.


»Was für Waffen?«


»Scheußliche.«


Und da sah ich Marco zum ersten Mal lächeln.





			

Sechzehn


»So was sieht man nicht jeden Tag.«


Ich hatte den Kopf in einer großen Truhe und machte mir nicht die
Mühe aufzusehen. Die Bemerkung hätte zu fast allen Objekten im Hinterzimmer des
Pfandhauses passen können. Im Gegensatz zu den üblichen DVD-Playern,
Camcordern und diversen Schmuckgegenständen vorn im Schaufenster enthielt der
Raum weiter hinten Dinge für die übernatürliche Gemeinde von Las Vegas. Aber da
die Worte vom Verkäufer stammten, nahm ich an, dass er die beiden geradezu
riesigen Burschen meinte, die wie gelangweilt bei der Tür warteten.


Ich sah kurz in ihre Richtung, und Marco warf mir einen Kuss zu.


Klugscheißer.


Zwischen einem Blinzeln und dem nächsten war Marco neben mir, und
der Verkäufer hing in seiner großen Pranke. Der alte Knabe wirkte ziemlich
erschrocken, und seine Lesebrille rutschte auf der Knollennase bis ganz nach
vorn. »He!«


»Er hat den Arm nach Ihnen ausgestreckt«, sagte Marco und zwang die
Hand des Mannes auf. Ich weiß nicht, was er darin zu finden erwartete, aber der
Anblick eines kleinen Maßbands schien ihn zu enttäuschen. Allerdings nicht so
sehr, dass er den Mann losgelassen hätte, dessen Gesicht recht schnell puterrot
wurde.


»Ja, vermutlich wollte er mich zu Tode messen.« Wir mussten ganz
offensichtlich über den Unterschied zwischen »Sicherheit gewährleisten« und
»ein Blödmann sein« reden. Marco stand einfach nur da. »Marco! Lassen Sie ihn
runter!«


»Klar. Weil ich gern mit Ihrer Leiche um den Arm gewickelt zu Lord
Mircea zurückkehre. Wenn ich Glück habe, tötet er mich einfach nur.«


»Sie sind bereits tot.«


»Man kann auf verschiedene Arten tot sein, Prinzessin«, erwiderte er
ernst, setzte den Alten aber auf die – recht zittrigen – Füße.


»Das ist sehr selten, wie ich schon sagte.« Der Verkäufer deutete
auf die kleine Brosche, die Françoise in der Hand hielt. »Bei Inaktivität sind
die Steine blau, doch sie werden orange, wenn ein böser Zauber gegen den Träger
zum Einsatz gelangt.«


Ich betrachtete das Objekt und runzelte dabei die Stirn. Die Brosche
bestätigte meine Vermutung, dass es ein Gesetz geben musste, nach dem magischer
Schmuck sehr hässlich sein musste. Doch Françoise nickte kurz und bestätigte
damit, dass das Ding funktionierte, trotz seines Aussehens.


Ich hatte sie gebeten mitzukommen, damit sie die Ware prüfte, und
weil ich nur mit meinem eigenen nicht besonders großen Bankkonto bewaffnet war.
Es ging dabei um meinen Stolz und den Rest meiner Unabhängigkeit, aber es
schränkte meinen finanziellen Spielraum noch stärker ein. Doch wenn jemand zu
handeln verstand, dann Françoise. In dieser Hinsicht hatte sie ein echtes
Talent.


»Kann die Brosche einen Verfluchung verhindern?«, fragte ich. Für
einen derartigen Schutz war ich bereit, ein wenig Hässlichkeit in Kauf zu
nehmen.


»Leider nein. Aber sie teilt Ihnen mit, welcher Zauber verwendet
wurde, und das ist, wie Sie wissen, der schwierigste Punkt beim Entfernen eines
Fluchs.«


	»Nun, es entspricht nicht genau meinen Vorstellungen…«


»Sind Sie sicher? Ich glaube nämlich, ich habe die dazu passende
Halskette – sie glüht, wenn die Person, von der der Fluch stammt, bis auf ein
Dutzend Meter herankommt. Ich könnte Ihnen einen guten Preis für beide
Gegenstände machen.«


Ich geriet in Versuchung, nur um den alten Knacker loszuwerden. Seit
wir hereingekommen waren, wich er nicht von meiner Seite. Was natürlich vor
allem Augustines Schuld war.


Sein anpassungsfähiges Kleidungsstück schien zu wissen, dass wir
einkaufen gingen, und hatte sich in einen hübschen Rockanzug verwandelt. Wenn
es im Verkäufer die Hoffnung auf eine fette Provision weckte, musste er
kurzsichtig sein, denn Stoff und Verzierung passten nicht ganz. Es sei denn,
Leder und Chrombeschläge waren derzeit bei feinen Damen in Mode.


Ich argwöhnte immer mehr, dass Augustine genau gewusst hatte, für
wen seine Spezialanfertigung bestimmt gewesen war. Mistkerl.


	»Danke«, sagte ich zu dem Verkäufer. »Aber ich suche etwas mit mehr… Eigeninitiative.«


	»Ah, in dem Fall…« Er eilte zu einem Metallschrank an der Rückwand.
		»…habe ich genau das Richtige für Sie.«


Marco beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Lassen Sie sich
von ihm nicht einwickeln. Dieser Laden steht in dem Ruf, den Kunden Dinge
aufzuschwatzen, die sie gar nicht wollen.«


»Da ist er bei mir schief gewickelt.«


Die Tür des Metallschranks schwang auf, und zum Vorschein kamen
Regale mit dem gleichen Durcheinander aus verstaubten Objekten, das den Rest
des Geschäfts charakterisierte. Es schienen sich keine Pistolen, Granaten oder
andere erkennbare Waffen unter den Gegenständen zu befinden. Doch so wie der
Verkäufer lächelte, hätte man meinen können, dass sich gerade Ali Babas Höhle
vor uns geöffnet hatte.


»Das hier ist wirklich einzigartig!« Er holte ein zerfranstes
schwarzes Tuch hervor, etwa in der Größe eines Taschentuchs, und warf es in die
Luft. Es fiel nicht etwa zu Boden, sondern schwebte empor und dehnte sich aus.
Innerhalb weniger Sekunden wogte ein schwarzes Etwas über uns, so groß wie ein
Laken – und senkte sich plötzlich auf uns herab.


Ich hörte Marco fluchen, ein zorniges Geräusch, das dumpf durchs
Nichts um uns herum hallte. Seine Stimme hatte sich verändert. Jemand schien am
Lautstärkeregler aller Geräusche zu drehen: Sie wurden mal lauter und mal
leiser, schwollen zu einem Donnern an und schwanden dann zu einem Raunen in der
Ferne, manchmal beim gleichen Wort. Ich wusste nicht mehr, ob Marco noch neben
mir stand oder auf der anderen Seite des Raums.


Die fröhliche Stimme des Verkäufers übertönte ihn und klang völlig
normal. »Der Schleier der Dunkelheit«, verkündete er dramatisch. »Exzellente
offensive oder defensive Hilfe. Man werfe dies auf einen Gegner und beobachte,
wie er umherirrt, während man ihn angreift, ohne Gegenwehr befürchten zu
müssen, oder schnell das Weite sucht.«


Die Dunkelheit umgab mich wie eine nasse Decke, feucht und wollig
warm, fast erstickend. Die Luft, die ich mir mühsam in die Lungen saugte, war
muffig, dick wie Suppe und sonderbar klebrig – sie schien in meinem Hals
stecken zu bleiben. Normalerweise litt ich nicht an Klaustrophobie, aber in der
feuchten Umarmung des Schleiers regten sich solche Gefühle in mir.


So nützlich das Ding auch sein mochte, es war mir nicht ganz
geheuer. Ich rieb mir die Arme und versuchte, die seltsam stoffliche Finsternis
von mir zu lösen. Als mir das nicht gelang, kroch Panik heran. Ich biss mir auf
die Lippe und wusste, dass ich gleich schreien würde.


»Schwarze Magie«, murmelte Françoise, und ihre Stimme hatte ein
sonderbares Echo.


»Holen Sie uns hier raus!«, zischte Marco. »Sofort!« Die Verstärkung
durch den Schleier machte das letzte Wort ohrenbetäubend laut. Eine Sekunde
später wich die Dunkelheit so abrupt von uns, als zöge mir jemand ein Laken vom
Kopf. Ich schnappte nach Luft und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Während
ich noch darauf wartete, dass sich meine Augen anpassten, riss ein zorniger
Vampir dem Verkäufer den Schleier aus der Hand.


»Sollte das komisch sein?« Marco schien kein Freund von sensorischer
Deprivation zu sein. Normalerweise funktionierten Vampiraugen in der Dunkelheit
noch besser als am Tag. Warum also hatte ich den Eindruck, dass er in der
Finsternis nicht mehr gesehen hatte als ich?


»Bitte entschuldigen Sie«, sagte der Verkäufer hastig. »Der Schleier
ist sehr alt und sehr selten. Die meisten Leute haben nie etwas davon gehört.
Heutzutage gibt es viele Zauber, die dazu bestimmt sind, die Sinne zu
verwirren, aber man kann sie wesentlich einfacher neutralisieren. Bei einem so
einzigartigen Objekt ist es viel einfacher, die Wirkung zu zeigen, anstatt sie
zu erklären.«


»Erklärungen genügen völlig«, warf ich ein, und Françoise nickte
nachdrücklich.


»Wie Sie wünschen.« Es schien den Verkäufer zu enttäuschen, dass
seine Vorführung bei uns nicht besonders gut angekommen war.


»Was für einen illegalen Mist verkaufen Sie hier?«, knurrte Marco.


»Unser gesamtes Angebot ist vollkommen legal«, versicherte mir der
Verkäufer und schenkte Marco keine Beachtung. »Sie brauchen keine Probleme mit
den Behörden zu fürchten.«


»Das ist eigentlich nicht meine Sorge«, murmelte ich. Die Kontrolle
über magische Waffen lag beim Kreis, und mit dem konnte ich kaum noch mehr
Probleme bekommen, selbst wenn ich es versuchte.


Der Verkäufer warf mir einen Blick zu, der in einem seltsamen
Kontrast zu seinem Weihnachtsmanngesicht stand. »Allerdings haben wir einige
alte Stücke, die, äh, nicht unter die modernen Verbote fallen.«


»Zum Beispiel?« Vielleicht gab es irgendeine esoterische Antiquität,
von der der Kreis noch nichts gehört hatte. Etwas, das selten genug war, mir
einen Vorteil zu geben.


»Da wäre dieses hübsche Stück. Es stammt aus dem Besitz eines – wie
soll ich mich ausdrücken? – Abenteurers.« Er reichte mir eine kleine weiße
Statue, die einen Grinsemann in der Art des Buddha darstellte. Winzige Risse
durchzogen den dicken Bauch und waren etwas dunkler als der Rest, wie altes
Elfenbein. »Daikoku, einer von sieben japanischen Göttern des Glücks.«


»Und?«


»Es ist ein Netsuke«, sagte Marco und betrachtete das kleine Objekt.
»Ich kannte mal jemanden, der so etwas sammelte.«


»Eine was?«


Er zuckte mit den Schultern. »Kimonos haben keine Taschen.
Traditionelle Japaner tragen eine Schärpe an der Taille, mit einer daran
befestigten Lackholzdose. Die Netsuke-Figur hielt Dose und Schärpengürtel
zusammen.«


»Das ist kein Netsuke«, sagte der Verkäufer und schniefte.
»Zugegeben, es gibt einige derartige Figuren, die Daikoku darstellen, aber sie
sind eben nicht mehr als das: Darstellungen.«


»Und das ist etwas anderes?«, fragte ich.


»Ja. Das ist Daikoku.«


Ich blinzelte. »Das soll ein Gott sein?«


Dem Verkäufer gefiel mein Ton nicht. »Es ist ein uraltes Wesen«,
sagte er steif. »Die japanischen Bauern des Mittelalters wussten nur keine
andere Bezeichnung als ›Gott‹.«


»Und Sie bewahren ihn in einem Schrank auf?«


»Wo’er ‘aben Sie ihn?«, warf Françoise ein. Sie schien mit dem
Gedanken zu spielen, die kleine Statue zu kaufen.


Diesen Eindruck gewann offenbar auch der Verkäufer, denn seine Miene
erhellte sich. »Besagter Glücksritter brachte sich vor einigen Jahren in
Fukushima in den Besitz dieses Kleinods«, erklärte er. »Ich nehme an, er stahl
es einem anderen Reisenden. Es heißt, wenn man eine Daikoku-Statue ihrem
früheren Eigentümer abnimmt, bringt sie einem Glück in Form eines freien
Wunschs – solange man beim Diebstahl nicht ertappt wird. Die alten Traditionen
gehen vermutlich auf Geschichten zurück, die die echte Statue ausnutzte.«


»Wie ein Dschinn.« Françoise betrachtete die kleine Statue
nachdenklich.


»Ja. Aber Dschinns sind nicht unbedingt für ihre Gutmütigkeit
bekannt – anders lautende Geschichten basieren vor allem auf Wunschdenken. Wenn
Sie jemals auf einen Dschinn stoßen, der zum Beispiel in einer Flasche gefangen
ist, so rate ich Ihnen dringend davon ab, ihn zu befreien.«


»Sollten wir nicht besser auch Daikoku in Ruhe lassen?«, fragte ich
skeptisch.


»O nein«, antwortete der Verkäufer schnell. »Er ist nicht gefangen.
Ganz und gar nicht. Er benutzt diese Gestalt einfach nur für seine Mission.«


»Und was ist seine Mission?«


»Der Welt Fülle, Reichtum und Glück zu bringen.«


»Warum äußern Sie dann nicht einen Wunsch und werden reich?«, fragte
Marco.


Wir alle sahen den Verkäufer an. »Äh, nun, Daikoku versteht nicht
	immer… Ich meine, man muss bei der Formulierung seines Wunschs äußerst
vorsichtig sein. Es gibt Beispiele für, äh, Fehlkommunikation.«


»Können Sie uns eins nennen?« Ich verstand nicht viel von Magie,
aber allmählich wurde mir klar, dass es praktisch immer
irgendwo einen Haken gab.


»Daikoku erfüllt den Wunsch, aber nicht immer auf die Weise, wie man
es von ihm erwartet. Die Person, von der ich die Statue habe, machte eine
solche Erfahrung. Ihr früherer Eigentümer beauftragte eine Gruppe von Söldnern,
seinen Besitz zurückzuholen, und sie folgten dem Abenteurer zu einem Dorf in
Tibet. Sie umstellten es und näherten sich, und in der Annahme, dass es nicht
schaden konnte, bat der Mann Daikoku, ihm eine Möglichkeit zu geben, das Dorf
lebend zu verlassen.« Der Verkäufer unterbrach sich, und Unbehagen erschien in
seinem Gesicht.


»Hat es geklappt?«, hakte ich nach.


»Natürlich hat es geklappt. In gewisser Weise. Wenn er nicht
überlebt hätte, wäre er wohl kaum in der Lage gewesen, mir die Statue zu
verkaufen, oder?«


»Und wo lag das Problem?«


»Nun, die Magier wussten, wie der Mann aussah. Daikoku glaubte
deshalb, seinen Wunsch leicht mit einer Veränderung des Aussehens erfüllen zu
können. Aber ein Glamourzauber oder etwas in der Art genügte nicht, denn die
Verfolger waren Magier und ließen sich von so etwas nicht täuschen.«


»Was ‘at er gemacht?«, fragte Françoise. Auf ihrer Stirn hatten sich
hübsche Falten gebildet.


»Er beschränkte sich nicht auf irgendeine Tarnung, sondern
veränderte tatsächlich das Erscheinungsbild des Mannes. Und da der Mann im
Falle der Entdeckung mit dem Tod rechnen musste, nahm Daikoku recht drastische
Veränderungen vor.«


»Als da wären?«, fragte Marco.


»Er verwandelte ihn in eine Frau«, sagte der Verkäufer schnell. »In
eine alte Tibeterin, um ganz genau zu sein. Und nach der Erfüllung des Wunschs
ließ sich natürlich nichts rückgängig machen. Der ehemalige Mann hatte weder
andere Wünsche frei noch irgendwelche Bedingungen genannt, und so…«


»Und so musste er eine alte Tibeterin bleiben?« Marco klang
entsetzt.


»Ich fürchte, ja.«


»Und was so schlimm daran ist, eine Frau zu sein?«, fragte
Françoise. »Es doch immer noch besser als sterben, non?«


»Für Sie mag das angehen«, sagte Marco und straffte die Schultern.
	»Was mich betrifft… Es gibt da einige Dinge, die ich vermissen würde!«


»Aus reiner Neugier – wie viel?«, fragte ich den Verkäufer. Ich
musste wissen, mit welchen Preisen wir es hier zu tun hatten. Wenn sie zu hoch
waren, konnten wir darauf verzichten, uns in diesem Laden noch andere Dinge
anzusehen.


Der Verkäufer nannte einen Preis, der mich veranlasste, ihn
verblüfft anzustarren. »Wie viel?«, fragte ich
ungläubig.


»Angesichts des Krieges sind die Preise erheblich gestiegen«, bekam
ich zu hören. »Alle wollen gut bewaffnet sein.«


Ich seufzte, sah mich um und ließ den Blick über all die Dinge
streichen, die ich nicht bezahlen konnte. »Kann man bei Ihnen vielleicht auf
Anzahlung kaufen?«


Der Alte zuckte mit den Schultern und erspähte einen anderen Kunden.
»Nichts für ungut, meine Liebe, aber wenn Sie nicht zufälligerweise sehr
mächtig sind, würde sich ein magisches Darlehen erst nach Jahrzehnten
auszahlen.«


Er huschte fort, bevor ich fragen konnte, wie er das meinte. Marco
fing meinen Blick ein. »Denken Sie nicht mal dran!«


»Woran soll ich nicht denken?«


»Das wissen Sie ganz genau. Wenn einem diese Blutsauger erst mal die
Zähne in den Leib gebohrt haben, weiß man nicht, wie’s endet. Sie behaupten,
nur fünf Prozent zu nehmen, wie hoch das gesetzliche Limit auch sein mag, aber
wer kann das schon überprüfen? Wer nicht gerade das Bewusstsein verliert und
umkippt, merkt gar nicht, dass ihm mehr abgenommen wird, vielleicht sogar viel
mehr. Dann gerät man in einen Kampf, bei dem man seine Magie braucht, und
Überraschung: Es ist plötzlich nichts da. Und man kratzt für was ab, für ein
paar hundert Mäuse?«


»Das stimmt!«, sagte der andere Leibwächter, ein weiterer neuer
Bursche. »Ich habe einmal gegen einen Magier gekämpft, und er meinte, ich hätte
ihn nur deshalb geschlagen. Vermutlich hätte ich ohnehin gewonnen, aber er
meinte, er sei schwach gewesen, weil ihn irgendein Beutelschneider beraubt
hatte. Und er sagte die Wahrheit – der Bursche schmeckte schal. Überhaupt kein
Pep.«


Ich starrte ihn groß an.


»Ich meine, er hätte schal geschmeckt, wenn ich ihn probiert hätte.
	Natürlich käme mir so etwas nie in den Sinn…«


Marco klopfte ihm auf die Schulter, und er schwieg. »Lassen Sie sich
nicht auf so was ein, klar?«, sagte er zu mir.


»Ich weiß nicht einmal, wovon Sie reden«, erwiderte ich ungeduldig.
»Ist es wirklich möglich, die Magie einer anderen Person anzuzapfen?«


»Darum geht’s. Man verpfändet einen Teil seiner Magie für eine
bestimmte Zeit und eine gewisse Summe. Haben Sie nie davon gehört? Die Leute
machen’s die ganze Zeit über. Die Magier, meine ich.«


»Ich dachte, nur dunkle Magier stehlen Magie.«


»Ja, das tun sie. Sie saugen jemanden leer, wenn sich ihnen die
Gelegenheit bietet. Aber das nimmt einer Person nicht die ganze Magie, nur
einen kleinen Teil. Und da man zustimmen muss, ist es legal. Und ziemlich
blöd.«


»Wer kauft die Magie? Und wofür?«


Marco zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie Einzelheiten wissen
wollen, müssen Sie mit einem Magier reden. Ich weiß nur, dass das vereinbarte
Maximum nicht überschritten werden darf und die ganze Sache zur vereinbarten
Zeit aufhören muss. Aber manchmal hapert’s sowohl am einen als auch am anderen.
Wie ich schon sagte, es ist gefährlich. Normalerweise behält der Kreis diese
Angelegenheit im Auge, aber der Krieg und so…«


»Ich verstehe.« Ich wusste, dass der Kreis nicht genug Kriegsmagier
für entsprechende Kontrollen hatte – die meisten waren für den Kampfeinsatz
rekrutiert. Vermutlich schlüpften viele kleine Dinge durch die Maschen, wie zum
Beispiel banale Polizeiarbeit, zu der das Überprüfen von Pfandleihen gehörte.


»Und außerdem haben Sie so was gar nicht nötig, Teuerste!«, fuhr
	Marco fort. »Lord Mircea könnte Ihnen einen Betrag zur Verfügung stellen…«


»Nein, das könnte er nicht«, widersprach ich entschieden.


	»Er ist nicht knauserig, und Sie sind sein…«


	»Wenn Sie jetzt von Besitz sprechen, dann schwöre ich…«


Marcos Handy klingelte und unterbrach unser Gespräch. »Tut mir leid,
da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte er schroff und unterbrach die
Verbindung.


»Worum ging’s?«


»Nichts weiter.


»Es klang nach Casanova.«


Das Handy klingelte erneut, und mit jeder Sekunde lauter.
Schließlich holte Marco es erneut hervor und schaltete es aus. »Er war es
nicht«, sagte er und sah mich dabei an. Was absolut nichts bedeutete.


Vampire waren gute Lügner. Sie erröteten nicht, zappelten nicht,
gerieten nicht ins Schwitzen – bei ihnen gab es keins der verräterischen
Anzeichen wie bei Menschen. Aber ich wusste, wie viel hinter einer ruhigen
Fassade versteckt sein konnte. Meistens durfte man davon ausgehen, dass sie
umso mehr verbargen, je ausdrucksloser das Gesicht wurde. Und Marcos Gesicht
war starr wie eine Maske.


	»Marco…« Ich bekam keine Gelegenheit, seine Lüge aufzudecken, denn
Billy Joe schwebte zu uns.


»Der Kreis hat sich gerade einige der Kids geschnappt«, wandte er
sich an mich und kam sofort zur Sache. »Ich weiß nicht, wie viele. Die Magier
holten sie aus ihrem Versteck, als ich mich auf den Weg hierher machte.
Casanova wollte dir Bescheid geben, konnte dich aber nicht erreichen.«


Ich zog Marco das Handy aus der Tasche, rief die letzte Nummer ab
und drückte auf Wählen.


»He!«, beschwerte er sich.


»Fangen Sie bloß nicht an«, sagte ich und hätte noch das eine oder
andere hinzugefügt, aber Casanova meldete sich beim ersten Klingeln.


»Was ist los?«, fragte ich.


	»Es geht schon wieder um die verdammten Kinder…«, begann er, bevor
ihm das Handy aus der Hand gerissen wurde. Ich brauchte nicht zu raten, wer
sich am anderen Ende befand, denn mir waren nicht viele Leute bekannt, die so
mit einem Vampir umsprangen, ohne jede Bedenken. Dass die entsprechende Person nur
einssechzig groß und ein Mensch war, machte alles noch eindrucksvoller.


»Jesse ist weg«, teilte mir Tami schnell mit. »Der Kreis hat ihn und
einige andere vor einigen Minuten verschleppt. Casanova meint, dass er wegen
der Vereinbarung nichts gegen die Magier unternehmen darf, aber ich bin an
keine Vereinbarungen mit den Mistkerlen gebunden und schwöre: Wenn sie Jesse
was antun, werden sie dafür büßen. Sie glauben, im Krieg zu sein? Sie werden
wissen, was wahrer Krieg ist, wenn ich mit ihnen fertig bin…«


»Wohin sind sie verschwunden?«


»Keine Ahnung!« Tami weinte, ich hörte es in ihrer Stimme. Aber sie
riss sich zusammen. »Sie sind mit zwei großen Limousinen den Strip
hinuntergebraust.«


Der Strip war nur einen Häuserblock entfernt, und dort gab’s den
üblichen dichten Verkehr. Vielleicht konnten wir die Burschen noch erwischen.
»Alles in Ordnung, Tami. Wir kümmern uns darum…«


»Wie kann alles in Ordnung sein?«


»Wir holen die Kids zurück. Du hast mein Wort.«


Am anderen Ende der Verbindung herrschte vielsagendes Schweigen. Ich
konnte es Tami nicht verdenken. Schon einmal hatte ich ihr mein Wort gegeben,
bei dem Versprechen, dass die Kinder im Dante’s sicher sein würden. Und jetzt
waren einige von ihnen verschleppt worden.


Warum es der Kreis mitten in einem Krieg auf einige Ausreißer
abgesehen hatte, wusste ich nicht, aber das konnte ich später herausfinden.
Derzeit ging es nur darum, sie zurückzuholen. »Ich rufe dich an, sobald sich
etwas ergeben hat«, sagte ich und gab Marco das Handy zurück. »Gehen wir.«


Ich wollte zur Tür laufen, doch eine große Hand hielt mich hinten am
Kragen fest. »Wohin wollen Sie?«


»Ich will Jesse befreien.«


»Und wie gedenken Sie das anzustellen?«


»Sie fahren«, sagte ich. »Und ich zeige Ihnen den Weg.«


»Ich soll für Ihre Sicherheit sorgen. Mein Auftrag besteht nicht
darin, Sie bei irgendwelchen waghalsigen Rettungsunternehmen zu begleiten. Die
Kids sind nicht mein Problem. Mir geht es allein um Sie. Und Sie ganz bewusst
in eine Konfrontation mit dem Kreis zu führen, ist wohl kaum im Sinne des
Erfinders.«


»Jetzt schon.«


Dunkle Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das bezweifle ich.«


»Dann lassen Sie es mich anders ausdrücken. Ich folge den Kindern,
ob es Ihnen gefällt oder nicht.«


»Sie gehen nirgends hin.«


Françoise hob etwas hinter Marcos Kopf, das im Licht glänzte.
Autoschlüssel. Ich verlor keine Zeit mit der Frage, wie es ihr gelungen war,
sie einem Vampir zu klauen, ohne dass er etwas merkte – ich sprang zur Tür.


Marco riss mich zurück, aber Billy hatte kapiert, was geschah, und
er beschloss zu helfen, indem er den Schrank mit den magischen Gegenständen
umkippte. Er stieß gegen eine nahe Vitrine, neigte sich nach links und
schwankte einen langen Moment. Dann knallte er auf den Boden und gab seinen
gefährlichen Inhalt frei.


Einige der Objekte blieben inaktiv, rollten oder rutschten ein Stück
und blieben dann liegen. Zwei Fußschellen hingegen krochen wie eine Schlange
aus Metall über den Boden und hielten direkt auf Marcos Kumpel zu. Der wich
zurück, doch die Schellen verfolgten ihn mit unheilvoller Zielstrebigkeit
hinter den Tresen. Ein kurzer Schrei kam von ihm, und dann geriet er außer
Sicht.


Marco starrte mich finster an. »Wie haben Sie das gemacht?«


Der Verkäufer eilte herbei, bevor ich antworten konnte, erbleichte
dann plötzlich und wich schnell zurück. Ich bemerkte, wie hinter Marco etwas
aus einem zerbrochenen Fläschchen kam, das nach einem Schwarm schwarzer
Insekten aussah. Eins von ihnen flog gegen die Lampe an der Decke, und eine
ihrer Glühbirnen ging aus.


Nach ein oder zwei Sekunden wurde mir klar, dass die Glühbirne nicht
einfach ausgegangen, sondern verschwunden war. Ein weiterer dunkler Fleck
schwebte in eine Flasche auf dem Tresen, die ebenfalls verschwand, wie in ein
Loch gefallen. Und vielleicht handelte es sich tatsächlich um ein Loch, um ein
schwarzes, um ganz genau zu sein. Denn danach sahen die dunklen Punkte immer
mehr aus: nach kleinen Schwarzen Löchern.


Überall im Laden verschwanden Gegenstände oder Teile von ihnen, bei
denen, die für die kleinen Löcher zu groß waren. Die schwarze Gefahr kam in
verschiedenen Größen, aber im Gegensatz zum Schleier der Dunkelheit schienen
sie sich nicht ausdehnen zu können. Der Ventilator an der Decke verlor ein Stück
von einem Flügel, ein alter Spiegel bekam Löcher, und dem Boden fehlte hier und
dort plötzlich Beton. Ich starrte auf die untertassengroße Öffnung im Boden
direkt vor meinen Füßen und sah nichts am anderen Ende: kein Fundament, keine
Erde, nichts.


Als Marco mich zur Tür des Ladens dirigierte, tauchte sein Kumpel
wieder auf – die Schellen hatten sich um seine Füße geschlossen und zerrten ihn
durchs Zimmer. Eins der kleineren Schwarzen Löcher schwebte in seine winkende
linke Hand, und wie zuvor die anderen Gegenstände verschwand sie einfach. Es
gab kein Blut, aber es gab auch keine Hand mehr. Nur rohes rotes Fleisch und
weißer Knochen, wie von einem superscharfen Messer durchschnitten.


Marco ließ mich los und packte stattdessen den Verkäufer, der versuchte,
sich an uns vorbeizudrängeln und als Erster durch die Tür nach draußen zu
entkommen. »Was zum Teufel geht hier vor?«, knurrte er, als in seinem
inzwischen hysterisch gewordenen Kumpel einige weitere Löcher erschienen.


»Machen Sie sich keine Sorgen«, plapperte der Verkäufer. »Seine Hand
ist nicht weg, nur verlegt.«


»Verlegt?«


»J-ja. Man könnte es mit einer Quarantäne vergleichen. Die Hand wird
	aufbewahrt…«


»Wo?«


»Es ist ein wenig kompliziert«, sagte der Verkäufer, griff nach
einer Zeitschrift und fächelte damit, um einige der kleinen Löcher zu
vertreiben. Sie tanzten federleicht im Luftstrom und schwebten in die Mitte des
Ladens zurück, wo sie auf dem anderen Vampir landeten.


Seine Schreie wichen plötzlicher Stille, als sie sein Gesicht
berührten und dort runde Leere hinterließen, wo eben noch sein Mund gewesen
war. Einige Zähne zeigten sich in der Öffnung, einer von ihnen mit einer
goldenen Kappe. Ein anderes dunkles Etwas fraß einen Teil der Brust und
verfehlte das Herz, hinterließ aber ein baseballgroßes Loch im Oberkörper. Ich
sah eine Rippe und ein flatterndes Gebilde, das vielleicht ein Lungenflügel
war. Auch diesmal spritzte weder Blut noch andere Flüssigkeit. Ein Teil des
Mannes schien sich an einem anderen Ort zu befinden, ohne dass der Körper etwas
davon merkte.


Angenehm schien die Sache nicht zu sein. Mit großen Augen starrte er
uns an, als die Fußschellen ihn in den Schrank zogen. Hinter ihm fiel mit einem
dumpfen Pochen die Tür zu.


Marco hielt noch immer den Verkäufer, nahm die Zeitschrift und
schlug damit nach allen zu nahe kommenden Schwarzen Löchern, als er zusammen
mit dem Alten in den Laden zurückkehrte. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was
jetzt geschehen wird«, sagte er. »Sie werden die fehlenden Teile von ihm
zurückholen, und zwar sofort. Andernfalls treibe ich diese Dinger zusammen und
stecke sie Ihnen in den Hals! Haben wir uns verstanden?«


	»Ja. Natürlich muss ich dafür eine kleine Rückholungsgebühr berechnen…«
Die Tür fiel zu, als Marco auf diese Worte des Verkäufers antwortete, wobei er
einige Vorschläge machte, die ich für anatomisch unmöglich hielt. Ich konnte
für Marcos Kumpel nicht viel tun und nur hoffen, dass der Verkäufer imstande
war, ihm tatsächlich alle fehlenden Teile zurückzugeben. Aber ich war imstande,
den Kindern zu helfen. Françoise drückte mir die Autoschlüssel in die Hand, und
wir rannten los.





			

Siebzehn


Marcos Wagen erwies sich als schwarzer SUV mit getönten Scheiben – sie waren so dunkel, dass sie
vermutlich die Zulassungsvorschriften verletzten. Aber das war immer noch
besser, als zu verbrennen, dachte ich. In dieser Hinsicht drohte derzeit
allerdings kaum Gefahr. Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, und nur
die Leuchtreklame über dem Laden erhellte die dunkle Straße.


Mit quietschenden Reifen fuhren wir los. Ich saß am Steuer, denn
Autos waren für Françoise noch immer eine neue Erfahrung, und eine, die sie
nicht besonders mochte. Sie hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Ich
hoffte, dass der Blick nach vorn sie ablenkte und vor einem Ausraster bewahrte,
aber nach ihren weißen Fingerknöcheln vorn auf dem Armaturenbrett zu urteilen,
klappte das so gut, wie es für alle meine Pläne typisch war.


Daraus ergab sich für mich auch ein Problem, denn ich musste fahren
und gleichzeitig Ausschau halten. Das war schwerer, als es klingt, denn große
Limousinen waren kein seltener Anblick auf dem Strip, und ich hatte es
versäumt, Tami um eine Beschreibung zu bitten. Ich versuchte also, ein
Limousinenpaar zu finden, doch an diesem Abend schienen nur Singles unterwegs
zu sein.


Einige Minuten später hielten wir an einer Ampel hinter einem großen
schwarzen Schlitten. »He, grün heißt fahren!«, rief ich und hupte.


Die Türen der Limousine schwangen auf, aber niemand stieg aus. In
völlig gleich aussehende dunkle Ärmel gehüllte Arme kamen auf beiden Seiten aus
dem Innern des Wagens und schlossen die Türen wieder. Die Limousine fuhr
ruckelnd los, in die Mitte einer Kreuzung, und dort öffneten sich die Türen
erneut. Aber diesmal schwangen nicht nur die beiden Fondtüren auf, sondern alle
fünf – auch der Kofferraumdeckel klappte hoch. Es sah nach einer in die Länge
gezogenen Krähe aus, die zu fliegen versuchte.


»Ist das normal?«, fragte Françoise verwirrt.


»Nein.« Aber es war etwas, das ich in letzter Zeit mehr als nur
einmal gesehen hatte. Unter den Misfits befand sich ein kleines Mädchen, dessen
Eltern es wegen seiner unkontrollierten Magie in einem Zimmer eingesperrt
hatten, bis es alt genug für eine der speziellen »Schulen« geworden war. Als
die junge Dame älter wurde, nahm ihre Kraft zusammen mit ihrer Abneigung
offenen Räumen gegenüber zu. Im Kasino hatten wir eine schwere Zeit mit ihr
gehabt, denn Türen, Fenster und Aufzüge wollten nicht geschlossen bleiben, wenn
sich Alice in der Nähe befand.


»Können wir an ihm vorbei?«, fragte Françoise und sah nach hinten,
wo sich bereits eine lange Schlange wartender Fahrzeuge gebildet hatte – viele
von ihnen hupten. Ein VW Käfer rollte um uns und
die Limousine herum und sauste mit fröhlich zwinkernden Bremslichtern über die
Kreuzung. Andere Wagen folgten ihm.


»Ich sehe mir die Sache an«, sagte ich.


»Warum?«


Erneut flogen alle Türen auf und wieder zu. »Deshalb. Ich glaube,
Alice könnte da drin sein.«


Françoise öffnete die Tür. »Isch gehe.«


»Nein. Bleib hier. Vielleicht ist es gar nichts.«


»Und wenn es ist mehr als gar nichts?«


»Ich bin schneller draußen als du. Und ich brauche dich, damit du
Hilfe holst, wenn etwas schiefgeht.«


Françoise starrte entsetzt aufs Steuer, als ich ausstieg. Vermutlich
wäre sie lieber den Magiern gegenübergetreten, wenn sie die Wahl gehabt hätte.
Das sah ich anders, und deshalb näherte ich mich der Limousine mit großer
Vorsicht.


Ich hätte in jedem Fall vorsichtig sein müssen, denn die Türen
öffneten und schlossen sich noch immer in unregelmäßigen Abständen – eine
schlug gerade in dem Augenblick zu, als ich einsteigen wollte. Anstatt Reise
nach Jerusalem zu spielen, wartete ich neben einer Tür zum Fond, bis sie sich
öffnete, und sprang dann ins Innere des Wagens.


Drinnen ging’s verrückter zu als draußen. Kinder weinten, Erwachsene
schrien, und jemand rief dem Fahrer zu, dass er endlich Gas geben sollte. Ich
befand mich am richtigen Ort, denn das war Jesse dort vorn, deutlich zu
erkennen im Licht, das durch die gerade wieder geöffnete Tür fiel. Er lag auf
einer langen Sitzbank, umgeben von nicht weniger als vier Magiern.


Ich wollte zu ihm, doch ein kleines Mädchen hielt mich an den Beinen
fest, und ich fiel. Unmittelbar darauf bekam ich einen Tritt an den Kopf. Vermutlich
steckte keine Absicht dahinter, denn es tat nicht besonders weh, nur ein
bisschen am Ohr. Aber dann trat mir ein großer Stiefel aufs Handgelenk, und das
tat weh, sehr sogar.


Ich heulte auf, und ein Mann zerrte mich auf die Knie. Ein junger
Amerikaner asiatischer Herkunft mit einer modischen Brille– sie hatte einen
schwarzen Rand – sah mich an. »Was zum Teufel…« Er unterbrach sich abrupt. Ich
erkannte ihn nicht, aber er schien genau zu wissen, wer ich war. Der Bursche
hatte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der wusste, eine halbe Million Dollar
im Arm zu halten – dieses Kopfgeld hatte der Kreis auf mich ausgesetzt.


Die Limousine rollte wieder los, bevor jemand von uns reagieren
konnte, und ich kippte gegen den Magier, der daraufhin auf den Rücksitz fiel,
direkt neben einen rotblonden Jungen mit Coke-Brille. Als der Wagen durch den
dichten Verkehr kurvte, kroch eine Nylonschnur aus dem Haufen zu den Füßen des
Jungen und begann damit, sich um den Magier und mich zu wickeln. Nach dem Wie
brauchte ich nicht zu fragen: Der Junge hieß Alfred und war Telekinet.


Er wirkte ruhig, hatte aber die Arme fest um einen alten Rucksack
geschlungen. Ich hätte vorgeschlagen, dass er die Schnur allein um den Magier
wickelte und nicht auch um mich, aber dafür fehlte mir der Atem – das immer
enger werdende Nylon-Korsett nahm ihn mir.


Der Magier fluchte und versuchte, in seinen Mantel zu greifen,
während ich versuchte, ihn daran zu hindern und
gleichzeitig meine Knarre zu erreichen. Aber die befand sich noch in meiner
Handtasche, denn auf der Straße, wo mich alle sehen konnten, hatte ich sie
nicht hervorholen wollen, und die Tasche befand sich jenseits der Fesseln.
Überall um uns herum fand ein Minikrieg statt, mit Schreien, Flüchen und dem
Klirren von splitterndem Glas. Dann kam es zu einer Explosion, und plötzlich
war es im Wagen viel heller. Jemand schien ein paar Fenster zerstört zu haben.


Eine besonders scharfe Kurve warf uns zu Boden, und ich fand, dass
es mir reichte. Ich sprang etwa dreißig Zentimeter nach links, was mich zwar
aus der Falle befreite, den Schnüren aber gestattete, dort zu erschlaffen, wo
ich eben noch gewesen war. Was wiederum dem Magier Gelegenheit gab, die Hand in
seine verdammte Manteltasche zu stecken.


Ich wusste nicht, was er da drin hatte, aber aufgrund meiner
bisherigen Erfahrungen nahm ich an, dass es besser nicht in einem Auto voller
Kinder verwendet werden sollte. Meine Handtasche war nirgends zu sehen, und mir
blieb ohnehin keine Zeit, die Pistole herauszunehmen. Die Zeit reichte gerade
aus, den Magier zu packen, die Augen zu schließen und zu springen.


Wir landeten ziemlich hart mitten auf der Straße, rollten in
Richtung der verschwindenden Limousine und wären fast von einem SUV überrollt werden – wir blieben nur deshalb am Leben,
weil Françoise richtig in die Eisen stieg und den Wagen wenige Zentimeter vor
uns zum Halten brachte. Ich starrte ihn an und blinzelte, während der Magier
mir den Ellenbogen in die Rippen stieß und versuchte, aus einem Nylon-Kokon zu
schlüpfen.


Françoise beugte sich zur Windschutzscheibe vor und sagte etwas, und
die Schnüre zogen sich fester um den Mann und ließen ihn in den Mumien-Modus
zurückkehren. »Kneble ihn!«, rief sie und warf mir ein Taschentuch zu. Ich
knüllte es zusammen und stopfte es dem Magier in den Mund, als er sein Kinn von
den Schnüren befreite. Das hatte ich ganz vergessen – wenn sie sprechen
konnten, waren sie höchst gefährlich. Zum Glück hatte Françoise daran gedacht.
Ich sprang an Bord, sie gab Gas, und weg waren wir.


Es wurde schnell klar, dass Françoise die Pedale für Gas und Bremse
einigermaßen auseinander halten konnte, doch mit Dingen wie Vorfahrt, Ampeln
und Geschwindigkeitsbegrenzung kam sie nicht klar. Was bedeutete, dass sie im
Verkehr von Las Vegas überhaupt nicht auffiel. Mit der Limousine sah die Sache
anders aus. Sie ruckelte einige Häuserblocks vor uns, mal schneller, mal
langsamer.


Wir schlossen zu ihr auf, als sie in die Sands Avenue bog und dort
beschleunigte. Françoise nahm die Ecke zu schnell – die Reifen quietschten, und
ich wurde gegen die Tür geworfen. Aber sie behielt den Wagen unter Kontrolle
und gab erneut Gas.


»Bring mich nahe genug für einen Sprung heran«, sagte ich.


»Wie nahe?« Sie war bleich und zitterte, hatte die Augen weit
aufgerissen.


»Ich weiß nicht.« Ich hatte nie versucht, in einen fahrenden Wagen
zu springen, bezweifelte aber, dass es eine gute Idee war. Vielleicht schaffte
ich es, wenn Françoise mich auf ein oder zwei Meter heranbrachte. »So nahe wie
möglich!«


Sie murmelte etwas, steuerte den SUV
durch die Lücke zwischen zwei Autos und an die Seite der Limousine, so nahe,
dass der Fahrer hupte. Ich holte tief Luft, sprang und landete auf der Sitzbank
im großen Fond. In einer halben Sekunde stellte ich fest, dass sich nur drei
Kinder im Wagen befanden: Alice, auf dem Boden zusammengerollt, Alfred ganz
hinten und Jesse weiter vorn, von zwei Magiern festgehalten.


Dann zeigten vier Waffen auf mein Gesicht, und eine berührte die
Nase. Ich schnappte mir Alice und sprang, bevor die Burschen schießen konnten.
»Cool«, sagte Alfred, als ich neben ihm auf dem Rücksitz landete. Ich packte
ihn vorn am Hemd.


»Nimm meine Tasche!«, sagte ich, was bei den Magiern dazu führte,
dass sich die Köpfe drehten. Alfred griff nach meiner recht mitgenommenen
Denim-Tasche, und die Magier warfen einen Zauber, als wir sprangen.


Ich landete auf dem Rücksitz des SUV,
ein Kind in jeder Hand, und fühlte mich ziemlich erschöpft. Françoise warf mir
im Rückspiegel einen erschrockenen Blick zu und sagte etwas, aber es waren
französische Worte, und ich war zu müde, sie zu übersetzen. »Dein Haar
brennt!«, rief sie, und Alfred schlug mit seinem Rucksack auf meinen Kopf ein.


Ich riss mir die Jacke vom Leib, die noch immer Gartenparty-Form
hatte, obgleich der Stoff inzwischen angemessener Tarnkleidung-Drillich war.
Damit erstickte ich die Flammen, während Alfred über den Sitz nach vorn
kletterte. »Ich kann fahren«, sagte er ruhig. »Sie braucht Hilfe, um Jesse zu
holen.«


»Du bist was, zwölf?«, fragte ich.


Er warf mir einen Blick zu. »Haben Sie Angst vor einem Strafzettel?«


	»Bist du sicher…«


»Bitte. Ich fahre, seit ich ein kleines Kind war«, sagte Alfred
völlig ohne Sarkasmus.


Ich fand, dass dies eine weitere Sache war, von der Tami nichts
erfahren musste. Ich berührte Françoise an der Schulter. »Einverstanden?«


Sie nickte schnell und war zu allem bereit, wenn sie dafür den
Fahrersitz verlassen konnte. Und dann musste uns jemand erkannt haben, denn ein
Arm kam aus einer der gerade wieder aufschwingenden Türen und warf etwas in
unsere Richtung. Françoise riss das Steuer nach rechts, wodurch wir gegen den
längeren Wagen krachten und die Tür zustießen, aus der eben der Arm gekommen
war. Aber damit konnten wir nicht verhindern, dass eine kleine schwarze Kugel
über die Motorhaube tanzte, einmal, zweimal… Vor dem dritten Mal geriet ich in
Panik und sprang – mit dem Wagen.


Eine so große Welle aus Übelkeit und Schwindel wogte über mich
hinweg, dass es einige Sekunden dauerte, bis ich begriff, wo wir gelandet
waren: quer auf der Haube der Limousine. Eine Explosion donnerte hinter uns,
zertrümmerte die restlichen Fenster der Limousine und hinterließ einen etwa
zwei Meter durchmessenden Krater in der Straße. Hinten qualmte der lange Wagen,
als hätte die Explosion auch einen Teil des Kofferraums erwischt. Doch weder
das noch der Umstand, dass wir dem Fahrer die Sicht versperrten, veranlassten
ihn, den Fuß vom Gas zu nehmen.


Ich weiß nicht, ob er in Panik geriet oder dachte, dass wir ein ganz
besonderes Feiglingsspiel mit ihm spielten. Aber wenn er Letzteres vermutete,
erwartete ihn eine Überraschung, denn ich konnte nicht springen – es fiel mir
schon schwer genug, oben von unten zu unterscheiden. Und ich spürte, wie der SUV langsam über die Motorhaube rutschte.


»Françoise!« Ich hoffte, dass sie eine Idee hatte, aber ich bekam
nur vierhundert Jahre alte französische Schimpfworte von ihr zu hören.


Und dann hörte das Zittern und Rutschen und ohrenbetäubende
Quietschen von Metall auf Metall plötzlich auf. Der SUV
verharrte, obwohl die Limousine ihren Zickzackkurs durch den Verkehr
fortsetzte. Ich begriff plötzlich, dass wir etwa dreieinhalb Meter über dem
Boden schwebten und langsam in Richtung Bordstein flogen.


»Telekinese, erinnern Sie sich?«, fragte Alfred, als wir landeten.


Françoise kletterte so schnell aus dem Wagen, dass sie auf die
Straße fiel. »Isch bin völlig fertig!«, rief sie. »Diese Art des Reisens
verrückt ist!«


Ich löste mich vom Rücksitz und stieg aus. Um mich herum war alles
verschwommen, und da ich nie zuvor mit so viel Masse gesprungen war – ich hatte
nicht einmal gewusst, dass sich so etwas bewerkstelligen ließ–, hatte ich auch
keine Ahnung, wie lange ich brauchte, um Kraft für einen neuen Sprung zu
sammeln. Jesse befand sich in der Limousine, die schnell im Verkehr verschwand,
und wie sollte ich Tami gegenübertreten, wenn ich nicht wenigstens versuchte,
ihn zu befreien?


»Halt sie auf!«, wandte ich mich an Alfred.


»Wie?«


»Die Reifen!«


Er nickte, kniff die Augen zusammen und schickte einen Blick in
Richtung der Limousine. Für einen Moment geschah nichts, und dann platzten die
beiden Hinterreifen. Das immer noch qualmende Heck des Wagens schlug auf den
Boden, und einige Sekunden lang sprühten Funken. Dann scherte der lange Wagen
abrupt aus, stieß gegen einen Laternenpfahl, prallte ab, drehte sich um
hundertachtzig Grad und endete mitten im Verkehr.


»Kehr zum Dante’s zurück«, forderte ich Françoise auf und suchte in
meiner Handtasche nach der Pistole. »Hilf den Kindern.«


»Und wer ’ilft dir?«


»Ich komme auch allein zurecht.« Es hätte vielleicht überzeugender
geklungen, wenn ich weniger groggy gewesen wäre. Françoise sagte nichts und
stand einfach nur mit verschränkten Armen da. »Françoise! Bitte!«


»Ich kann uns zurückbringen«, bot sich Alfred an.


»Er wahrscheinlich besser fährt als isch«, sagte Françoise.


Ich sah von der jetzt langsam schaukelnden Limousine zu Alfred, der
meinen Blick seelenruhig erwiderte. Der Junge schien auf Prozac zu sein. »Bleib
auf der Hauptstraße. Beachte die Verkehrsregeln und mach nichts, das
Aufmerksamkeit auf dich lenken könnte.« Abgesehen davon, dass die Türen des SUV weit offen standen und sich nicht mehr schließen
ließen. »Und, äh, sag Tami, dass ich ihr alles erkläre, wenn ich zurück bin.«


Françoise und ich liefen in den Verkehr, und hinter uns setzte
Alfred auf die Straße. Beides war nicht so gefährlich, wie es klingt, denn die
große schwarze Barriere mitten auf der Fahrbahn blockierte alles. Überall wurde
gehupt, und schlimmer noch: Die ersten Leute stiegen aus ihren Wagen. Die
Polizei konnte nicht weit sein.


Alfred fuhr über den Kunstrasen des Mittelstreifens, der ganz und
gar nicht überfahren werden durfte, und raste in die Richtung davon, aus der
wir gekommen waren. Als Françoise und ich die Limousine erreichten, zerrte ich
sofort die nächste Tür auf, die in Alices Abwesenheit geschlossen geblieben
war, und sprang hinein. »Cassie!«, hörte ich Jesse, konnte aber nicht
antworten, weil ich plötzlich einen Magier auf mir hatte und ein zweiter
versuchte, mir die Waffe abzunehmen. Es folgte ein wildes Gerangel.


Ich rammte dem Magier über mir das Knie an eine empfindliche Stelle,
kam nach oben und schnappte nach Luft. »Nimm meine Hand, Jesse!« Ich hatte nur
eine frei, aber eine genügte – ich streckte sie ihm entgegen.


»Was ist mit den anderen?«, fragte er.


»Die anderen sind in Sicherheit!«


»Hast du den zweiten Wagen gefunden?«


Ich starrte durch die Limousine, über den Kopf des Magiers hinweg,
der es inzwischen nicht mehr mit Magie versuchte. Stattdessen trachtete er danach,
mich zu erwürgen. »Der zweite Wagen?«, krächzte ich. Verdammter Mist. Ich hatte
vergessen, dass von zwei Limousinen die Rede gewesen war.


»Die Magier haben uns aufgeteilt, damit sie jeweils in der Überzahl
waren! Bitte sag, dass du den anderen Wagen gefunden hast!«


Plötzlich hatte er große Ähnlichkeit mit seiner Mutter. Zwei
Pistolen, die sich auf meinen Kopf richteten, lenkten mich ab, aber Françoise
sagte etwas, und die beiden Knarren flogen weg. Dann gelang es dem Fahrer
irgendwie, die Limousine einen kurzen Satz nach vorn machen zu lassen, der uns
alle nach hinten warf.


Ich rutschte unter dem Würger hervor, kroch hinter einen Magier, der
Françoise zu Boden gerissen hatte, und schlug ihm den Griff meiner Pistole auf
den Kopf. In den Filmen funktioniert das immer, doch in meinem Fall führte es
nur dazu, dass der Bursche richtig sauer wurde. Aber er ließ Françoise los und
wandte sich mir zu, was ihr Gelegenheit gab, ihn mit einer noch heilen Flasche
Pernod ins Reich der Träume zu schicken.


In solcher Enge ließen sich Schilde kaum einsetzen – wir hatten kaum
Platz genug, uns zu bewegen–, aber das hinderte die Magier nicht daran, mit
tödlichen Waffen herumzufuhrwerken. Einer richtete eine Knarre auf mich, und im
gleichen Augenblick zeigte meine auf ihn. Wir erstarrten beide und sahen uns
an.


»Eine unangenehme Situation«, sagte Caleb und richtete einen
finsteren Blick auf mich. »Ich will Sie nicht töten«, sagte er, und es klang
tatsächlich ehrlich.


»Dito.« Ich schluckte. »Allerdings haben Sie jemanden, den ich
zurückholen möchte.«


Er ging nicht darauf ein. »In der Anweisung, Sie gefangen zu nehmen,
heißt es nicht, dass Sie lebendig sein müssen, aber mir wäre das lieber.«


»Mir nicht«, sagte ich, was der Wahrheit entsprach. Ein schnell
wirkender Todeszauber oder eine Kugel waren vermutlich besser als das, was der
Kreis mit mir anstellen würde, wenn ich ihm lebend in die Hände fiel.


Caleb runzelte die Stirn. »Sie bekommen ein faires Verfahren. Wenn
	bei den Anklagen gegen Sie ein Irrtum vorliegt…«


»Ein Irrtum? Sie sind völlig aus der Luft gegriffen!«, erwiderte ich
mit Nachdruck.


»Cassie!« Jesse rutschte an meine Seite. »Wir müssen weg von hier!«


»Was ist mit den anderen Magiern?«, fragte ich, da ich nicht den
Kopf drehen und mich umsehen wollte.


»Françoise und ich haben sie. Gottverdammt, sie kann kämpfen!«


»Fluch nicht«, sagte ich automatisch.


Die Falten fraßen sich tiefer in Calebs Stirn. »Ich habe keine Angst
zu sterben«, sagte er, die Waffe weiterhin auf mich gerichtet. »Können Sie das
auch von sich behaupten?«


Ich berührte sowohl Jesse als auch Françoise. »Nein, kann ich
nicht«, sagte ich und sprang.


Wir endeten außerhalb des Wagens, was besser war, als ich befürchtet
hatte, aber nicht annähernd so gut wie erhofft. Ich hatte ans Dante’s gedacht,
doch dazu reichte meine Kraft offenbar nicht. Es war ein Problem, aber nicht so
groß wie das in Form des zweiten Wagens, der neben uns hielt und Magier
ausspuckte. Offenbar hatte jemand Zeit gefunden, Verstärkung anzufordern.


»Ich habe dir immer wieder gesagt, dass ich bewaffnet sein sollte«,
erinnerte mich Jesse vorwurfsvoll.


»Sei still!«


Ich versuchte, noch einmal zu springen, aber diesmal ging’s nirgends
hin. Schlimmer noch: Die Magier hatten uns bemerkt. Synchron wandten sie sich
uns zu, und plötzlich waren alle Blicke auf mich gerichtet. Mir wurde klar:
Wenn ich Jesse bei mir behielt, verurteilte ich ihn praktisch zum Tod. Ich
schob den Jungen Françoise entgegen. »Bring ihn fort von hier!«


Sie stellte keine Fragen, schob mir etwas in die Tasche und murmelte
ein Wort, wodurch es zu einem Gleißen kam, das mich blendete. Ich spürte, wie
sie Jesse zu sich zog, und Glassplitter knirschten unter Schuhen, als sie sich
auf und davon machten.


Ich überlegte, dass ich ihre Flucht erleichtern konnte, wenn ich den
Magiern ein anderes Ziel bot, noch dazu ein lohnenderes. Ich wirbelte herum,
noch bevor das Gleißen verblasste, rannte in die entgegengesetzte Richtung… und stieß gegen Marco.


Er packte mich an den Schultern, schüttelte mich wie einen Hund und
war vermutlich dazu bereit, mir ordentlich die Leviten zu lesen. Doch dann ließ
das grelle Licht nach, und er bemerkte die vielen dunklen Gestalten, die sich
uns näherten. Er knurrte, bleckte die spitzen Zähne und schob mich hinter sich.


Ich prallte von der Brust seines Kumpels ab, der glücklicherweise
alle fehlenden Teile zurückbekommen hatte, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie
Marco den Schleier der Dunkelheit auf die Magier losließ. Das Ding flog ihnen
entgegen, und neben seiner tintenschwarzen Leere wirkte die Nacht wie
helllichter Tag. Es wurde schnell größer, bis es die halbe Straße überspannte.


Mit gezogener Waffe wollte Marco den Magiern entgegentreten, aber
ich hielt ihn am Arm fest. »Lassen Sie uns von hier verschwinden!«


»Klar«, sagte er, als die Dunkelheit die Schilde der Magier so
mühelos durchdrang, als existierten sie überhaupt nicht. Sein Kumpel warf ihm
eine M16 zu. »Gleich.«


Ich griff nach dem Lauf der erschreckend großen Waffe. »Was haben
Sie vor?«


»Ich mache Schweizer Käse aus ihnen«, sagte er voller Vorfreude.


»Sie können sie nicht töten!«


»Wollen wir wetten?«


»Marco!«


Er hob eine Braue, womit er mich an Mircea erinnerte. »Was glauben
Sie, hatten die Burschen mit Ihnen vor?«


Es war eine durchaus vernünftige Frage, aber sie traf nicht den
Punkt. »Ich versuche, den Kreis intakt zu halten«, sagte ich, als der Schleier
der Dunkelheit wie schwarzer Nebel über den Boden wogte. Ich nahm an, dass die
Magier versuchten, sich aus der Finsternis zu befreien, aber von uns aus
gesehen wies nichts darauf hin. Keine Stimme, keine Schüsse, keine Zauber, kein
Licht, nichts.


Wenigstens verbarg uns der Schleier vor dem Verkehr, dachte ich, als
Marco mich anstarrte.


»Sind Sie verrückt?« Er sah aus, als machte er sich ernsthaft Sorgen
um meine geistige Gesundheit.


»Es ist kompliziert«, sagte ich und staunte über die Untertreibung.
»Aber es läuft darauf hinaus, dass Sie nicht einfach so Magier über den Haufen
schießen dürfen.«


»Warum nicht?«


Ganz offensichtlich wollte Marco nicht ohne guten Grund auf sein
Massaker verzichten. Deshalb gab ich ihm einen, obwohl er meine Erklärungen
über einen rachsüchtigen Gott, ein Portal zu einer anderen Welt und den alten,
vom Kreis stabil gehaltenen Zauber, der es geschlossen hielt, nicht recht zu
verstehen schien. Aber eins musste ich ihm lassen: Er begriff den wesentlichen
Kern der Sache.


»Soll das heißen, Sie müssen die Leute am Leben erhalten, die Sie
tot sehen wollen?«


»Das soll es heißen, ja.«


»So ein Mist.«


»Ein geeigneter Titel für meine Autobiografie – wenn ich lange genug
lebe, um eine zu schreiben. Können wir jetzt weg von hier?«


»Genau mein Gedanke.« Die Stimme erklang hinter mir, und ich spürte
eine Waffe an den Rippen.


Ich drehte den Kopf und sah Calebs Gesicht. Er hatte gesagt, dass er
den Tod in Kauf nahm, um mich zu fassen. Das schien kein Scherz gewesen zu
sein.


Marco knurrte und ließ seine M16 rattern, doch die Kugeln prallten
vom Schild des Magiers ab und waren für alle eine Gefahr, nur nicht für ihn.
»Marco! Hören Sie auf, bevor Sie jemanden umbringen!«


»Ich bin fest entschlossen, jemanden umzubringen«, sagte er, als
Caleb mich zur Limousine zog. Der Grund dafür war mir ein Rätsel – mit dem
Wagen kamen wir keinen Meter weit–, aber wir wichen trotzdem in diese Richtung
zurück.


Marco folgte, doch Calebs Schild stellte ein unüberwindliches
Hindernis für ihn dar. Ich suchte in meinen Taschen und hoffte, dass Françoise
die Pistole in eine davon gesteckt hatte, auch wenn sie mir gegen einen
Kriegsmagier kaum etwas nützte. Die Knarre hatte ich nicht von ihr bekommen,
dafür aber etwas anderes, das vielleicht viel besser war. Meine Hand schloss
sich um einen harten Gegenstand, und als ich den Blick senkte, sah ich das
grinsende Gesicht Daikokus.


Françoise musste sich die kleine Statue geschnappt haben, als der
Schrank umgekippt war. Und wenn sie auch nur halb so gut funktionierte wie der
Schleier der Dunkelheit, brachte sie mich vielleicht aus diesem Schlamassel
heraus. Aber durfte ich wagen, von dieser Möglichkeit Gebrauch zu machen?


Ich hielt Daikoku fest in der Hand und spürte, wie Kraft von der
kühlen Statue ausging. Was auch immer dieses Ding sein mochte, es war mächtig – und deshalb gefährlich. Aber inzwischen kannte ich die Kriegsmagier gut genug,
um zu wissen, dass der Schleier der Dunkelheit sie nicht lange aufhalten würde,
und selbst wenn das nicht der Fall war: Caleb brauchte wohl kaum ihre Hilfe, um
mich zum Kreis zu bringen. Ich dachte ernsthaft daran, Daikoku um Hilfe zu
bitten, als die Nacht aufriss und Pritkin aus dem Nichts wankte.


Caleb warf einen Zauber, als Pritkin die Ley-Linie verließ, aber
dazu musste er seinen Schild senken – Marco sah darin eine gute Gelegenheit und
sprang nach vorn. Caleb hatte damit gerechnet und schickte ihn mit einem
gemurmelten Wort zurück, doch Pritkin nutzte die kurze Ablenkung, um sich unter
einen nahen Wagen zu rollen und damit außer Sicht zu geraten.


»Lass es gut sein, John!«, rief Caleb. »Ich garantiere für ihre
Sicherheit, aber ich muss sie zum Kreis bringen«


Ein Kopf mit in Spitzen abstehendem blonden Haar kam hinter dem
Wagen zum Vorschein. »Du kannst nichts dergleichen garantieren! Oder hast du
vergessen, was beim letzten Mal geschah, als der Rat ein Treffen wollte?«


»Die Trauer um seinen Sohn hat Richardson geblendet. So was
geschieht nicht noch einmal – du hast mein Wort.«


»Ich ziehe nicht dein Wort in Zweifel, Caleb, sondern deine
Fähigkeit, die Situation richtig einzuschätzen.«


»Es gab einmal eine Zeit, in der du mir dein Leben anvertraut
hättest!«


»Es gab einmal eine Zeit, in der du dein Gehirn benutzt hast,
anstatt blind Befehle zu befolgen«, sagte Pritkin und kam vorn um den Wagen
herum. Mitten auf seiner Brust sah ich einen roten Fleck, als hätte sein Schild
dort für den Bruchteil einer Sekunde nachgegeben, als Calebs Zauber ihn
getroffen hatte. »Sie kommt mit mir.«


Caleb antwortete, indem er einen weiteren Zauber warf. Genau darauf
hatte Marco gewartet – er packte Caleb, als der seinen Schild senkte. Und
Pritkin packte mich.


Wir wichen zu der Ley-Linie zurück, mit der Pritkin hierher gekommen
war, aber inzwischen hatten die Magier den Schleier der Dunkelheit zerrissen
und versperrten uns den Weg. Alle acht. Sie griffen nicht sofort an – die
Frage, ob Pritkin ein Held oder ein Psychopath war, ließ sie zögern. Doch ihre
Unschlüssigkeit würde nicht lange dauern.


Ich musste nachdenken und brauchte einen Plan, aber da kamen die
Magier auch schon auf uns zu, und mir blieb keine Zeit. Mit einer solchen
Übermacht konnte es selbst Pritkin nicht aufnehmen. Ich schloss die Hand fester
um die kühle Daikoku-Statue. »Gib mir die Kraft für einen Sprung fort von
hier!«, wünschte ich.


Ich hoffte, das war klar genug, und dann hoffte ich, dass es
überhaupt klappte, denn einige lange Momente verstrichen, ohne dass etwas
geschah. Ich öffnete die Faust, blickte auf die kleine Statue hinab und fragte
mich, ob Françoise eine wertlose Nachbildung geklaut hatte. Dann zwinkerte mir
ein kleines Auge zu, und die Welt zerriss.





			

Achtzehn


Plötzlicher Schwindel erfasste mich, und es folgte ein
Stoß, der mir die Luft aus den Lungen presste. Es fühlte sich fast nach einem
Sprung an, doch ich fühlte festen Boden unter den Füßen, und der Geruch von
verbranntem Asphalt und Magie hing noch immer in der Luft. Ich wartete nicht,
bis der Schwindel nachließ, packte den warmen Körper neben mir und versuchte zu
springen.


Sofort begriff ich, dass etwas nicht stimmte, denn es folgte nicht
der kurze Fall eines Sprungs nur bis zum Dante’s. Stattdessen schien es eine
halbe Ewigkeit zu dauern, bis ich wieder festen Boden erreichte. Ich landete
auf den Beinen, doch jemand stieß gegen mich. Wer es war, konnte ich nicht
erkennen – um mich herum herrschte Finsternis–, aber der Aufprall ließ mich
einige Schritte zurücktaumeln. Dagegen hätte ich kaum etwas einzuwenden gehabt,
wenn nicht plötzlich wieder Leere unter mir gewesen wäre.


Ich fiel auf den Hintern und rutschte mit gefühlten hundert
Stundenkilometern eine steile Böschung hinunter. Es gab keine Bäume oder
Felsen, an denen ich mich festhalten konnte, nur glattes, spärliches Gras und
jede Menge Schlamm. Meine wild umhertastende Hand erreichte einen Arm, und ich
klammerte mich daran fest, während ich weiter rutschte und fiel – bis wir
schließlich liegen blieben, natürlich in einer schlammigen Pfütze.


Der Aufprall versuchte, mir das Steißbein durch die Schulterblätter
zu schieben, und meine Zähne klapperten. Während ich mich bemühte, wieder zu
Atem zu kommen, sah ich zum matten Band der Milchstraße hoch, wodurch mir ein
Tropfen genau ins Auge fiel. Ich wischte ihn fort, strich mir dabei mit dem
schlammigen Ärmel über die Stirn. Klar, dass es regnete. Natürlich.


Meine übliche Nachdem-ich-fast-gestorben-wäre-Routine bestand darin,
von Pritkin ausgeschimpft zu werden, mir dann ein Sandwich zu holen, die eine
oder andere Aspirin zu schlucken und ein Bad zu nehmen. Da nichts dergleichen
zur Verfügung stand, beschloss ich, mich auf die Seite zu drehen und
festzustellen, von wem das Schnaufen in meiner Nähe kam.


Das Gesicht der Gestalt blieb in der Dunkelheit verborgen, aber die
hingebungsvollen Flüche genügten mir als Hinweis. Pritkins Gebrummel war seit
einiger Zeit der Soundtrack meines Lebens, doch der Erleichterung darüber, dass
er noch lebte, folgte sofort die Erkenntnis, dass mit seiner Stimme etwas nicht
in Ordnung war. Ich versuchte, mich von dem schweren Ledermantel zu befreien,
den ich offenbar trug und an dem sich der Schlamm mit gemeiner Entschlossenheit
festgesaugt hatte.


Es gelang mir schließlich, mich davon zu befreien. Nass, schmutzig
und erschöpft stapfte ich durch die Pfütze, die mehr ein Tümpel war, und
begegnete dem wütenden Blick meiner eigenen blauen Augen. »Was hast du
gemacht?«


Ich gaffte in totaler Verblüffung. Meine Stimme war doch nicht so
hoch, oder? Ich klang wie ein kleines Mädchen. Wie ein sehr verärgertes kleines
Mädchen. Ich versuchte noch immer, die Tatsache zu verarbeiten, dass mein
Körper dort saß und mich anschrie, als mir kalter Wind über Nacken und
Handgelenke strich und versuchte, unter die Kleidung zu kriechen. Ich zog die Ärmel
nach unten und riss die Augen auf, als ich die aus ihnen ragenden Hände sah.
Für einen Moment erstarrte ich zu völliger Reglosigkeit, die allerdings nicht
den Hintern betraf – der bekam plötzlichen Bodenkontakt.


Das kalte Messer des Begreifens drehte sich in meiner Magengrube.
Die Dinger am Ende meiner Arme waren Männerhände. Um ganz genau zu sein: Es
waren Pritkins Hände, und aus irgendeinem Grund gehörten sie jetzt zu mir. Nach
einigen eisigen Sekunden, in denen mir das Atmen schwer fiel, wurde mir klar,
was der Mistkerl namens Daikoku getan hatte.


Ich hatte um eine Möglichkeit zu einem Sprung gebeten, aber in
meinem Körper war das nicht möglich gewesen. Ich hatte auch Pritkin mitnehmen
wollen, und Daikoku hatte mir beide Wünsche erfüllt, aber nicht mit dem
erhofften Transfer zusätzlicher Kraft, sondern mit einem Körpertausch. Ich war
in einen starken Körper gewechselt, mit genug Energie für einen Sprung, und die
neue Situation hatte mir gar keine andere Wahl gelassen, als Pritkin
mitzunehmen.


Weil ich in seiner Haut feststeckte.


»Was ist passiert?«, fragte Pritkin. Aus meinem Mund klang sein
britischer Akzent sehr seltsam.


Ich suchte verzweifelt nach geeigneten Worten. »Ich kann das in
Ordnung bringen«, sagte ich mit unvertraut klingender Stimme. »Glaube ich.«


»Du kannst was in Ordnung bringen?« Pritkin sprach in einem ruhigen,
beherrschten Tonfall, als er diese Frage stellte, und das war kein gutes
Zeichen. Ein lauter Pritkin war der Normalzustand. Sorgen musste man sich dann
machen, wenn er leise wurde.


Ich hätte geantwortet, oder es versucht, aber ich merkte plötzlich,
dass dieser Körper starke Schmerzen hatte. Erschrocken blickte ich auf meine
Brust hinab und sah dort ein halb verbranntes Hemd, versengtes Haar und einen
unregelmäßigen roten Fleck. Calebs Zauber, erinnerte ich mich. Pritkins
erstaunliche Heilfähigkeiten hatten der Wunde bereits den glatten Glanz einer
halb geheilten Verbrennung gegeben. Aber die Sache fühlte sich nicht halb
geheilt an. Sie tat verdammt weh.


»Sie haben meinen Zaun beschädigt.« Der Vorwurf kam von einem Mann
mit Brille und wirrem Einstein-Haar, der auf der Hügelkuppe stand und
missbilligend zu uns herabsah.


Ich merkte plötzlich: Das Harte, auf dem ich saß, war ein halb im
Schlamm versunkener Zaunpfahl. Ich zog das Ding unter meinem geliehenen Hintern
hervor und sah zum Farmer hoch. »Äh, Entschuldigung?«


»Tja, jetzt lässt sich nichts mehr dran ändern«, sagte der Mann
recht freundlich. »Kommt hoch, und ich mache uns was Heißes zu trinken.«


»Antworte mir«, zischte Pritkin mir zu. Wir waren uns so nahe, dass
ich hinter das nackte Entsetzen in seinen Augen blicken und den aufsteigenden
mörderischen Zorn sehen konnte. Ich suchte nach einer Möglichkeit, es ihm
schonend beizubringen, aber dann richtete der Farmer eine Taschenlampe auf uns,
und ich musste nichts mehr erklären. Denn Pritkin starrte nicht mich an,
sondern auf seine Brust. Die derzeit ein ganzes Stück runder war als sonst.


»Was hast du getan?« Sein bestürztes Flüstern kratzte an meinen
bereits blank liegenden Nerven.


»Ich habe uns lebend fortgebracht«, schnauzte ich. Na schön, es war
keine ideale Situation, aber niemand von uns wurde vom Kreis erschossen,
erwürgt oder mit einem Zauber getötet. »Und wenigstens steckst du in mir. Ich musste
mich einmal in einem Vampir niederlassen«, erinnerte ich ihn.


Pritkin schienen die Worte zu fehlen – ein echtes Novum–, doch sein
bereits rot angelaufenes Gesicht wurde noch dunkler. Ihm drohte ein Herzanfall,
wenn er sich nicht einkriegte.


»Beruhig dich«, sagte ich sanfter. Ganz deutlich erinnerte ich mich
an meine erste Außerhalb-des-Körpers-und-in-jemand-anders-drin-Erfahrung, und
sie war ein wenig… traumatisch gewesen.


»Ich bin ruhig.«


Klar. Deshalb sah er aus, als brächte er seine Abschussliste auf den
neuesten Stand.


»Ja, aber es ist mein Körper, den du da benutzt, und ich würde es
gern bis dreißig schaffen, bevor ich meinen ersten Herzanfall bekomme.«


»Wollt ihr da die ganze Nacht sitzen?«, fragte der Farmer. »Kommt
herauf, bevor ihr euch den Tod holt!«


»Wie?«, fragte Pritkin und ergriff meine Arme. Ich spürte seinen
üblichen eisernen Griff und schluckte.


»Auf der linken Seite gibt es einen Pfad«, antwortete der Farmer
hilfsbereit. »Er ist nicht so schlammig wie der Weg, den ihr hinunter genommen
habt.«


»Eine lange Geschichte«, wandte ich mich nervös an Pritkin.


»Gib mir die kurze Version.«


»Ein japanischer Gott mit einem lausigen Sinn für Humor?«


Pritkin starrte mich groß an. Dunkle Ringe umgaben seine Augen, und
mein Haar fiel ihm ins Gesicht. Es sah ganz so aus, als hätte sich mein Körper
noch nicht von dem Kampf erholt. Inzwischen regnete es stärker, und kaltes
Wasser rann ihm über die Wangen, tropfte vom Kinn. Es ging ihm sichtlich
schlecht, und um ganz ehrlich zu sein: Ich war nicht besonders scharf darauf,
in einen von Fieber geplagten Körper zurückzukehren. Wir mussten raus aus Regen
und Schlamm.


»Lass uns zum Dante’s zurückkehren, dann erkläre ich dir alles«,
sagte ich und fasste ihn an den Schultern. Es fühlte sich seltsam an, als ob
die Knochen unter meinen neuen, größeren Händen zu zerbrechlich waren, aber ich
achtete nicht darauf. Ich sammelte meine Kraft und sprang – etwa anderthalb
Meter weit. Wir endeten an einer anderen Stelle des Schlammtümpels, fast bis
zur Taille im stinkenden Wasser. Pritkin nieste.


»Was ist passiert?«


Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Ich hörte näher kommende
Schritte. Der Farmer hatte es aufgegeben, mit den Verrückten zu reden, die
seinen Zaun beschädigt hatten. Er war von der Hügelkuppe verschwunden, und ich
hörte, wie er über den Pfad herunter kam.


»Soll das heißen, du kannst nicht springen?«, fragte Pritkin. Er
schien nicht zu wissen, dass wir Gesellschaft bekamen.


Ich versuchte es noch einmal, um ganz sicher zu sein, mit dem
gleichen Ergebnis. Es gab nur einen Unterschied: Diesmal stieß Pritkin bei der
Landung gegen mich, und ich rutschte aus und nahm ein unfreiwilliges
Schlammbad. Völlig verschmutzt und dampfend setzte ich mich auf und spuckte
wahrhaft abscheuliches Wasser. »Darauf läuft es hinaus.«


»Aber du hast uns hierher gebracht!«


»Und mir scheint, jetzt sitzen wir hier fest.«


Ich schaute mich nach Deckung um, aber selbst mit Pritkins guten
Augen konnte ich nicht viel erkennen. Abgesehen von einem recht klapprig
wirkenden offenen Schuppen mit Wellblechdach sah ich nur eine weite Ebene mit
nassem Gras und noch mehr Schlamm. Einige Silhouetten zeichneten sich vor dem
dunklen Nachthimmel ab, vielleicht Bäume, aber sie waren zu weit entfernt, um
uns etwas zu nützen.


Dann ruckte Pritkins Kopf herum, und er hob die Hand. Fast in der
gleichen Sekunde traf etwas auf seinen Schild, prallte ab und explodierte am
Dach des Schuppens. Das Donnern hallte über die Ebene und verwandelte ein
Drittel des Dachs in eine brutzelnde Masse. Ich fragte Pritkin nicht, wie er es
fertig gebracht hatte, mit meiner Kraft einen Schild zu formen, denn die
Abschirmung löste sich auf, und er riss mich neben sich nach unten. Etwas
anderes fauchte über unsere Köpfe hinweg, vermittelte mir dabei einen vagen
Eindruck von Licht und Hitze, und dann drückte Pritkin mich in den Schlamm.


»Dort drüben! Da sind zwei von ihnen!«, hörte ich jemanden rufen,
als ich wieder nach oben kam.


Ein weiterer Zauber raste vorbei, explodierte hinter uns, schickte
eine Schlammfontäne gen Himmel und entzündete die Zaunpfähle wie die Kerzen
eines nichts existierenden Kuchens. Ich fragte mich, ob der Farmer, den ich auf
dem nach unten führenden Pfad gehört hatte, hinter den Angriffen steckte. Dann
warf ich mich zur einen Seite und Pritkin zur anderen, und der dritte Zauber
verfehlte uns nur knapp.


Verdammt, ich wusste nicht einmal, wo wir waren! Wie hatten meine
Feinde mich so schnell gefunden? Mir blieb keine Zeit, es herauszufinden, denn
jemand packte mich von hinten.


Ich benutzte einen Trick, den ich von Pritkin gelernt hatte – und
der mit seiner Körperkraft wesentlich besser funktionierte–, um mich aus dem
Griff zu befreien. Ein großer, kräftig gebauter Mann in einem dunklen
Adidas-Sweatshirt wankte zurück. Er rutschte auf dem glatten Boden aus und
fiel, doch die magischen Waffen, die über seinem Kopf geschwebt hatten, flogen
direkt auf mich zu.


Ich schrie, duckte mich und hob die Hände über den Kopf – als ob das
helfen würde. Aber es schien tatsächlich zu helfen, denn nichts geschah. Ich
hob den Blick, sah die brennenden Zaunpfähle vor mir und beobachtete, wie sich
Messer und Kugeln hineinbohrten. Und da stand Pritkin, die eine Hand
ausgestreckt, das blasse Gesicht eine Grimasse. Dann musste ich zur Seite
springen, um einem weiteren Messer auszuweichen, das aus der Hand eines
zornigen Magiers stammte.


Genauer gesagt, aus der Hand eines zornigen Kriegsmagiers.
Schwebende Waffen gehörten zu ihren Lieblingstricks, denn sie erlaubten es
einem Mann, wie eine ganze Gruppe zu agieren. In dem Sweatshirt mit Kapuze
wirkte Adidas nicht wie ein Kriegsmagier, aber er kämpfte wie einer. Was
bedeutete, dass ich in einem ziemlichen Schlamassel steckte.


»Bring uns in die richtigen Körper zurück!«, rief Pritkin, als ein
Messer durch den Ärmel meines Mantels schnitt.


Ich starrte ihn an. »Hab zu tun.«


Die brennenden Zaunpfähle griffen Adidas an, während ich nach hinten
watete und mich bemühte, auf den Beinen zu bleiben und eine Waffe zu finden.
Plötzlich kam jemand anders aus dem Nichts und packte mich an den Beinen. Der
neue Angreifer war größer, gertenschlank und drahtig. Wir fielen auf den Boden,
beziehungsweise in den Schlamm. Ich drehte mich, kämpfte und gelangte irgendwie
nach oben. Mit der einen Hand drückte ich den Kopf meines Gegners in den
Schlamm, und mit der anderen versuchte ich, Pritkins Halfter zu erreichen, das
ich plötzlich hinten hatte, am Kreuz.


Adidas sprang auf uns beide. Ich bekam einen Stoß in die Rippen und
einen Schlag auf den Kopf, aber ich schaffte es, dem einen Kerl einen Finger
ins Auge zu bohren und dem anderen den Ellenbogen an den Hals zu rammen. Dann
schlug Adidas so hart zu, dass mir die Ohren klingelten, doch der Kampf hatte
uns in die Nähe des Schuppens gebracht, und ich schob meinen Gegner unter das
Wellblechdach, von dem glutflüssiges Metall herabtropfte.


Er schrie, und jemand fluchte. Ich hob den Kopf und erwartete
weitere Probleme, sah aber nur mein eigenes verärgertes Gesicht. »Aus dem Weg!«


Ich wich zur Seite, und zwar gerade noch rechtzeitig, um dem Zauber
zu entgehen, den Pritkin nach dem Burschen warf und der sowohl ihn als auch die
Reste des Schuppens fortschleuderte. Doch wir hatten es eindeutig mit einem
Kriegsmagier zu tun, denn selbst mit dem Gesicht voller flüssigem Metall gelang
es ihm, sich so weit zu konzentrieren, um seinen Schild zu heben. Der von
Pritkin geworfene Zauber ließ ihn fliegen, aber der Schild federte die Landung
ab und schützte ihm vor dem Hagel aus Schuppentrümmern. Ich riss ungläubig die
Augen auf, als er sich abrollte, wieder auf die Beine kam und erneut angriff.


Meine Finger fanden das Halfter endlich, und mit der Waffe in der
Hand kam ich hoch. Doch Mister Dürr warf mich wieder zu Boden und entschloss
sich dann ebenfalls zum Rückzug, wählte aber eine andere Richtung als sein
Kumpel. Die Dunkelheit verschluckte ihn, bevor ich einen Schuss abgegeben
konnte.


Pritkin sprang auf die Beine – beziehungsweise mir auf die Füße – und machte sich an die Verfolgung von Adidas. »Bleib da!«, rief er mir über die
Schulter hinweg zu.


»Pritkin!« Er wurde nicht einmal langsamer. Ich ließ Mister Dürr
sausen und lief stattdessen meinem schnell entschwindenden Körper hinterher.
Ohne seine Kraft und ohne das Arsenal, das ihm sonst immer zur Verfügung stand,
riskierte Pritkin, mich umzubringen.


Der Wind blies mir ins Gesicht, und es regnete mir in die Augen, was
mir das Vorankommen nicht gerade erleichterte. Ganz zu schweigen vom völlig
durchnässten Mantel, einem neuen, tieferen Schwerpunkt und Füßen, die zu weit
vom Boden entfernt zu sein schienen. Zweimal stolperte ich, und drei- oder
viermal verlor ich mein Ziel fast aus den Augen, obwohl Pritkins Sicht
erstaunlich gut war. Es überraschte mich auch, wie schnell ich trotz der
schweren Muskulatur laufen konnte. Als wir die Kuppe eines Hügels erreichten,
hatte ich Adidas und seinen Verfolger fast eingeholt.


Auf der anderen Seite des Hügels fielen sie hinunter. Ich wollte
ihnen folgen, als mich etwas am linken Arm traf. Der Schmerz war so intensiv,
dass er für einen Moment alles andere überlagerte. Dann bemerkte ich aus dem
Augenwinkel eine Bewegung, drehte den Kopf und stellte fest, dass Mister Dürr
den Kampf doch nicht aufgegeben hatte – er sprang mir entgegen. Wir gingen
beide zu Boden, rollten, fluchten, stießen gegen im hohen Gras verborgene
Felsen und schlugen die ganze Zeit über aufeinander ein.


Am Fuß des Hügels prallten wir gegen einen Baum, und zum Glück kam
Mister Dürr dabei schlechter weg als ich – sein Kopf stieß mit einem feucht
klingenden Pochen gegen den Stamm. Er blieb reglos liegen, bewusstlos oder
vielleicht sogar tot, was auch immer. Ich selbst kriegte ebenfalls einiges ab.
Stechender Schmerz zuckte durch die Schläfe, breitete sich im Kopf aus und
wetteiferte mit der Pein im Arm.


Ich senkte den Blick und sah einen zweiten Riss in Pritkins Ärmel;
Blut quoll übers Leder. Nach ein oder zwei Sekunden wurde mir klar, dass man
auf mich geschossen hatte. Ich atmete tief durch, nahm den Gürtel ab, band ihn
oberhalb der Wunde um den Arm und zog ihn mit den Zähnen zu. Wenn die Magier
mich nicht umbrachten, würde Pritkin das vermutlich erledigen, wenn ich ihm
einen durchlöcherten Körper zurückgab.


»Soll sie ganz allein mit Jenkins fertig werden?«, fragte jemand
hinter mir.


Ich drehte mich um und stellte fest, dass der Farmer zu mir
aufgeschlossen hatte. Mit seiner Brille sah er aus wie eine seltsame Eule, als
er sich bückte und Mister Dürr den Beutel mit den magischen Elixieren abnahm.
Er wirkte erstaunlich gleichgültig für jemanden, der gerade einen magischen
Kampf erlebt hatte. Aber mir blieb keine Zeit herauszufinden, was mit ihm los
war, denn vor dem Hügel wurde Adidas von einer kleinen, entschlossenen Gestalt
angegriffen.


Ich hätte wissen sollen, dass Pritkin keine Verfolgung aufgab, nur
weil er waffenlos, auf unbekanntem Terrain und außerdem auch noch in einem
anderen Körper war. Verdammt! Vielleicht bekam ich noch einmal einen Schuss in
den Hintern.


Ich ließ den Farmer stehen und lief los. Schimmerndes Licht
durchdrang die dicke Wolkendecke und zeigte mir den stattfindenden Kampf. Ich
verzog das Gesicht, als mein Körper einen Tritt in den Bauch bekam, und
wünschte mir, dass Pritkin den Rat beherzigte, den er mir mehrmals gegeben
hatte – aus dem Weg mit ihm! Ich war alles andere als eine gute Schützin, aber
aus dieser geringen Entfernung gelang vielleicht sogar mir ein Treffer.


Ich bekam keine Gelegenheit, es herauszufinden. Pritkin bekam einen
weiteren Schlag, diesmal an den Kopf, und taumelte einige Schritte zurück. Doch
bevor ich schießen konnte, explodierten zwei Zauber in der Nacht. Einer hatte
seinen Ursprung hinter mir und erledigte den Schild des Magiers, und der andere
kam von Pritkins ausgestreckter Hand und warf ihn zu Boden.


Für einen Moment glaubte ich, seltsame Blitze an ihm zu sehen, in
Farben, die in der Natur nicht vorkamen. Ich blinzelte, und daraufhin waren sie
nicht mehr da, aber ich konnte sie riechen, moschusscharf und sonderbar,
schmeckte sie auch auf der Zunge, eine Mischung aus sauer, bitter und
schrecklich süß. Und dann erreichte ich Pritkin und war so sehr damit
beschäftigt, ihn nach Verletzungen zu untersuchen, dass ich an nichts anderes
dachte.


»Bist du verrückt?« Ich schüttelte ihn,
aber er schien so benommen zu sein, dass er es kaum bemerkte. Irgendwelche
Einschusslöcher entdeckte ich nicht, aber der Ellenbogen des Magiers war
offenbar nahe daran gewesen, meinen Kopf zu knacken wie eine Nuss.


»Es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte Pritkin, kippte um und
landete mit dem Gesicht nach unten im Schlamm.


Ich zog ihn hoch und strich ihm nasses Gras aus dem Gesicht. »Du
bist noch immer ganz?«, fragte ich, um sicher zu sein.


»Was weiß ich.« Sein Blick richtete sich auf meinen geröteten Ärmel.
»Was ist das?«


»Ein Geschenk von Mister Dürr.«


»Von wem?«


»Ich meine den anderen Typen.«


»Wo ist er?« Pritkin blickte sich um, aber da er dafür meine Augen
benutzte, sah er vermutlich nicht viel.


»Er liegt dort drüben und regt sich nicht mehr. Derzeit mache ich
mir mehr Sorgen um den hier.« Ich stieß den Magier mit dem Fuß an, aber er
bewegte sich nicht.


»Das brauchst du nicht«, erwiderte Pritkin knapp.


Ich sah auf den Mann hinab und merkte, was mit ihm los war.
Bewusstlose atmen, doch bei diesem Burschen hob und senkte sich die Brust
nicht. »Du hast ihn getötet?«


»Hoffentlich.«


	»Aber… du steckst in meinem Körper.«


Pritkin wischte sich Dreck aus den Augen. »Du hast magische
Fähigkeiten, auch wenn du keine Ausbildung bekommen hast.«


»Eine solche Macht habe ich nicht!«


»Du hast genug«, sagte Pritkin. »Und Wissen ist der halbe Kampf.
Dieser spezielle Zauber war so esoterisch, dass er nichts davon wusste. Deshalb
konnte er sich nicht dagegen wehren.«


Ich fröstelte in der kalten Nachtluft und starrte auf die Leiche
hinab. Der Kerl hatte versucht, mich auszuweiden, und dadurch war er mir ein wenig
unsympathisch geworden. Doch ich fand es beunruhigend zu erfahren, dass meine
Magie einen Menschen mit einigen gemurmelten Worten töten konnte. Aus dem
Frösteln wurde ein Schaudern. Der Adrenalinspiegel in meinem Blut sank, und
unter der Kleidung trocknete der Schweiß kalt auf meiner Haut.


»Komm.« Ich legte den Arm um Pritkin und staunte darüber, wie leicht
er war. Einerseits wollte ich meinen eigenen Körper zurück, aber andererseits
beneidete ich Pritkin um seine Kraft. »Wir müssen hier weg.«


»Mach zuerst den Körperwechsel rückgängig«, sagte er. Ich zögerte
und fragte mich, wie ich es formulieren sollte. »Du hast gesagt, dass du es
kannst!«


»Ich kann es auch! Da bin ich ziemlich sicher. Wenn ich genug Zeit
habe, darüber nachzudenken…«


»Bring uns zurück, wohin wir gehören!«


»So einfach ist das nicht!« Ich war nicht gerade eine Expertin für
außerkörperliche Erfahrungen, aber ich hatte so etwas oft genug erlebt, um die
Grundprinzipien zu verstehen und meinen Geist an den richtigen Ort zurückzubringen.
Das Problem war Pritkin, beziehungsweise sein Bewusstsein – ich wusste nicht,
wie ich es in seinen Körper zurückstopfen sollte. Bis ich dieses Problem gelöst
hatte, durfte ich seinen Leib nicht unbeaufsichtigt lassen. Ohne eine Seele
daheim konnte er nicht überleben, und derzeit stand nur meine zur Verfügung.


Ich erklärte es ihm, was allerdings kaum etwas gegen seinen
Blutdruck ausrichtete. Dass ich nicht springen konnte, war ebenfalls keine
große Hilfe. »Warum kannst du nicht springen?«, fragte er und starrte mich
finster an. Der Gesichtsausdruck war mir gespenstisch vertraut, obwohl ich ihn
in meinem eigenen Gesicht sah und er deshalb nicht ganz so eindrucksvoll
wirkte. Vielleicht lag es daran, dass Pritkin derzeit wie eine nasse,
verärgerte Kewpie-Puppe aussah.


»Ich weiß nicht.« Ich hatte Kopfschmerzen, der Ellenbogen tat mir
weh, und das nasse Gras sah plötzlich sehr verlockend aus. »Vielleicht reicht
selbst deine Kraft nicht dazu aus.« Aber das fühlte sich nicht richtig an.
Etwas schien meine Versuche zu blockieren.


»Versuch’s noch einmal.«


»Wenn ich davon eine Hirnblutung kriege, dann passiert es in deinem
Kopf«, erinnerte ich Pritkin.


»Das riskiere ich«, sagte er sofort.


So viel zur Vorsicht von Frauen. In weiblicher Hülle verhielt sich
Pritkin genauso wie immer: Er war leicht reizbar, anstrengend, paranoid und sah
den Rest der Welt mit zusammengekniffenen Augen. »Was spielt’s für eine Rolle,
wenn wir zunächst fünf Minuten ausruhen?«


»Es spielt deshalb eine Rolle, weil die beiden Burschen nicht allein
waren.«


»Und woher willst du das wissen?«


Pritkin bewegte den Kopf, und ich folgte seinem Blick zu einer
Gruppe dunkler Gestalten, die uns von der anderen Seite des weiten Felds
entgegenliefen. Sie waren noch so weit entfernt, dass ich sie nicht erkennen
konnte, doch dann zischte ein Zauber vorbei, so nahe, dass ich das Prickeln
seiner Energie auf der Wange spürte, und damit hatten sich die Gestalten
identifiziert: Magier.


Pritkin ergriff meine Hand, und wir liefen in Richtung Baumlinie.
Ich erlebte einen neuen Adrenalinrausch, der meine Lungen der kühlen Nachtluft
öffnete und die Erschöpfung fortwischte, die eben noch schwer auf mir gelastet
hatte. Aber Pritkin ging’s nicht so gut. Ich half ihm, doch er geriet schnell
außer Atem, war kalkweiß im Gesicht und schien kurz vor dem Kollaps zu stehen,
als uns erste Blätter ins Gesicht schlugen. Ich warf einen kurzen Blick über
die Schulter und stellte fest, dass unser Vorsprung fast dahin war. Wir liefen
weiter und hörten, wie unsere Verfolger hinter uns ausschwärmten, sich
gegenseitig Anweisungen zuriefen und sicherstellten, dass wir nicht umkehren
und durch ihre Reihen schlüpfen konnten.


So viel zu dem Plan.


Je tiefer wir in den Wald kamen, desto stiller wurde es. Alte,
dunkle Zweige schlossen sich hinter uns, und die welken Blätter auf dem Boden
dämpften das Geräusch unserer Schritte. Die Wipfel über uns wurden schließlich
so dicht, dass kaum noch Mondschein zu uns gelangte. Ich übernahm die Führung,
weil ich immer noch die Umrisse der Bäume vor uns erkennen konnte, im Gegensatz
zu Pritkin, aber es half nicht viel.


Immer wieder trafen ihn die niedrig hängenden Zweige, die ich
beiseite schob und die dann zurückschwangen und ihm ins Gesicht klatschten. Und
er hatte nicht den Vorteil schützender Kleidung – immerhin hatte ich mich nicht
für eine wilde Verfolgungsjagd im Wald angezogen. Trotzdem stapfte er weiter
und versuchte, mich nicht aufzuhalten. Blut rann ihm über den Hals, und seine
Hände waren von Dornen zerkratzt.


Wir waren etwa seit zehn Minuten halb gehend und halb laufend
unterwegs, als Pritkin gegen einen Baumstamm stieß, abprallte und über einen
weiteren Stamm stolperte, der quer vor uns lag. Ich wollte ihn weiter ziehen,
aber er schüttelte völlig erschöpft den Kopf. Sein Puls raste, und die Pupillen
waren geweitet.


Ich nickte, lehnte mich an einen Baum und atmete so tief, dass es
schmerzte. Graue, schuppige Borke zerbröckelte unter meiner Hand, und Harz ließ
meine Finger aneinanderkleben. Ich drückte die Schultern an den Stamm und löste
die Hand von der Waffe – sie hatte sich so fest darum geschlossen, dass
Abdrücke im Handballen zurückblieben. Ein oder zwei Minuten verbrachte ich
damit, einfach nur zu atmen und zu versuchen, noch etwas anderes zu hören als
nur das Hämmern meines Herzens. Ich hoffte inständig, dass die Verfolger unsere
Spur verloren hatten, denn Pritkin schien nicht mehr gehen zu können, von
laufen ganz zu schweigen.


»Was hörst du?«, fragte er nach einer Weile.


Ich lauschte, und meine neuen Ohren hörten alles: das Rauschen des
Windes in den Baumwipfeln, das leise Prasseln des Regens auf den Blättern, ein
Rascheln, verursacht von einem kleinen Tier – aber keine Geräusche, die auf
nahe Verfolger hinwiesen. »Ich glaube, wir sind allein.«


Doch noch als ich diese Worte sprach, sah ich wieder jene
sonderbaren Blitze, diesmal in den Wipfeln. Sie waren schwarz vor dem tiefen
Indigo des Himmels, aber hier und dort durchsetzt von Farben, für die ich keine
Namen hatte. Und als ich mich konzentrierte, bemerkte ich auch andere Dinge:
Bewegungen, die nicht auf den Wind zurückgingen, und Gerüche, die nichts mit
der Natur zu tun hatten.


»Warte – da ist etwas.«


»Etwas?«


»Ja.«


Und es war, als ob uns das Seltsame gehört hätte. Plötzlich hatte
alles um uns herum den kalten, bitteren Geschmack des Winters, und die Luft war
voller zackiger Schatten, die wie Schlangen vor mir tanzten. Einer strich mir
über den Arm, und ich zuckte zurück. Kalt und heiß und tausend andere
widersprüchliche Empfindungen, mit denen mein Geist nicht fertig werden konnte – und keine von ihnen angenehm.


»Beschreib es.«


	»Ich kann nicht! Die Farben sind… komisch«, sagte ich und suchte nach
Worten. Und dann flogen einige weitere Schatten vorbei, und plötzlich schien
ich die Welt durch tausend gläserne Flügel zu sehen – es war eine Kakophonie
aus huschenden Bildern. Ich duckte mich und verdrehte die Augen in dem Versuch
zu sehen, aber das machte alles noch schlimmer.
»Scharfe Kanten, wie Vögel, und doch ganz anders«, sagte ich hilflos. »In den
Bäumen.« Lieber Himmel, was waren das für Geschöpfe?


»Rakshasa«, zischte Pritkin und sah auf.


»Was?«


»Dämonen«, sagte er, wühlte in meinem Mantel herum und zog Dinge aus
dem Gürtel, den ich tief auf den Hüften trug. Das Ding war ziemlich schwer mit
all den Phiolen, die in kleinen Lederscheiden steckten und Tödliches
enthielten. »Es sind Gestaltwandler.«


Ich befeuchtete mir die Lippen. Es wäre nett gewesen, wenn er sich
geirrt hätte, aber das bezweifelte ich. Denn wenn es eine Sache gab, mit der
sich Pritkin auskannte, dann waren es Dämonen. Er war nicht nur der beste
Dämonenjäger des Kreises; er hatte auch Jahrhunderte im Reich der Dämonen
verbracht, was er seinem Vater Rosier verdankte, dem Herrn der Inkuben.


Rosier hatte mit seinem halb menschlichen Kind angeben wollen, einem
Experiment, das andere Dämonen für unmöglich hielten, und er hatte seinen
Beweis in die andere Welt gebracht, ohne vorher groß zu fragen. Für Pritkin war
die Sache recht unangenehm gewesen, wie auch für alle anderen, und so wurde er
zum einzigen Menschen, den man jemals aus der Hölle hinausgeworfen hatte.


Ich hoffte, dass keine Rückreise bevorstand.





			

Neunzehn


Ein weiteres dunkles Geschöpf huschte an mir vorbei, und
etwas Fransiges und Flatterndes, wie ein gebrochener Flügel, berührte mich am
Arm. Es war eiskalt und gleichzeitig glühend heiß und absolut widerwärtig.
Übelkeit stieg in mir auf, und ich taumelte einige Schritte zurück. Ich biss
mir auf die Lippe, um still zu bleiben, doch ein Ächzen kam zwischen den
zusammengebissenen Lippen hervor. Es galt nicht nur der aktuellen Bedrohung,
sondern auch der Erinnerung an den letzten Dämon, gegen den ich gekämpft hatte.


Mein Herz klopfte immer schneller, und Adrenalin drängte mich zur
Flucht. Ich konnte und wollte nicht noch einmal einen solchen Kampf führen; das
ging einfach nicht. Blindlings drehte ich mich um und wollte loslaufen. Es war
mir gleich, ob mich die Magier hörten, denn lieber trat ich dem ganzen
verdammten Corps gegenüber, als noch einmal diese ekligen Hände an mir zu
spüren.


Pritkin hielt mich fest. Für einige lange Sekunden sah ich nicht
ihn, sondern ein anderes Gesicht. Eine plötzliche Erinnerung brachte das Gefühl
von Rosiers Berührung zurück, eine klebrige Zunge auf meiner Haut, wie sie mein
Blut leckte, als er meinen Körper langsam aufriss. Ein Schrei wollte mir aus
der Kehle springen.


Eine Hand presste sich mir auf den Mund, aber sie war kleiner, als
sie eigentlich sein sollte, und weicher – eine Frauenhand. Meine Hand. Die
Erkenntnis brachte mich wieder einigermaßen zur Vernunft, und ich sah in meine
eigenen zornig funkelnden blauen Augen.


»Keine Panik!«, flüsterte Pritkin. »Sie sind wie Geier, die von
Furcht und nahem Tod angelockt werden. Panik bringt sie nur noch schneller
her!«


»Von nahem Tod?«


»Sei still!« Pritkin sah sich um und unterdrückte einen Fluch. »Wo
sind sie? Mit deinen Augen kann ich sie nicht richtig sehen.«


Wie gern hätte ich sein Problem gehabt, dachte ich hysterisch, als
eine weitere vage Kreatur vor mir verharrte. Sie schwebte in der Luft, aber ich
gewann den Eindruck, dass »Luft« nicht ganz stimmte. Worin auch immer das
Geschöpf schwebte, es war nicht Teil dieser Welt.


Und dann begriff ich, dass ich sie selbst mit Pritkins Augen nicht
besonders gut sah. Sie befanden sich nicht in unserer Welt, zumindest nicht
ganz. Entsetzt und gleichzeitig fasziniert beobachtete ich, wie das Wesen
flackerte, vergleichbar mit einem Bild in fließendem Wasser. Rein logisch
gesehen ergab es keinen Sinn. Die Kreatur entsprach nicht den Regeln dieser
Welt, soweit sie drei Dimensionen und richtiges Licht betrafen. Sie war klein
wie ein Kolibri und groß wie ein Haus, und es fehlte ein Gesicht.


Sie streckte sich nach mir aus und vermittelte irgendwie den
Eindruck eines Grinsens, und ich kreischte und wankte zurück. Pritkin fluchte
und warf etwas, und vielleicht war es reines Glück, dass er das Wesen traf. Das
Heulen des Dings hallte mir durch den Kopf, schrecklich laut und endlos. Es
ließ mich auf die Knie sinken, während das Geschöpf vor mir brodelte, sich wand
und fluchte.


Und irgendwie verstand ich, was es sagte. Ich wusste, dass es mich
und Pritkin in zehn und mehr Sprachen verfluchte, die ich eigentlich gar nicht
kennen sollte. Es war wütend, weil dieser Körper noch lebte, noch atmete, mich
noch immer schützte. »Nicht mehr lange«, schnurrten hundert Stimmen, ein
dumpfes, raues Geräusch, bei dem meine Haut von den Knochen kriechen wollte.


Und dann verschwand das Wesen.


In einem schockartigen Zustand sank ich auf alle viere und konnte
kaum mehr atmen. Pritkin ging neben mir in die Hocke. »Sind noch mehr da?«,
fragte er, aber ich konnte nicht antworten, denn in meinem Kopf herrschte ein
Riesendurcheinander. »Cassie!«


Schließlich schnappte ich nach Luft, würgte und versuchte, ihm von
den dunklen Blitzen in den Baumwipfeln zu erzählen, von den sonderbaren Farben
über unseren Köpfen. Wie Geier, hatte er gesagt, und
o lieber Himmel, das konnte nicht gut sein. Doch dann kam plötzliches Licht,
und jäher Schmerz entflammte in meinem verletzten Arm.


Instinktiv warf ich mich zur Seite, verlor den Boden unter den Füßen
und fiel. Auf einmal wurde es laut im Wald: Es krachte, Flüche erklangen, und
geworfene Zauber zischten. Ein Vogelschwarm, der vor dem Regen Schutz gesucht
hatte, flatterte plötzlich aus den Wipfeln. Pritkin fluchte, und dann ging’s
richtig rund– die Magier hatten uns eingeholt.


Sie schienen mich für die größte Gefahr zu halten, denn drei von
ihnen konzentrierten sich auf mich, und nur einer wandte sich Pritkin zu. Was
in seinem derzeitigen Zustand vermutlich einer zu viel war, aber daran konnte
ich nichts ändern. Noch im Fallen erwiderte ich das Feuer, prallte auf die
rechte Seite, rollte mich sofort auf ein Knie und versuchte, die Waffe oben zu
behalten und zu zielen. Viele meiner Kugeln trafen – aus solcher Nähe gelang es
nicht einmal mir, das Ziel zu verfehlen–, aber sie richteten keinen Schaden
an. Die Magier schützten sich mit Schilden, und meine Kugeln prallten entweder
davon ab oder wurden absorbiert.


Ich biss die Zähne zusammen, schoss weiter und wich dabei
krabbenartig zurück, um ein bewegliches Ziel zu bilden, bis ich mit dem Rücken
an einen Baum stieß und mir die Munition ausging. Ich schaffte es, das
leergeschossene Magazin aus der Waffe zu lösen, aber neu zu laden war ein
Problem mit dem linken Arm, der wie ein totes Anhängsel an meiner Schulter
baumelte. Die Magier sahen das und grinsten, als ich mit einer Hand in den
Taschen des Mantels nach einem neuen Magazin suchte.


Es war ganz offensichtlich sinnlos. Selbst wenn ich ein neues fand – die Burschen würden mich erwischen, bevor ich es in die Waffe schieben konnte.
Trotzdem setzte ich meine komische Nummer fort, denn vielleicht gab sie Pritkin
eine Möglichkeit zu entkommen. Doch er schien überhaupt nicht an Flucht zu
denken.


Den Typen, der auf ihn zugesprungen war, hatte er bereits erledigt.
Jedenfalls lag jemand reglos auf dem Waldboden, mit seltsam verdrehtem Kopf.
Pritkin hechtete nach vorn, packte einen der Magier vor mir und presste ihm die
Hand auf Mund und Nase, damit er mucksmäuschenstill blieb. Denn drehte er den
Kopf des Mannes mit einem Ruck zur Seite, und der Bursche erschlaffte. Pritkin
erstarrte regelrecht, mit der Leiche an sich gedrückt, und wartete, dass die
übrigen Magier ihre Schilde senkten, um mich fertig zu machen. Dann langte er
nach vorn und hob die Waffe des Toten.


Er hatte zwei der Angreifer erschossen, bevor der dritte
herumgewirbelt war. Dem Magier gelang es, seine Knarre nach oben zu bringen und
abzudrücken, doch er traf nicht Pritkin, sondern den Toten. Eine Sekunde später
erwischte ihn eine Kugel mitten in der Stirn. Das war Pritkins letzter Schuss,
und ein Magier, der schlau genug gewesen war, sich bis jetzt zurückzuhalten und
im Schatten der Bäume zu warten, trat vor und nahm Pritkin in eine Kopfzange,
aus der er sich allein nicht befreien konnte.


Meine Waffe war noch immer leer, und einhändig taugte ich in einem
Kampf nicht viel. Mein einziger Vorteil bestand darin, dass das, was ich
vorhatte, so dumm war, dass niemand damit rechnete. Schreiend lief ich los und
sprang auf den Rücken des Magiers, der meinen Partner zu ersticken versuchte.


»Töte ihn nicht«, keuchte Pritkin, als mich der Magier gegen einen
Baum stieß und meinen verletzten Arm an den Stamm schmetterte, was mir eine
Woge aus heißem Schmerz bescherte. In mir krampfte sich etwas zusammen, und
mein Blickfeld verengte sich – graues Nichts kam von den Seiten. Ich lockerte
meinen Griff ein wenig, was dem Typen Gelegenheit gab, meine Schultern zu
packen und mich über seinen Kopf hinweg gegen einen anderen Baum zu werfen.


»Kein Problem«, krächzte ich und sank am Baumstamm zu Boden.


Ich hörte Aufruhr, war aber viel zu sehr damit beschäftigt, meine
Gliedmaßen zu sortieren – die meisten von ihnen schienen sich über meinem Kopf
zu befinden. Als ich aufsah, hockte Pritkin im Laub und wirkte winzig im
Vergleich mit dem Magier auf ihm. Der Kopf des Mannes ruhte auf meiner Brust,
und sein Körper reichte schlaff und warm über meine Oberschenkel, das zerzauste
Haar voller Blut. Seine Augen waren offen.


In den Baumwipfeln kam es zu einem aufgeregten Flattern, und bevor
ich mich bewegen konnte, fiel ein Schwarm unheimlicher Dinge herab. Was ich
zuvor aus der Ferne gesehen hatte, als Adidas gestorben war, beobachtete ich
nun aus der Nähe, von einem Platz in der ersten Reihe.


Dinge mit falschen Farben kamen in einer rauschenden Masse herab,
Dutzende für jede einzelne Leiche. Ein Geschöpf auf dem nächsten Toten strich
mit einer klauenartigen Hand sanft über eine Wange – es sah fast nach einer
zärtlichen Berührung aus–, und ein phantomartiges Spiegelbild des Gesichts
erschien. Der neue Geist setzte sich langsam auf, blinzelte benommen und löste
sich in einem Schimmern aus silbrigem Licht von seiner körperlichen Hülle.


Mein Blick richtete sich erleichtert auf ihn – dank meiner
hellseherischen Fähigkeiten konnte ich den Geist auch mit Pritkins Körper
sehen. Er war noch so undeutlich und vage wie alle Geister zu Anfang, als er
erst auf die Knie kam – beziehungsweise auf das, was er vermutlich noch für
seine Knie hielt – und dann auf die Beine. Die Wesen raschelten und knisterten
und stießen sich gegenseitig ab, als der Geist vor ihnen stand, ohne seinen
Leib nackt und hilflos.


Ich hatte Tausende von Geistern gesehen, aber nie bei ihrer Geburt,
sozusagen. Jene, denen ich begegnet war, hatten Zeit genug gehabt, die
Grundlagen zu lernen und zu entscheiden, wie sie anderen erscheinen wollten.
Und zu erkennen, dass die Grenzen ihres neuen Zuhauses – der Friedhof oder das
Gebäude, in dem sie sich herumtrieben – in gewisser Weise als ihr neuer Körper
fungierten. Die Umgebung gab ihnen Kraft und schützte sie, erlaubte ihnen ein
kleines Maß an Freiheit. Ohne einen derartigen Halt in der Wirklichkeit waren
sie wie diese Geister, Säulen aus reiner Energie, ungeschützt und verwundbar
ohne die früheren schützenden Hüllen, die vor ihnen auf dem Boden lagen.


Und diese Geister erhielten keine Gelegenheit, den Weg nach Hause zu
finden. Die dunklen Kreaturen schwebten näher und flackerten dabei – einmal
waren sie da und einmal nicht. Von kaltem Schweiß bedeckt erstarrte ich in der
Finsternis, die Muskeln so sehr gespannt, dass sie schmerzten, während mir
eiskalte Panik über den Rücken kroch. Ich wusste, was jetzt kam. Der Hinweis
lag in den stillen, hypnotisierenden Lächeln, die in den dunklen
Nichtgesichtern erschienen, in den dürren Händen, die sich dem Geist entgegenstreckten,
in gierig starrenden fremden Augen…


Voller Abscheu beobachtete ich, wie die neuen Geister ihre
Aufmerksamkeit auf den finsteren Schwarm richteten, wie sich ihre Gesichter
veränderten und sie den Mund öffneten, um zu schreien. Und dann griffen die
Dämonen an. Sie waren wie Geier, dachte ich entsetzt,
als sie etwas in die Geister bohrten, das mein Gehirn weiterhin Klauen und
Schnäbel nannte, obwohl ich wusste, dass diese Bezeichnungen nicht stimmten.


Die Dämonen begannen damit, die wunderschön glänzenden Seelen zu
zerreißen und zu zerfetzen. Sie brauchten nicht lange für ihr scheußliches
Werk. Jeder von ihnen beugte sich fast liebevoll über das erbeutete Stück
Seele, während die gepeinigten Geister heulten, weinten und hoffnungslose
Schreie in die taube Nacht schickten. Die gequälten Seelen schrien selbst dann
noch, als die Dämonen ihre Mahlzeit beendeten und nacheinander verschwanden.


Die lautlosen Schreie hallten durch den Wald, und das Licht der
Geister leuchtete noch einige Sekunden durch die Dunkelheit. Dann herrschte
Stille. Eine Tür schien zugeschlagen zu sein, und wir blieben mit einigen
schnell kalt werdenden Leichen zurück.


Ich stand auf und wankte dorthin, wo Pritkin im nassen Gras saß.
»Bist du verletzt?« Die Worte kratzten in meinem Hals, denn natürlich war er
verletzt, etwas anderes konnte ich mir schwerlich vorstellen.


Er hob eine Hand, und das Blut daran vermischte sich mit dem Regen
und tropfte auf den schlammigen Boden. »Es ist nicht mein Blut«, sagte er, was
vielleicht beruhigend gewesen wäre, wenn er dabei nicht gelallt hätte.


»Würde mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«, erklang die
Stimme des Farmers hinter mir.


»Wonach sieht’s aus? Einige Arschlöcher haben uns angegriffen«,
erwiderte ich scharf und hielt Pritkin mit zitternden Händen fest. Verdammt,
jetzt hatten wir es auch noch mit einem Normalo zu tun. Ich hatte Kopfschmerzen
und noch immer die schrecklichen Bilder vor Augen. Der Typ konnte mir gestohlen
bleiben. Ich sah auf Pritkin hinab, der recht benommen wirkte. »Kannst du einen
Erinnerungszauber bei ihm anwenden oder so?«, fragte ich.


»Nein«, sagte er und mühte sich auf die Beine.


»Sie funktionieren kaum bei Magiern«, fügte der Farmer hilfreich
hinzu.


Ich drehte mich wütend zu dem Mann – dem Magier – um. »Wäre Ihnen
ein Zacken aus der Krone gefallen, wenn Sie den einen oder anderen Zauber
geworfen hätten? Oder wussten Sie plötzlich nicht mehr, wie das geht?«


»Ich glaube, ich erinnere mich an den einen oder anderen Zauber, und
auch daran, wie man sie einsetzt«, sagte der Magier amüsiert. »Aber Sie
schienen allein ganz gut zurechtzukommen.«


Ich starrte ihn an, von seinem unbekümmerten Ton schockiert und
verwundert. Dann begriff ich, dass er den letzten Teil mit den Geistern nicht
gesehen hatte. Seine menschlichen Augen waren gnädig blind gewesen.


Das hätte ich gern auch von meinen gesagt.


Der eulenartige Blick des Farmers wanderte von mir zu Pritkin. »Du
bringst dich immer wieder in interessante Situationen, nicht wahr, John?«


Ich sah erst den einen und dann den anderen an. »Ihr kennt euch?«


Pritkin seufzte und strich mit der Hand über meine schmutzigen
Locken. »Cassie, darf ich vorstellen? Jonas Marsden.«


»Marsden? Das klingt vertraut.«


»Sollte es auch. Bis vor einem Jahr leitete er den Silbernen Kreis.«




Bei genauerem Hinsehen hatte der frühere Chef des
Silbernen Kreises eigentlich keine große Ähnlichkeit mit einem Farmer.
Allerdings sah er auch nicht wie ein berühmter Kriegsmagier aus. Seine Kleidung
war normal und langweilig: ein Pullover mit Veloursflicken an den Ellenbogen,
ein blaues Pepitahemd und eine braune Hose. Aber er wäre selbst in einer großen
Menschenmenge aufgefallen, und zwar wegen des Haars.


Es war noch schlimmer als Pritkins, wenn auch auf eine ganz andere
Art und Weise. Es wäre schulterlang gewesen, wenn es nicht darauf bestanden
hätte, von seinem Gesicht fortzuschweben, als wollte es dem Kopf entkommen. Er
hatte Haar mit statischer Elektrizität, wenn es gar keine statische
Elektrizität gab. Aber wenigstens hatte es eine hübsche Farbe: silberweiß
anstatt graumeliert. Und seine Augen waren sehr blau hinter den dicken
Brillengläsern.


Wir folgten ihm zu einem zweistöckigen Farmhaus. Die Wände bestanden
aus unterschiedlich großen grauen Steinen und das Dach aus Schiefer. Es erhob
sich auf einer kleinen Anhöhe, mit dem Wald auf der einen Seite und einem Fluss
auf der anderen. Es sah ganz normal aus, abgesehen davon, dass er sich zur
einen Seite neigte, als wollte es dem wild wuchernden Garten entfliehen, der
bestrebt zu sein schien, das Haus zu fressen. Ein Drittel davon war bereits
unter Kletterpflanzen verschwunden. Es war reizvoll, auf eine
heruntergekommene, überwachsene und etwas schrullige Art – bis auf das
Pentagramm, das vor der Tür brannte. Seine dicken Linien brodelten dunkel und
zornig auf frischer grüner Farbe.


»Du hattest Besucher«, sagte Pritkin und sank auf die Cave-Canem-Fußmatte.


»Kehren sie zurück?« Ich sah mich nervös um und konnte angesichts
der aggressiven Flora nicht feststellen, ob sich jemand an uns heranschlich.


»Wenn sie zurückkehren, werden sie nicht ins Haus gelangen«, sagte
Marsden fröhlich. »Ich habe die Schutzzauber letzte Woche erneuert. Das ist
mein Blut unter dem letzten Anstrich.«


Ich fand die Bemerkung nicht so beruhigend, wie er sie offenbar
meinte, war aber so müde, nass und erledigt, dass ich ihn nicht darauf
ansprach. Als ich das Farmhaus betrat, stieß ich gegen die Tür und fügte
Pritkins bereits recht eindrucksvoller Sammlung einen weiteren blauen Fleck
hinzu. Seine Schultern waren breit, und ich hatte mich noch nicht daran
gewöhnt, wie sich sein Körper bewegte und wie viel Platz er brauchte.


Noch seltsamer waren die Gefühle, die in mir entstanden, als der
Körper mit der Selbstheilung begann. Er heilte fast so schnell wie ein Vampir,
aber beim Kampf hatte er viel Blut verloren, und das verlangsamte die Genesung
offenbar. Etwas schien mir über den linken Arm zu kriechen, heiße
Nadeln und Messer, die mir über die Haut strichen. Die improvisierte Aderpresse
hatte ich bereits gelöst, aber das half nicht. Ich verschränkte die Arme, um zu
verhindern, dass ich mich dauernd kratzte.


Marsden führte uns in die Küche, die geradezu riesig war, mit ihren
Deckenbalken, den safrangelben Wänden und dem offenen Kamin aber sehr gemütlich
wirkte. Ein Hund erwartete uns dort und leistete keinen großen Beitrag zur
Gemütlichkeit.


Er war groß, zottelig und grau, und er sabberte, was allerdings
weniger störte als seine Augen, die aussahen wie rot glühende Kohlen. »Was ist
los mit ihm?«, fragte ich Pritkin leise, während Marsden herumhantierte und
Wasser aufsetzte.


Pritkin zögerte kurz und beobachtete das hundeartige Geschöpf unter
dem Fenster. Dann kniff er die Augen zusammen und sah Marsden vorwurfsvoll an.
»Jonas! Was hast du gemacht?«


Marsden drehte sich mit der Kaffeekanne in der Hand um und folgte
Pritkins Blick. Er wirkte ein wenig schuldig. »Nun, mir blieb kaum eine Wahl,
oder? Sie zwangen mich, seine andere Gestalt zu vernichten.«


»Du hättest ihn freilassen sollen!«


»Nach all der Mühe, die es mir bereitete, ihn zu fangen?« Marsden
schnaubte. »Von wegen.«


»Was zu fangen?« Ich behielt den Hund wachsam im Auge.


»Es ist nichts, um das Sie sich Sorgen machen müssten«, sagte
Marsden und stellte einen Becher vor mir auf den Tisch. »Trinken Sie einen
Schluck Kaffee.« Ich nippte daran und hätte fast gewürgt. Das Zeug war noch
viel stärker als ein Espresso. Er bemerkte meine Reaktion. »Stimmt was nicht?«


Ich kratzte mich am Kinn und fühlte Bartstoppel unter den Fingern.
Meine Hand zuckte fort. »Ich mag Tee lieber«, brachte ich hervor.


»Nein, das stimmt nicht, John«, kommentierte er, ging aber fort und
schnappte sich einen Kessel, der noch aus dem Zweiten Weltkrieg zu stammen
schien.


Ich beobachtete, wie der Hund seine Zähne in einen Knochen bohrte,
dessen eine Hälfte bereits zu einer breiartigen Masse geworden war, und ich
hätte schwören können, dass sich hinter den Augen etwas regte, das nicht zu dem
Hund passte. Etwas, das schrecklich vertraut wirkte. Ich stand so abrupt auf,
dass ich den Stuhl umstieß.


»Eins dieser Wesen ist hier!«, sagte ich zu Pritkin und wankte zum Kühlschrank
zurück.


»Welcher Wesen?«, fragte Marsden erstaunt.


»Rakshasa«, sagte Pritkin und sah mich an. »Es ist kein solches
Geschöpf – in dem Fall wäre es weniger gefährlich. Rakshasa können den Lebenden
nichts anhaben. Es sind Aasfresser, die nach einer leichten Mahlzeit suchen.
Morde, Schlachtfelder und andere Orte, wo sich Gewalt anbahnt, locken sie an.
Sie fallen über die Toten her.«


Ich ließ mir diese Worte durch den Kopf gehen und fand die schwache
Stelle. »Heißt das, es steckt ein Dämon dort drin,
und er kann uns etwas antun?«


»O nein, nein. Er ist vollkommen harmlos.« Marsden klopfte mir auf
den Arm. »Er war jahrelang mein Golem. Aber als ich in den ›Ruhestand‹ trat,
zwang mich der Rat, ihn aufzugeben. Ich sei kein Kriegsmagier mehr, hieß es,
und Zivilisten dürften keine Golems haben. Können Sie sich das vorstellen? Fast
sechzig Jahre habe ich den Kreis geleitet, aber ich durfte nicht einmal einen
verdammten Dämon behalten!«


»Und deshalb hast du ihn im Hund
untergebracht?«, fragte Pritkin.


»Vorübergehend, bis zur Klärung einiger Dinge. Es scheint ganz gut
zu klappen. Orion hat begonnen, auf den Läufer zu pinkeln, aber das könnte auch
an seinem Alter liegen.«


»Sie haben einen Teufelshund?« Ich setzte mich wieder, rückte meinen
Stuhl aber etwas weiter weg. Der Hund kaute weiterhin unbekümmert auf seinem
Knochen.


»Einen Dämonenhund«, korrigierte Marsden. »Kriegsmagiern ist es
gestattet, gewisse körperlose Dämonen als Diener zu halten. Sind sehr nützlich
im Kampf, wenn man sie erst mal eingefangen hat, was manchmal nicht ganz
einfach ist. Armer Parsons«, fügte er hinzu, und Pritkin verzog das Gesicht.


»Wer ist Parsons?«, fragte ich, obwohl ich ahnte, dass mir die
Antwort nicht gefallen würde.


»Wer war Parsons. Er wollte einen Dämon
fangen, aber er hatte gerade erst die Ausbildung hinter sich. Ich riet ihm,
zunächst Erfahrungen zu sammeln und sich zurechtzufinden, aber davon wollte er
nichts wissen. Alle führenden Magier hatten Golems – damals galten sie
gewissermaßen als Statussymbol–, und er wollte nicht eher ruhen, bis er
ebenfalls einen hatte.«


»Bekam er einen?«


	Marsden seufzte. »Nun… eigentlich nicht. Wissen Sie, wenn man einen
		Dämon ruft, gibt es mehrere Möglichkeiten…«


»Er fing den Dämon nicht ein«, sagte Pritkin rau. »Es war genau
umgekehrt.«


Wir sahen uns an, ernst und verstehend. Ich wusste nicht, wie viel
von dem Dämonenangriff er durch meine Augen gesehen hatte, aber es schien genug
gewesen zu sein. Oder vielleicht erinnerte er sich an ähnliche Szenen. Und ich
dachte, Schlimmes beobachtet zu haben. Mir fiel die Vorstellung schwer, wie man
die ganze Zeit über mit einem solchen Doppeltsehen leben konnte.


Marsden wirkte recht nachdenklich. »Ich frage mich, ob Parsons’
Verschwinden etwas damit zu tun hat, dass die Golem-Haltung aus der Mode kam.
Bei den jüngeren Magiern sieht man nicht mehr viele, oder?«


Ich war lange genug bei Kriegsmagiern gewesen, um zu wissen, dass
irgendwann die Irren auf der Bildfläche erschienen. Es war gut zu wissen, dass
Marsden die Dinge beim Namen nannte.


Ich bemerkte das Telefon an der Wand. »Ich muss jemanden anrufen.«


»Du möchtest herausfinden, was mit den Kindern passiert ist«, sagte
Pritkin.


»Ich dachte, ich hätte sie beschützen können, aber die Nähe zu mir
lenkte die Aufmerksamkeit des Kreises auf sie! Vielleicht haben die Magier die
Kinder sogar nur deshalb entführt, weil sie hofften, dass ich die Verfolgung
aufnehme.«


»Möglich. Aber das bedeutet nicht, dass man sie sonst in Ruhe
gelassen hätte. Sie sind gefährlich, insbesondere während eines Kriegs, bei dem
sie von der anderen Seite rekrutiert werden könnten.«


»Sie sind nicht böse!«


»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber sie sind sauer auf den
Kreis, und das könnte ausgenutzt werden.«


»Außerdem sind die Schutzzauber aktiv«, fügte Marsden hinzu. »Sie
stören die Telefonleitung.«


»Deine Freundin hat die Kinder jahrelang versteckt«, erinnerte mich
Pritkin. »Sie kommt eine Weile allein zurecht.«


»Sie versteckte die Kids, bevor der Kreis es auf sie abgesehen
hatte«, hielt ich ihm entgegen.


»Es ist bestimmt alles in Ordnung mit ihnen«, sagte Pritkin und
	streckte die Hand nach meinem Becher aus. »Wenn du das nicht trinkst…«


Ich zog meinen vielleicht tödlichen Kaffee zurück. »Du hast genug.
Wenn du noch mehr trinkst, wird meinem Körper schlecht!«


»Da brauche ich mir keine große Mühe mehr zu geben. Wir verstärken
das Training, wenn wir zurückkehren – du bist in noch schlechterer Form als ich
dachte.«


»Wenigstens bin ich nicht kaffeesüchtig.«


»Ich auch nicht.«


»Ach?« Ich hob die Hand. Sie zitterte, wenn ich mich nicht ganz auf
sie konzentrierte. »Wie lange liegt deine letzte Koffeindosis zurück?«


»Unter Berücksichtigung des Tages, den ich hinter mir habe? Viel zu
lange«, brummte Pritkin und ließ seinen – meinen – Kopf langsam auf die Arme
sinken.


Er sah ziemlich übel aus. Das von Sal stammende anpassungsfähige
Kleidungsstück hatte ganz offensichtlich eine schwere Zeit hinter sich.
Vielleicht war es nicht auf einen Kampf gegen Dämonen programmiert oder
schlicht und einfach kaputt. Es war schmutzig und an vielen Stellen
aufgerissen, aber trotzdem veränderte es immer wieder Form und Struktur. Der
Körper darunter schien in keinem viel besseren Zustand zu sein. Ein dunkler
Striemen reichte über meinen linken Wangenknochen und schien ähnlich beschaffen
zu sein wie der Ring, der mein rechtes Handgelenk wie ein Armreif umgab.


»Du siehst erbärmlich aus«, sagte ich.


Er öffnete ein Auge und warf mir einen hoffnungsvollen Blick durch
schmutzige Locken zu.


»Aber meinen Kaffee kriegst du trotzdem nicht.«


»Du stehst in meiner Schuld«, murmelte er, ohne den Kopf zu heben.


»Wie kommst du denn darauf?«


»Sieh dich an!«


»Deinem Körper ginge es jetzt besser, wenn du nicht auf den Burschen
zugelaufen wärst, der es auf uns abgesehen hatte.«


Pritkins Kopf kam mit einem Ruck nach oben. »Und wir wären überhaupt
nicht hier, wenn du nicht die blöde Idee gehabt hättest, es ganz
allein mit dem Corps aufzunehmen!«


»Zucker?« Marsden setzte eine kleine Teekanne, einen Becher und eine
Untertasse vor mir auf den Tisch. Auf der Untertasse lagen einige Kekse.
Zitronencreme. Lecker.


Ich senkte den Blick und stellte fest, dass der Kaffee fehlte.


Als ich danach greifen wollte, wich Pritkin zurück und schlang die
Arme schützend um den Becher. »Na schön«, murmelte ich und konzentrierte mich
auf den Tee. Vermutlich musste ich auf Entzug gehen, wenn wir zurückkehrten. Falls wir zurückkehrten. Als ich darüber nachdachte, regte
sich neue Nervosität in mir.


»Du wolltest erklären, wie wir in den falschen Körpern landeten«,
erinnerte mich Pritkin.


»Zuerst würde ich gern einige Dinge klären. Wie wär’s mit einer
Antwort auf die Frage, wo wir hier sind?«


»Wir sind auf dem Land außerhalb von Stratford, meine Liebe«, sagte
Marsden und zögerte. »Oh, es ist seltsam, John auf diese Weise anzusprechen.
Darf ich Sie Cassandra nennen?«


»Cassie. Und Stratford wo?«


Er blinzelte. »Upon Avon.«


»Wir sind in Großbritannien?«


»Ja, der Kreis hat hier seit Jahrhunderten seinen Sitz. Shakespeares
Heimatort übt seit jeher eine große Anziehungskraft auf Touristen aus, wissen
Sie. Deshalb fällt es niemandem auf, wenn ein paar seltsame Typen mehr kommen
und gehen.« Marsden nippte an seinem Tee. »Alle nehmen an, dass es Amerikaner
sind.«


Ich schnitt eine finstere Miene. »Ich dachte, die Hauptniederlassung
des Kreises befände sich in Vegas.«


»O nein.« Diese Vorstellung schien Marsden zu schockieren. »Das
ginge gar nicht. Dann hätte ich das Corps bestimmt nicht zu dem machen können,
was es ist, oder?«


»Unser nordamerikanischer Zweig hatte seinen Stützpunkt in MAGIE«, erklärte Pritkin. »Und könnten wir bitte wieder
zur Sache kommen?«


Ich beschloss, meinen Mann zu stehen – wozu ich derzeit durchaus
imstande war – und holte die kleine Statue aus Pritkins Tasche. »Darf ich
vorstellen? Daikoku, einer von sieben japanischen Göttern des Glücks.« Ich wies
nicht darauf hin, dass er eigentlich ein guter Gott sein sollte – davon hatte
er bisher wenig gezeigt–, und fasste die wesentlichen Dinge zusammen.


Marsden biss sich auf die Lippe, und Pritkin starrte mich ungläubig
an, als ich meinen Bericht beendete. »Du hast ganz bewusst ein unbekanntes
magisches Objekt benutzt, ohne seine Macht zu begrenzen?« Offenbar konnte er es
nicht fassen. »Bist du total verrückt geworden?«


»Es erschien mir besser als die Alternative.«


»Das war’s nicht«, erwiderte er schroff.


Selbst wenn es ihm gut ging, brauchte Pritkin nicht lange, um
jemanden zu verärgern, und es ging ihm nicht gut. Ich spürte, wie es in mir zu
brodeln begann. »Und warum nicht?«


In der Wange meines Körpers zuckte ein Muskel. Ich hatte gar nicht
gewusst, dass er dazu imstande war. »Weil Dschinns Dämonen sind! Sie bringen
die Törichten dazu, einen Pakt mit ihnen zu schließen, indem sie ihnen freie
Wünsche anbieten. Und wenn jemand darauf hereinfällt, sitzt er in der Falle!
Dann können sie alles mit ihm anstellen, was sie wollen, und ihm jede Menge
Schaden zufügen – solange sie den Erfordernissen des Wunschs genügen!«


»Fragen Sie Parsons«, sagte Marsden. »Was natürlich nicht geht.«


Ich sah zum Teufelshund, der das Interesse am breiig gewordenen
Knochen verloren hatte und sich kratzte. »Der Verkäufer hat versichert, dass
Daikoku kein Dschinn ist.«


»Und ein Verkäufer sagt natürlich immer die Wahrheit!«, höhnte Pritkin
voller Sarkasmus.


»Wir haben überlebt, oder?«


	»Das hätten wir ohnehin. Caleb…«


»Er wollte mich zum Kreis bringen!«


»Wenn du mir Zeit gegeben hättest, wäre ich zweifellos in der Lage
	gewesen, ihn umzustimmen…«


»Hör bloß auf! Wir waren umzingelt. Die Magier hatte ihre Waffen auf
uns gerichtet!«


»Aber niemand von ihnen schoss! Es ging ihnen darum, dich gefangen
zu nehmen. Sie wollten dich nicht töten!«


»Und woher willst du das wissen?«


Pritkin schlug so hart mit der Hand auf den Tisch, dass Tee aus
meinem Becher schwappte. »Weil du noch lebst!«


Die dumpfen Kopfschmerzen, die ich seit gefühlten hundert Jahren
hatte, kehrten zurück und wurden stärker. »Vom Kreis gefangen genommen zu
werden, könnte für mich auf ein Todesurteil hinauslaufen«, sagte ich grimmig.


»Da könnte sie recht haben, John«, warf Marsden ein. Sein Blick war
zwischen uns hin und her gegangen, wie der eines Zuschauers beim Tennis.
»Deshalb habe ich sie beschworen.«


»Beschworen?« Das Wort ergab keinen Sinn. »Man beschwört Geister und
Dämonen.«


»Und Pythien.« Marsden holte eine Kette unter seinem Hemd hervor.
Ein kleines goldenes Amulett baumelte daran.


»Wie bitte?«


»Ein alter Trick«, sagte Marsden. Er schob die Untertasse mit den
Keksen zu Pritkin, doch der achtete nicht darauf. »Die Inhaberinnen Ihres Amtes
neigen dazu, in wichtigen Momenten an einem anderen Ort zu sein, und vielleicht
auch in einer anderen Zeit. Nun, der Kreis ließ dies vor einigen Jahrhunderten
als ein Mittel anfertigen, die Pythia in einer Zeit der Not zu rufen. Wird das
Amulett aktiviert, holt es Sie bei Ihrem nächsten Sprung hierher.«


Ich starrte erschrocken auf das niederträchtige kleine Ding. »Aber
	wenn Sie dazu in der Lage sind… Warum hat mich der Kreis dann nicht schon vor
einer ganzen Weile vor Gericht zitiert?«


»Weil ich ein törichter alter Mann bin, der das Amulett – zusammen
mit einigen anderen Dingen – verlegte, als man ihn in den Ruhestand zwang«,
antwortete Marsden unschuldig.


»Sie haben mich am Springen gehindert!«


»Nein. Der Zauber dieses Amuletts brachte Sie nur zurück.«


»Sie hätten uns fast getötet!«


»Unsinn. John war bei Ihnen. Und ich wusste nichts von dem Angriff
genau im Moment Ihrer Ankunft, oder?«


Ich zögerte und musste meine Gedanken neu sortieren. Ich hatte
angenommen, dass die Magier hinter mir her gewesen waren. Bisher hatte ich mit
solchen Vermutungen immer richtig gelegen. »Aber sie haben uns angegriffen!«


»Zweifellos haben sie euch für meine Verbündete gehalten.«


	»Aber… wer waren sie?«


»Die meisten von ihnen kenne ich nicht«, sagte Marsden. »Aber ihr
Anführer ist ein ehemaliger Kriegsmagier namens Jenkins. Vor einigen Jahren
legte man ihm Finanzbetrug zur Last. Er begann eine neue Karriere als
Auftragskiller, eine recht erfolgreiche noch dazu, wie ich hörte. Wir konnten
ihn nie erwischen.«


»Der Mann, den ich verfolgt habe«, sagte Pritkin knapp. Jetzt hatte
Adidas also einen Namen.


»Warum wollte er Sie töten?«, fragte ich Marsden.


»Der Auftrag stammte natürlich von Saunders. Selbst jetzt dürfte es
ihm noch schwer fallen, im Corps jemanden zu finden, der bereit ist, mich
umzubringen!«


»Du hast viele Feinde, Jonas«, wandte Pritkin ein. »Jenkins ist nur
	einer von ihnen. Wir können nicht einfach annehmen…«


»Sei nicht naiv, John! Wenn Saunders könnte wie er wollte, würde er
mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Aber er befürchtet, dass mir ein
Prozess Gelegenheit gäbe, mich an die Öffentlichkeit zu wenden, und das will er
vermeiden. Deshalb bezeichnet er meine Anschuldigungen als wirres Geschwätz
eines verbitterten alten Mannes, während er darauf wartet, dass mich seine
Leute erledigen!«


»Saunders? Meinen Sie den Vogt?«, fragte ich und versuchte, einen
Sinn in den Worten zu erkennen. Marsden nickte. »Aber warum sollte das
Oberhaupt des Kreises jemanden beauftragen, Sie zu töten?«


»Wegen Ihnen, meine Liebe.«


»Ich kenne Sie doch gar nicht!«


»Aber Sie kennen Peter Tremaine. Sie haben ihn gestern aus dem
Zellentrakt in MAGIE befreit. Und er kam direkt zu
mir. Offenbar hat er die Wahrheit über die Aktivitäten des ehrenwerten Vogts
vor sechs Monaten herausgefunden…«


»Welche Aktivitäten?«


	»…aber kam dann wegen eines erfundenen Verbrechens hinter Schloss
und Riegel, damit er nichts verraten konnte. Jetzt, nach seiner Rückkehr in die
Freiheit, ist er ebenso entschlossen wie ich, die Wahrheit ans Licht zu
bringen. Und er glaubt, dass Sie uns bei unserer Sache helfen können.«


Marsden strahlte mich an, mit rosaroten Wangen und lächelnden Augen,
und mir schwante nichts Gutes. »Bei welcher Sache?«, fragte ich besorgt.


Er blinzelte, und hinter den dicken Brillengläsern wirkten seine
wässrigen blauen Augen riesig. »Oh, habe ich das nicht gesagt?«, erwiderte er.
»Wir planen einen Putsch.«




			

Zwanzig


Ich starrte den verrückten Alten sprachlos an. Es war
nicht etwa so, dass ich ihm nicht glaubte– er meinte es ganz offensichtlich
ernst. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand Selbstmord auf
eine so fröhliche Art vorschlug. Zumindest niemand, der noch alle Tassen im
Schrank hatte. Ich hätte wissen sollen, dass das frühere Oberhaupt des Kreises
über eine zusätzliche Portion Wahnsinn verfügte.


Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte, wenn Pritkin nicht genau in
diesem Moment zusammengeklappt wäre. Sein Gesicht, beziehungsweise meins,
klatschte auf den Tisch. Nach einigen Mühen endete er mit dem Kopf zwischen den
Knien, und ich hockte neben ihm. Mit der einen Hand strich ich ihm über den
Rücken. »Musst du dich übergeben?«


»Nein«, sagte er empört und kotzte dann.


»Lieber Himmel!« Marsden hielt Pritkins Kopf. »Ich hätte daran
denken sollen. Nach all der Aufregung seid ihr beide müde. Wir können morgen
darüber reden.«


	»Nicht wenn ich…«, begann ich, und Pritkin gab mir einen Tritt. »Ich
meine, ja, morgen.«


Nach einer allgemeinen Säuberung brachte uns Marsden zu einem großen
Schlafzimmer am Ende der Treppe.


»Im Bad sind Handtücher, und ich hole euch was zum Anziehen.« Er
richtete einen nachdenklichen Blick auf Pritkins derzeitigen Körper. »Ich habe
heute in der Stadt das eine oder andere eingekauft, aber Sie sind kleiner als
erwartet. Nun, wir kommen schon irgendwie klar.«


Ich verzichtete auf einen Kommentar. Er schien es gar nicht seltsam
zu finden, für sein beabsichtigtes Entführungsopfer einkaufen zu gehen. Aber es
war Zeitverschwendung, sich mit einem verrückten Alten auf ein Wortgefecht
einzulassen. Ganz zu schweigen davon, dass wir bei ihm festsaßen, bis ich eine
Möglichkeit fand, ihm das verdammte Amulett abzunehmen. Oder bis ich
telefonieren konnte. Oder bis ich einen Partner mit mehr Kraft als einer
magersüchtigen Mücke bekam.


»Wo ist meins?«, fragte ich, nachdem wir Pritkin aufs Bett gelegt
hatten. Er schien bereits eingeschlafen zu sein, trotz der Überdosis Koffein.


»Ich bitte um Verzeihung?«, fragte Marsden höflich.


»Mein Zimmer«, sagte ich.


Er blinzelte. »Oh.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Oh, ja,
	natürlich. Nun, ich denke, ich könnte… Aber wir brauchen frische Laken.«


Er eilte fort. Ich ließ ihn gehen und machte mich auf die Suche nach
einem Badezimmer. Es bestätigte meine Vermutung, dass Marsden nicht verheiratet
war. Es hingen keine Gardinen am Milchglasfenster, und es lag kein Läufer auf
dem Boden. Dafür gab es einen Waschlappen, der an einem Wasserhahn hing und
beim Trocknen in einer blumenartigen Form erstarrt war. Zum Glück lagen auch
einige Handtücher an der Wannenecke, neben einem kleinen Turm aus Seifestücken,
wie man sie für Gäste aufbewahrt. Zur Ausstattung gehörten auch eine recht
moderne Dusche, ein Heizkörper und ein Schrank mit weiteren Handtüchern.


Und sonst nichts.


Ich suchte nach einem bestimmten Objekt und sah sogar hinter dem
Schrank nach – Fehlanzeige. Schließlich gab ich es auf und machte mich auf den
Weg, um Pritkin zu fragen. Er lag auf dem Rücken, schlief tief und fest und lud
dabei Schmutz auf Marsdens hübsches, sauberes Laken ab. Ich schüttelte ihn ein
wenig und war gar nicht glücklich darüber, ihn zu wecken, aber sein alter Boss
war nirgends zu sehen, und gewisse Dinge ließen sich nicht länger aufschieben.


Ein Auge öffnete sich. »Was ist?«


	»Entschuldigung. Äh… es gibt da ein Problem mit dem Bad.«


»Was für ein Problem.«


»Die Toilette fehlt.«


»Dies ist ein altes Haus«, sagte Pritkin, als sei das Erklärung
genug.


»Und früher mussten die Leute nicht pinkeln?«, fragte ich.


Er stöhnte und legte sich den Arm übers Gesicht. »Unten im Flur gibt
es ein WC.«


»Ein Was?«, fragte ich mit wachsender Verzweiflung.


»Ein Wasserklosett. Es befindet sich in einem separaten Zimmer.«


	»Warum? Weshalb nicht im Bad, wo…«


»Weil ein Badezimmer zum Baden da ist, wie
der Name schon sagt.«


»Das ist bizarr.«


»Nein, Miss Palmer«, sagte Pritkin mit Nachdruck. »Bizarr ist, dass
ich derzeit eine Vagina habe.«


Diesen Ton hatte ich bei ihm noch nie gehört, und er klang nicht
gut. Ich floh, davon überzeugt, genug Informationen zu haben.


Das WC befand sich direkt neben dem Bad,
in einem kleinen Kabuff. Ich war so erleichtert, dass das befürchtete Trauma
bei der Benutzung einer solchen Einrichtung als Mann ausblieb. Anschließend
kehrte ich ins Bad zurück und trat dort unter die Dusche. Auf die Wanne
verzichtete ich, weil ich zu müde war und riskiert hätte, darin zu ertrinken.


Der schmutzige Mantel landete auf dem Boden, zusammen mit dem Riemen
des Halfters, dem patronengurtartigen Phiolen-Gürtel, dem blutigen Hosengürtel,
den ich zur Aderpresse umfunktioniert hatte, dem Achselhalfter, fünf Messern
und den beiden Stiefeln mit zwei weiteren Messern – der ganze Kram entsprach
Pritkins Vorstellung von legerer Kleidung und richtete eine ziemliche
Schweinerei auf dem Fliesenboden an. Ich nahm mir vor, später alles sauber zu
machen. Wenn ich nicht mehr das Gefühl hatte, jederzeit im Stehen einschlafen
zu können.


Die Vorstellung, einfach die Augen zu schließen, ohne mich vorher zu
waschen, übte einen immer größeren Reiz auf mich aus, aber nein, in diesem
Zustand konnte ich nicht schlafen.


Ich musste mir das Hemd mit der einen Hand über den Kopf ziehen,
denn die Hitze von Calebs Zauber hatte die Knöpfe geschmolzen, und der linke
Arm funktionierte noch immer nicht. Ich sah in den schnell beschlagenen Spiegel
und musste trotz allem lächeln. Pritkin war die einzige mir bekannte Person, bei
der solche Bewegungen ohne Einfluss auf das Haar blieben.


Aber den richtig lustigen Teil erreichte ich, als ich versuchte, die
noch immer nasse Jeans mit nur einer Hand auszuziehen. Das war schwerer als
erwartet, denn der Stoff klebte fest. Ich wankte gegen einen Handtuchhalter und
fiel bei dem Bemühen, mich von der Hose zu befreien, fast auf den geliehenen
Hintern. Da sich Pritkin nie an die neumodische Idee von Unterwäsche gewöhnt
hatte– im sechsten Jahrhundert schien es so etwas nicht gegeben zu haben–, war
die Sache damit erledigt. Abgesehen von jeder Menge Schmutz.


Ich duschte heiß, ließ mir das Wasser direkt ins Gesicht strömen und
bekam plötzlich Hunderte von Kratzern zu spüren, von denen ich bisher gar
nichts gemerkt hatte. Der Striemen dort an meiner Kehrseite, wo ich auf den
Zaunpfahl gefallen war, und der große rote Fleck auf meiner Brust freuten sich
nicht gerade über das heiße Wasser, aber man kann es eben nicht allem recht
machen. Wenigstens spülte es den Schlamm fort, der sich in Pritkins Haar und an
seinem Hals festgesetzt hatte.


Die Seife brannte, aber ich machte trotzdem Gebrauch davon,
schrubbte die Schmutzkruste ab und versuchte, nicht auf das Haar auf meiner
Brust zu achten. Und an den Beinen, wie mir auffiel, als ich mich bückte, um
mich auch zwischen den Zehen zu waschen. Es waren dunkelblonde Männerhaare, die
das Wasser hellbraun machte, und es gab reichlich davon, nicht nur an den
Waden. Sie wucherten auch an den Oberschenkeln, stellte ich mit wachsendem
Entsetzen fest. Es fühlte sich völlig verkehrt an.


Ich legte die Stirn ans Glas und atmete mehrmals tief durch. Alle
Muskeln und Nerven in mir fühlten sich überanstrengt an und steckten so voller
Spannung, dass ich befürchtete, eine falsche Bewegung könnte dazu führen, dass
alles in mir riss. Warum waren es immer die kleinen Dinge, die mir zusetzten?
Ich konnte damit fertig werden, dass mir ziemlich viele Leute nach dem Leben
trachteten – das war nicht neu–, ebenso mit den Angriffen von Dämonen und
irren Kriegsmagiern und sogar mit dem Gewicht, das ganz
eindeutig nicht zwischen meinen Beinen baumeln sollte. Aber für einen
Moment war all das Haar einfach zu viel für mich.


Ich steckte nicht zum ersten Mal in einem anderen Körper, erinnerte
ich mich. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, es zu vermeiden, aber das war nicht
immer möglich gewesen. Warum also fühlte ich mich diesmal anders? Vielleicht
lag es daran, dass meine früheren Abstecher in andere Körper kurz gewesen waren
und höchstens ein oder zwei Stunden gedauert hatten. Vielleicht lag es daran,
dass ich erneut fast gestorben wäre, und es fiel schwer, sich an so etwas zu
gewöhnen. Oder es lag daran, dass ich Pritkin war.


Ich hatte nur einmal in einer anderen Person gesteckt, die mir
vorher bekannt gewesen war, und das verdankte ich reinem Zufall. Die ganze
Sache hatte nur einige wenige verwirrende Minuten gedauert, die mir jedoch lang
genug erschienen waren. Die gegenwärtige Erfahrung hingegen versprach schon
jetzt, die Beziehungen zwischen Pritkin und mir auf ein ganz neues, noch zu
erforschendes Niveau zu bringen, und ein Ende war nicht in Sicht.


Das grässliche Jucken unter der Haut hörte endlich auf. Vorsichtig
strich ich mit den Fingern über den verletzten Arm, und diese Bewegung schickte
etwas mehr Dreck und getrocknetes Blut in den Abfluss. Doch darunter fühlte ich
heile Haut mit einem kleinen Buckel dort, wo die Wunde gewesen war. In nur
einer Stunde hatte sich Pritkins Körper vollkommen geheilt – es schien gewisse
Vorteile mit sich zu bringen, einen Dämon als Vater zu haben.


Allerdings mangelte es auch nicht an Nachteilen.


In letzter Zeit hatte ich ein wenig darüber gelesen. Die alten
Erzählungen waren lückenhaft und oft widersprüchlich, ganz zu schweigen davon,
dass jeder Autor die gehörte Geschichte nach Herzenslust ausgeschmückt hatte.
Aber die frühesten Legenden vor den romantischen Ergänzungen hatten eins
gemeinsam: Sie waren alle verdammt düster.


Nachdem Merlins Mutter bei der Niederkunft gestorben war, hatte ihre
Familie nichts mit dem halb dämonischen Kind zu tun haben wollen. Irgendwie
überlebte er und wurde zu einem in den Wäldern hausenden Kuriosum. Manche
bezeichneten ihn als Verrückten, andere als Propheten. Wieder andere flüsterten
von einem ungewöhnlich mächtigen Zauberer, dessen menschliche Magie durch
Dämonenblut zusätzliche Kraft bekam. Niemand fragte sich, wie es sein mochte,
allein aufzuwachsen, als Ausgestoßener, den man für eine Art Missgeburt hielt.


Und dann kam die Zeit in der Hölle. Pritkin hatte mir einmal
erzählt, dass bei uns auf der Erde Jahrhunderte vergangen waren, für ihn aber
nur etwa ein Jahrzehnt. Doch zehn Jahre im Reich der Dämonen… Das klang für
mich alles andere als erstrebenswert. Wie genau es gewesen war, wusste ich
nicht, denn er sprach nie von den Dingen, die er damals erlebt und gesehen
hatte. Wenn es um persönliche Dinge ging, war er zurückhaltender als alle
anderen Leute, die ich kannte. Gespräche, die in diese Richtung zielten,
verliefen schnell im Sande. Wenn er von Dämonen sprach, hörte ich Verachtung
oder Hass in seiner Stimme, und auf die gefährlicheren von ihnen machte er seit
seiner Rückkehr gnadenlos Jagd.


Ich erinnerte mich an sein blasses Gesicht, und Sorge regte sich in
mir. Pritkin war mit Ungewöhnlichem als Normalfall aufgewachsen, und in der
Regel an sich wurde er mit allem spielend fertig, aber diesmal lag der Fall
anders. Bevor er mir begegnet war, hatte er Besessenheit und Inbesitznahme nur
mit stärkeren Dämonen in Verbindung gebracht. Sich plötzlich im Körper einer
anderen Person zu befinden, erinnerte ihn vermutlich etwas zu deutlich an den
Teil von ihm, über den er nicht nachdenken wollte. Ich fragte mich, wie seine
Reaktionen am kommenden Tag aussehen mochten, wenn weder Angreifer noch
Erschöpfung ihn ablenkten. Warum glaubte ich nur, dass sie nicht sonderlich gut
sein würden?


Nach einer Weile lösten die Dunkelheit hinter meinen Lidern und das
herabströmende heiße Wasser zumindest einen Teil der Anspannung eines Tages
auf, der selbst nach meinen Maßstäben mies gewesen war. Ich fühlte mich fast
wieder ruhig – soweit das in diesem Körper möglich war–, als ein Geist den
Kopf durch die Tür der Dusche steckte. Ich quiekte, landete nach Luft
schnappend auf Pritkins Allerwertestem und sah zu Billy Joe hoch.


»Lieber Himmel.«


»In der Tat.«


Ich kam wieder auf die Beine und hielt mich dabei am Wasserhahn
fest, der sich drehte und fast kochend heißes Wasser auf mich herabregnen ließ.
Mit einem Satz sprang ich unter der Dusche hervor, unterdrückte einen Schrei,
indem ich mir auf die Lippe biss, und griff nach einem Handtuch. »Was machst du
hier?«


»Was machst du hier? Ich habe stundenlang
nach dir gesucht, und als ich dich endlich finde, was entdecke ich da?«


»Tut mir leid, dass du einen so schlechten Tag hattest«, sagte ich
voller Sarkasmus und betupfte meine rote Haut. Verdammt, das hatte wirklich
wehgetan.


»Es war kein annähernd so schlechter Tag wie der, den du bei deiner
Rückkehr haben wirst. Alle sind ausgeflippt. Françoise erzählt überall, dass
der Kreis dich erwischt hat, der Senat fordert deine sofortige Freilassung, und
die Magier haben natürlich geantwortet, die Vampire könnten sie mal gern haben.
Als ich mich auf den Weg machte, drohten deine Freunde Saunders mit einem
Angriff, wenn er dich nicht herausgibt.«


»Warum? Der Senat weiß, wo ich bin. Er hat einen Spurzauber auf mich
gelegt!«


»Ja, und deshalb weiß er, dass du beim alten Oberhaupt des Kreises
bist.«


Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Hat der Senat
das Saunders gegenüber erwähnt?«


»Wäre das ein Problem?«


»Wenn der Kreis herausfindet, dass ich mit Marsden rede, kommt es
nie zu irgendeiner Vereinbarung!«


»Darauf scheint es ohnehin hinauszulaufen.«


»Kannst du herausfinden, ob der Kreis etwas erfahren hat? Es ist
wichtig.«


»Ich kann’s versuchen.«


»Bitte, Billy. Ich muss es wissen. Es findet ein interner Machtkampf
statt, in den ich nicht verwickelt werden möchte – ich habe auch so schon genug
Probleme.«


	»Das sehe ich. Da wir gerade dabei sind… Für den Fall, dass du nicht
stirbst und in einer Zelle des Kreises steckst, erinnert dich Tami daran, dass
noch immer einige Kinder vermisst werden. Und sie lässt dir ausrichten, dass
Alfred keinen Führerschein hat.«


»Ich weiß. Sag ihr, ich komme so bald wie möglich zurück.«


»Und das wäre wann?«


»Kommt darauf an. Unter anderem von einem Amulett, das Marsden an
einer Halskette trägt. Damit hat er mich hierher geholt.«


»Und wenn du es nicht bekommst, kann er es verwenden, um dich
zurückzuholen.«


	»Ja. Deshalb wollte ich dich bitten…«


Billy schüttelte den Kopf und gab mir keine Gelegenheit, den Satz zu
beenden. »Kommt nicht infrage, Cassie. Es hat mich einen Haufen Energie
gekostet, dich zu finden. In meinem derzeitigen Zustand kann ich nichts tragen.
Nun, wenn ich meine Batterien ein wenig aufladen könnte…«


»Du bist nicht der Einzige, der erschöpft ist«, sagte ich, öffnete
die Tür und spähte in den Flur. Tatsächlich: Ein kleiner Kleidungsstapel lag
dort auf einem Stuhl für mich bereit. »Ich schlafe ein paar Stunden und
genehmige mir dann ein ordentliches Frühstück. Anschließend habe ich vielleicht
etwas Kraft für dich übrig.«


Billy antwortete nicht. Ich schloss die Tür, drehte mich um und sah,
wie sich ein Grinsen in Billys Gesicht ausbreitete, als er die Kleidung in
meinen Händen sah. Vermutlich hatte Marsden nicht damit gerechnet, dass ich
jemanden mitbrachte, denn alle Sachen waren für einen Körper bestimmt, den ich
nicht mehr hatte. Selbst wenn ich bereit gewesen wäre, Pritkins Zorn zu
riskieren – der Spitzen- und Rüschenkram hätte mir nicht gepasst.


Ich zögerte bei einem Schlafanzug, der schlichter war als der Rest,
hellblau und nur mit kleinem Spitzenbesatz an den Fußknöcheln. Aber selbst er
hätte wegen Pritkins dicker Beinmuskeln nicht funktioniert.


»Wenn dich der Magier in dem Ding sieht, hat er dich am Arsch«,
sagte Billy hämisch und zögerte kurz. »Aber ich denke, das hat er sowieso
schon.«


Hinter meinem rechten Auge pochte dumpfer Schmerz. »Billy! Bitte
geh.«


»Schon gut, schon gut, mach kein Theater.« Er lachte. »Jetzt kannst
du endlich erfahren, wie es ist, im Stehen zu pinkeln.«


»Billy!«


Er lachte noch immer, als er verschwand. Wie schön, dass jemand Spaß
hatte. Ich war zu müde, um nach einer Lösung für das Kleidungsproblem zu
suchen, hüllte mich in ein Handtuch und machte mich auf die Suche nach meinem
Bett. Es war nicht schwer, das für mich bestimmte Zimmer zu finden. Marsden
hatte die Tür offen gelassen, und wie sich herausstellte, stand mein Bett im
Zimmer neben Pritkins Raum.


Ich sank aufs kühle Laken und vergeudete keinen Gedanken mehr daran,
dass ich mich in einem fremden Zimmer befand und auf einem fremden Bett lag.
Das Bad mochte antiquiert gewesen sein, aber die Matratze war 1a. Ich streckte
mich auf ihr aus und genoss es, wie sie mein Gewicht aufnahm – alle Muskeln in
meinem neuen Leib entspannten sich. Ich war eingeschlafen, noch bevor mich mein
Gehirn an all die Dinge erinnern konnte, über die ich mir Sorgen machen musste.




Ich stand allein auf einer weiten
Wiese, und auf allen Seiten erstreckte sich eine wellige Hügellandschaft bis
zum Horizont. Ich trug ein schlichtes weißes Futteralkleid und wirkte froh und
unbesorgt. Es war ein heiterer, sonniger Tag, und das Gras wiegte sich in einer
leichten Brise, spielte mit dem Saum meines Kleids.


Plötzlich kamen Wolken aus allen Richtungen und
schluckten das Licht der Sonne. Wie angeschwollen und rötlich-düster wirkten
sie, und sie stülpten ihre höllische Düsternis über das ganze Land, von
Horizont zu Horizont. Donner grollte, und Regen fiel, aber die Regentropfen
waren ebenso rötlich wie die Wolken. Das Aroma von Blitzen lag in der Luft,
außerdem auch noch ein scharfer Geruch mit einem dunklen Unterton von Süße.


Große, scharlachrote Tropfen fielen zischend, wie
Blut, das aus einem Schlachthaus spritzte. Sie trafen auf meine Haut, mein
Haar, auf das Kleid, flossen in Rinnsalen über meinen Leib. Sie durchnässten
das weiße Leinen und sammelten sich in Pfützen, bis der Boden unter mir so
weich wurde, dass ich zu sinken begann. Und der Regen dauerte an, strömte auf
die Erde hinab und erweiterte den Riss, bis ich mich nicht mehr sehen konnte,
bis der Boden mich ganz aufnahm,


Die rote Flut hörte nicht auf, sondern dehnte
sich in alle Richtungen aus, wie von einem geworfenen Stein ausgehende Wellen.
Und wo es eben noch reichlich Leben gegeben hatte, grün, üppig und voller
Vitalität, gab es plötzlich nur noch Staub und Zerfall. Auf einmal war alles
braun, vertrocknet und unbewegt.


Seltsam grünliches Licht umgab mich, als ich erwachte – Mondschein
fiel durch die Kletterpflanzen, die eine Art Vorhang am Fenster bildeten. Das
Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich dalag und mir immer wieder sagte, dass
ich nur geträumt hatte. Ich war für einen Albtraum fällig gewesen, und von
dezenter Zurückhaltung hatte mein Unterbewusstsein noch nie etwas gehalten.


Doch irgendwo im Hinterkopf schnatterte eine hysterische Stimme so
laut, dass ich sie nicht mehr ignorieren konnte. Diese Bilder hatten nicht das
Gefühl eines Traums vermittelt. Ich kannte Visionen gut genug, um zu erkennen,
wann mich eine traf.


Etwas stimmte nicht.


Ich verdrehte geistig die Augen und versuchte, mich zu beruhigen.
Natürlich stimmte etwas nicht! Der Kreis trachtete mir nach dem Leben, ich
hatte Tami enttäuscht und einen Wald voller Ungeheuer gesehen, und außerdem
steckte ich im falschen Körper! Als weitaus überraschender hätte ich es
empfunden, wenn endlich einmal etwas in Ordnung gewesen wäre.


Aber irgendwie klang die Litanei meiner Probleme nicht ganz richtig.
Nichts davon passte zu den apokalyptischen Visionen, die mir meine Macht immer
wieder zeigte. Ein zerstörtes Las Vegas, ein Highway, der sich in einen
Friedhof verwandelt hatte, und jetzt eine Szene der Zerstörung mit mir im
Zentrum.


Ich fröstelte in der Wärme des plötzlich klaustrophobisch kleinen
Zimmers, und das Durcheinander aus Gefühlen verursachte Übelkeit. Seit der
Vernichtung von MAGIE schien sich eine Katastrophe
anzubahnen. Hinter den Kulissen geschah etwas, das ich nicht genau erkennen
konnte, von dem ich aber spürte, dass es sehr wichtig war.


Ich drehte mich auf die Seite und starrte in die Dunkelheit. Diese
letzte Vision war noch beunruhigender gewesen als die anderen, denn sie schien
mir mitzuteilen, dass die Zerstörung von mir ausging. Ich hatte den blutigen
Regen nicht herbeigerufen, aber er hatte bei mir begonnen und mich für die
Ausbreitung von Wellen des Todes benutzt.


Wollte mir meine Macht mitteilen, dass wir den Krieg verloren, wenn
es dem Kreis gelang, mich zu töten? Das wäre eine Erklärung für die Verheerung
gewesen. Ich konnte mir vorstellen, was Apollo tun würde, wenn er den Sieg
errang; in dieser Hinsicht gab ich mich keinen Illusionen hin. Die magische
Gemeinschaft war der direkte Grund für seine Verbannung – er würde niemanden
von uns am Leben lassen und damit Gelegenheit geben, ihm noch einmal gefährlich
zu werden. Selbst seine Verbündeten, die dunklen Magier, würden sich über die
Belohnung wundern, die sie erwartete.


Voller Unruhe legte ich mich wieder auf den Rücken. Ich schien die
Lage einigermaßen richtig zu sehen, begriff aber noch immer nicht, was ich
dabei tun konnte. Ich gab mir bereits alle Mühe, eine Vereinbarung mit dem
verdammten Kreis zu treffen! Ich konnte die Magier nicht zwingen, mich zu
akzeptieren oder endlich die Köpfe aus dem Sand zu ziehen, sich umzusehen und
zu erkennen, dass wir mitten in einem Krieg waren! Schon seit einer ganzen
Weile wies ich darauf hin, dass wir uns interne Machtkämpfe nicht leisten
konnten.


Aber offenbar hörte niemand auf mich.


Ich stöhnte, legte den Kopf unters Kissen und wünschte mir, Mircea
hätte mein Bewusstsein erneut ausgeknipst. Ich wollte nicht träumen. Auch deshalb
nicht, weil ich nach all den Anstrengungen dringend Schlaf brauchte.




Steif von Schmerz erwachte ich ein zweites Mal. Im rechten
Fußknöchel spürte ich das dumpfe Hämmern einer Verletzung, von der ich am
vergangenen Tag gar nichts bemerkt hatte. Hinzu kamen ein Stechen im Rücken,
ein leichtes Brennen im verwundeten Arm und ein rauer Hals – alles zusammen
ergab das Bild eines geschundenen Körpers. Eines Körpers mit Stoppelbart an
Kinn und Wangen und ungewöhnlich stacheligem Haar.


Ich runzelte die Stirn. Die Benommenheit des Schlafs löste sich
langsam auf, als meine Hand mit einer Forschungsreise begann. Ich fand die
Brust eines Mannes, ausgestattet mit harten Muskeln, darunter Rippenbögen,
einen flachen Bauch und…


Meine Hand zuckte zurück, und ich schnappte nach Luft, von jäher
Panik heimgesucht. Sie steckte in meiner Kehle und drohte, mich zu ersticken.
Für einen Moment konnte ich überhaupt keinen klaren Gedanken fassen – die
Erfahrung war so schrecklich fremdartig, dass sie mir das Gehirn zu zerreißen
schien. Ich hatte viele seltsame Erlebnisse hinter mir, aber nie zuvor war ich
als jemand anders erwacht.


Die Decke über mir war sehr weiß. Ich starrte zu ihr hoch, versuchte
zu atmen und wartete darauf, dass mein Puls aus Herzanfallhöhen zurückkehrte.
Durch Lücken zwischen den Kletterpflanzen am Fenster sah ich niedrig hängende
Wolken, die wie rastlos über den Himmel zogen. Wenigstens waren sie schwarz und
nicht rot, dachte ich, als es zu regnen begann.


Einige Minuten lang lag ich einfach nur da und lauschte dem
hypnotischen Pochen der Regentropfen am Fenster. Es regnete, aber es war Tag.
Wie hieß die alte Redensart? Es bedeutete, der Teufel schlug seine Frau.


Oder vielleicht wollte er nur seinen Hund zurück.


Wenn ich meinen Körper nicht ansah, schien alles in Ordnung zu sein.
Das Bett war warm und bequem, mit sauberen Laken und weichen Kissen. Wie groß
war die Versuchung, wieder einzuschlafen und für eine Weile alles zu vergessen,
auch Pritkin. Denn er erwartete bestimmt von mir, dass ich unser kleines
Problem löste, und ehrlich gestanden: Ich hatte keine Ahnung, wie ich das
anstellen sollte.


Aber wenn es Morgen war, würde Billy bald zurückkehren. Ich musste
mich am Riemen reißen und aufstehen.


Ich konzentrierte mich auf mein langsames Ein- und Ausatmen, auf die
Bewegungen von Rippen und Lungen, und sagte mir dabei, dass die meisten Dinge
normal und vertraut waren. Ein Körper war schließlich ein Körper: zwei Arme,
zwei Beine, ein Kopf. Eigentlich gab es keine großen Unterschiede. Ich schaffte
es einigermaßen, mir das einzureden, bis ich an mir herabsah und etwas
entdeckte, das ganz und gar nicht normal war.


Ich krabbelte zurück, bis ich ans Kopfbrett stieß, aber mein
neuestes Problem begleitete mich natürlich. In einer Art fasziniertem Schrecken
starrte ich darauf hinab, doch es wollte einfach nicht verschwinden. Es fuhr
damit fort, das Laken zu einem Zelt aufzustellen – offenbar freute es sich
darauf, den neuen Tag willkommen zu heißen. Na so was…


Ich stieß das Ding vorsichtig an, damit es sich hinlegte, aber
hartnäckig kam es wieder nach oben. Allmählich wurde ich etwas nervös und
versuchte es noch einmal, hielt das gewisse Etwas dabei unten. Es war heiß und
hart unter meiner Hand, als wäre das Laken gar nicht da, und plötzlich bemerkte
ich auch andere Dinge, die eindeutig falsch waren, zum Beispiel flache Brüste,
die nicht bei jedem Atemzug ins Wogen gerieten, oder das dichte Haar am Bauch
und die blonden Haare an dem Oberschenkel, der unterm Laken hervorragte.


So sehr ich auch versucht hatte, mir selbst Mut zu machen, dieser
Körper fühlte sich alles andere als normal an. Als ich so fix und fertig
gewesen war, dass ich getaumelt hatte, war es mir leichter gefallen, einfach
nicht darauf zu achten. Doch jetzt bemerkte ich auch subtilere Dinge, wie etwa
eine Art Elektrizität unter meiner neuen Haut, rollend, heiß und beunruhigend – sie ließ mich schwitzen und gleichzeitig frösteln. Plötzlich war alles
aufregend, von den sanften Berührungen des Lakens bis zum leichten Luftzug vom
Fenster.


Nie zuvor war ich mir auf dieser Weise meiner fleischlichen Existenz
bewusst gewesen, der Art und Weise, wie ich in Muskeln, Knochen und Haut
wohnte. Ich fragte mich, ob Pritkin auf die gleiche Weise empfand, ob auch für
ihn alles scharf, frisch und klar war, mit allen Empfindungen vertraut und doch
unendlich fremd. Ich fragte mich, ob er manchmal das Gefühl hatte, davon in den
Wahnsinn getrieben zu werden.


Ich bemerkte mein Abbild im Spiegel, und es half nicht. Lange
Wimpern hingen über geröteten Wangen, und die so oft zusammengepressten Lippen
waren ein wenig gewölbt und drückten Überraschung aus. Die breiten Schultern
und muskulösen Arme waren so beschaffen, wie ich sie kannte, und fast nichts an
ihnen deutete mehr auf den Kampf hin. Nur einige rote Flecken und Linien
zeigten sich im cremigen Gold der schlafwarmen Haut.


Meine Finger strichen über den Bart der Wange, zur Mulde hinterm
Ohrläppchen und ins Haar. Pritkin hatte hübsche Hände, mit schwieligen Fingern
und gepflegten Fingernägeln, die natürlich praktisch kurz waren. Er musste sehr
stark sein, dachte ich und fühlte dabei einen
wohligen Schauer.


Und das Ding unter meiner Hand sprang.


Ich zog die Hand zurück, schluckte und beobachtete, wie das Laken
zur Seite rutschte. Und dort war es, heiß und groß, erfüllt von einem
verlangenden Brennen. Vielleicht hatte es ein eigenes Leben, dachte ich
verzweifelt. Ich hielt den Atem an, erneut von Panik erfasst, und das Ding wurde noch größer. Es war dick und lang und etwas dunkler
als der Rest von Pritkins Körper, und es neigte sich ein wenig nach links. Ich
muss daran denken, Pritkin zu sagen, dass er einen hübschen Schwanz hat, dachte
ich hysterisch und drückte ein Kissen darauf.


Jemand klopfte an die Tür.


Ich riss entsetzt die Augen auf und zerrte die Decke hoch. Dann sah
ich, wie mein eigenes Gesicht zu mir hereinblickte. »Ich muss doch sehr
bitten«, sagte ich ein wenig schrill.


»Frühstück«, erwiderte Pritkin knapp. Er bemerkte meinen
Gesichtsausdruck. »Was ist?«


»Nichts! Ich lege nur Wert auf meine Privatsphäre.«


»Du bist in meinem Körper. Da hat sich nicht viel mit Privatsphäre.«
Er kam herein und ignorierte den finsteren Blick, den ich ihm zuwarf. An seiner
Aufmachung gab es nichts auszusetzen. Offenbar hatte Marsden bei seiner
Einkaufstour auch Tageskleidung besorgt, denn Pritkin trug eine hübsche
khakifarbene Caprihose und ein gelbes ärmelloses Top.


»Ich brauche ebenfalls neue Sachen«, erinnerte ich ihn und hoffte,
dass er sich auf die Suche nach welchen machte.


»Marsden schickt dir das hier. Stammt aus seinem Kleiderschrank,
aber derzeit sollte es genügen.« Mit diesen Worten legte er ein Bündel auf den
Tisch neben einem Sessel. Und dann setzte er sich.


»Was machst du da?«


»Wir müssen reden.«


»Jetzt?«


»Warum nicht?«


	»Ich… habe noch nicht geduscht«, erwiderte ich lahm, und dann fiel es
		mir plötzlich ein. Eine kalte Dusche. Das machten Männer, um sich… zu beruhigen,
nicht wahr?


»Du hast in der Nacht geduscht. Zieh dich an. Wir müssen reden,
bevor du mit Jonas sprichst.« Pritkin schlug meine Beine übereinander und
schien völlig entspannt zu sein. Eine Riemchensandale baumelte an einem blassen
Fuß. Ich hatte Ärger, Verbitterung und Elend erwartet. Es war mir schwer genug
gefallen, mit der üblichen brüsken Ungeduld fertig zu werden. Aber was mich so
richtig nervte, war das unangenehme Gefühl, dass Pritkin mit dieser ganzen
Angelegenheit besser zurechtkam als ich.


»Wenn ich noch mal duschen will, dann dusche ich noch mal!«, stieß
ich hervor.


»Was ist los mit dir?«, fragte Pritkin. Ich schaffte es, seinem
durchdringenden blauen Blick standzuhalten. Ich hatte gar nicht gewusst, dass
meine Augen so aussehen konnten. Aber wahrscheinlich sahen sie auch gar nicht
so aus, wenn ich hinter ihnen wohnte. Und der Umstand, dass mir meine eigenen
Augen Unbehagen bereiteten, ärgerte mich noch mehr.


»Was mit mir los ist? Was mit mir los ist?
Ich habe keine Brüste! Dafür habe ich andere Dinge,
die ich nicht will, verdammt! Das
ist mit mir los!«


»Ich hatte mich schon gewundert, wie gut du gestern damit fertig
geworden bist.«


»Wenn ich um mein Leben renne, neige ich dazu, andere Dinge
auszublenden!« Das Kissen half nicht – es schien sogar alles noch schlimmer zu
machen. Offenbar mochte Pritkins Körper Druck, Reibung und Wärme. Und auch
alles andere. Ich fragte mich, wie er es morgens aus dem Bett schaffte.


»Daran solltest du inzwischen gewöhnt sein.«


Etwas in seiner Stimme ließ mich aufsehen. Wenn er plötzlich einen
Sinn für Humor entwickelte, traute ich ihm nicht mehr. »Nein. Und ich bin
ziemlich sicher, dass ich mich auch nicht daran gewöhnen werde.«


Pritkin winkte ab. »Wir müssen unsere Möglichkeiten besprechen.
Jonas hat dich aus einem bestimmten Grund hierher geholt. Er will mit dir
verhandeln.«


»Ja. Und wenn der Kreis dahinter kommt, bin ich erledigt. Die Magier
hassen mich schon jetzt. Wie würden sie reagieren, wenn sie erfahren, dass ich
mich bei ihrem verrückten Ex-Chef einschmeichele?«


»Ich denke, ihre Einstellung dir gegenüber würde sich kaum ändern«,
erwiderte Pritkin trocken.


	»Willst du ernsthaft behaupten…«


»Ich lege dir nahe, nichts mit Jonas zu vereinbaren, ihn aber auch
nicht direkt zurückzuweisen. Wenn der Kreis weiterhin kompromisslos und
unversöhnlich bleibt, könnte er sich als nützlich erweisen.«


»Wie? Indem er einen Bürgerkrieg beginnt? Das brächte die Magier
doppelt so schnell um wie bisher und würde Apollos Arbeit für ihn erledigen!«
Ich bewegte mich, um mir Erleichterung zu verschaffen, und dadurch drückte ich
das Problem unabsichtlich ins Kissen. Und das war
ganz und gar keine gute Idee. Mein Herz hüpfte, mir stockte der Atem, und ich
dachte: Lieber Himmel.


»Vielleicht kommt es nicht dazu.«


»Und wenn doch?«


»Ich rate dir nur, Marsden keine direkte Abfuhr zu erteilen. Hör dir
an, was er zu sagen hat, und antworte ihm, dass du darüber nachdenkst. Unterdessen
versuchen wir erneut, eine Übereinkunft mit dem Kreis zu erreichen. Es wäre
genug, wenn sich die Magier dazu durchringen, dich für die Dauer des Krieges
als Pythia zu akzeptieren. Wenn Apollos Streitmacht geschlagen ist, können wir
uns um unseren internen Zwist kümmern.«


»Gut.« Meine Güte, diese Sache wurde allmählich schmerzhaft.


»Wir müssen auch herausfinden, wie wir in unsere richtigen Körper
zurückkehren können.«


»Ich arbeite daran.« Bitte, bitte, halt endlich die Klappe und geh.


»Wie willst du uns zurückbringen? Der Verkäufer hat gesagt, der
Vorgang sei nicht rückgängig zu machen.«


»Unsere Körper sind nicht verändert worden, nur vertauscht«,
erwiderte ich scharf. »Damit habe ich gewisse Erfahrung. Mir fällt bestimmt
etwas ein, wenn ich keinen psychotischen Sadisten zum Opfer falle, die sich als
Verbündete verkleiden.«


»Zum Beispiel?«


»Lass uns später darüber reden.«


»Mir wäre es lieber, wenn wir diesen Punkt jetzt klären könnten.«


»Aber mir nicht!«


Etwas in meiner Stimme schien seinen Starrsinn zu durchdringen. »Ich
nehme an, dass wir dieses Gespräch nicht fortsetzen können, während du
duschst«, sagte er und stand auf.


»Nein.«


»Dann sehen wir uns beim Frühstück. Und denk dran: Marsden ist nicht
annähernd so zerstreut, wie er scheint.«


»Ja, in Ordnung, wie du meinst.«


Pritkin ging zur Tür, zögerte mit einer Hand am Knauf und richtete
einen amüsierten Blick auf mich. »Und eine leichte Abkühlung genügt. Ich wäre
dir dankbar, wenn du es mir nicht zu kalt werden lässt.«


Ich sah mich nach etwas um, das ich werfen konnte, aber er war
bereits fort. Verdammt, er kam mit dieser Sache tatsächlich
besser klar als ich.





			

Einundzwanzig


Als die Luft rein war, tapste ich zur Dusche und fragte
mich, wie Männer mit etwas fertig wurden, das da unten so viel Platz einnahm.
Der Verantwortliche für dieses biologische Design gehörte eingesperrt, fand
ich. Die privatesten Teile einfach so in der Luft hängen zu lassen und ihnen
auch noch die Möglichkeit zu geben, immer wieder die Größe zu verändern…


Ich quiekte erschrocken, als mir kaltes Wasser auf die Brust
klatschte, wich aber nicht zurück und hielt es tapfer aus. Es strömte mir über
Kopf, Hals und Rücken, über die Linien aus verhärtetem Gewebe direkt unter der
Haut von Pritkins linker Schulter. Ich hatte ihn nie gefragt, was solche Spuren
hinterlassen hatte, obwohl Verletzungen bei ihm schnell heilten. Und jetzt
konnte ich ihn nicht mehr darauf ansprechen, dachte ich und stöhnte. Selbst
wenn ich es schaffte, uns in den jeweils richtigen Körper zurückzubringen… Das
würde ich nie vergessen.


Das kalte Wasser half mir bei dem Versuch, das gewisse Etwas unter
Kontrolle zu bekommen, aber es wies mich auch wieder deutlich auf das Haar hin,
das praktisch überall wuchs und wucherte. Ich war noch immer damit beschäftigt,
Ordnung in den Dschungel zu bringen, als Billy erschien. Ich ignorierte ihn,
denn mir lag nichts an weiteren spöttischen Bemerkungen, und er blieb
erstaunlich lange still.


»Äh, Cass?«, fragte Billy schließlich. Es klang irgendwie seltsam.
»Was machst du?«


»Man nennt so etwas Epilation, wenn du’s genau wissen willst.«


»Und warum epilierst du?«


»Weil das einfach abscheulich ist«, sagte ich und deutete auf all
das Haar an Pritkins linkem Bein. Das rechte sah schon besser aus. Es war sogar
einigermaßen wohlgeformt, jetzt, da man es sehen konnte.


»Und du glaubst nicht, dass er, äh, ein wenig verstimmt sein könnte,
	wenn er…«


»Lass gut sein, Billy.« Ich zögerte und konzentrierte mich aufs
Knie, das immer Probleme bereitete. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich
ihm seinen Körper zurückgeben soll. Vielleicht sitzen wir tagelang auf diese
Weise fest, oder sogar monatelang…«


»Ich kann ihn zurückbringen«, bot sich Billy an.


Ich hätte fast ein Stück aus Pritkins Knie geschnitten. »Was?«


»Du hast richtig gehört. In der vergangenen Nacht habe ich darüber
nachgedacht. Weißt du noch, wie ich dir dabei geholfen habe, von dem dunklen Magier
Besitz zu ergreifen? Ich habe dich aus deinem Körper geschoben und zu seinem
fliegen lassen. Nun, das sollte eigentlich auch bei Pritkin möglich sein. Du
kannst in deinen eigenen Körper zurückkehren und ihn rauswerfen.«


»Ja, das stimmt«, erwiderte ich und setzte die Arbeit fort. »Ich bin
immer zur Rückkehr imstande gewesen. Aber wer weiß, ob Pritkins Seele den Weg
zurück findet, wenn er völlig frei ist.«


»Seelen erkennen ihren Körper«, sagte Billy. »Es ist wie mit uns
Geistern und den Orten, an denen wir spuken. Wir sind mit ihnen verbunden.«


»Das klingt so, als spukten wir in unseren Körpern.«


»In gewisser Weise ist das der Fall. Der Körper ernährt einen,
gewährt Schutz und ermöglicht Bewegung. Wenn man nach dem Tod solche Vorteile
genießen möchte, muss man sich nach einer anderen Energiequelle umsehen. Wie
zum Beispiel mein Talisman.«


	»Ich weiß. Aber…«


»Und eine Seele ohne Energiequelle wird vom Körper angezogen wie
Eisen von einem Magneten. Das ist der Grund, warum ich dich früher oder später
finde, wo auch immer du bist. Ich nehme Kurs auf den Talisman.«


Ich spülte das Rasiermesser ab und legte es beiseite. Es stammte von
Marsden, wie auch einige andere Toilettenartikel. Vielleicht hatte er gedacht,
dass ich mich von Pritkins Stoppelbart befreien wollte. Vermutlich war es dafür
inzwischen zu stumpf.


Ich trocknete mich ab, ging zum Waschbecken und putzte mir die
Zähne, während Billy wartete. »Und wenn du dich irrst?«, fragte ich
schließlich. »Ich ende vielleicht daheim, heil und gesund, und bringe Pritkin
damit um.«


»Deshalb hast du mich. Wenn der Magier nicht selbst nach Hause
findet, helfe ich ihm. Und wenn er in dich zurückstolpert, bewohne ich seinen
Körper, bis er bereit ist, einen neuen Versuch zu unternehmen.«


O ja. Ich stellte mir vor, wie ich Pritkin erklärte, dass er einen
weiteren Gast bei sich zu Hause hatte. Ich seufzte. »Es stimmt etwas nicht mit
einer Welt, in der wir ein solches Gespräch führen.«


»Ich kann dir wirklich helfen«, beharrte Billy.


Ich stand übers Waschbecken gebeugt, die Hände auf den Rand
gestützt, grinste in den Spiegel und sah die Hoffnung in meinen geliehenen
grünen Augen. Es konnte doch nicht so einfach sein, oder?


»Was ist mit dem Senat?«, fragte ich. »Hat er meinen Aufenthaltsort
erwähnt, als er Marsden beschuldigte?«


»Keine Ahnung. Bei den Kriegsmagiern geht’s drunter und drüber. Sie
versuchen, ein neues Hauptquartier einzurichten, in einem Lagerhaus bei Nellis,
und die Sache läuft nicht besonders gut. Keiner scheint besonders glücklich zu
sein.«


»Kriegsmagier sind nie besonders
glücklich.«


»Jedenfalls, an deiner Stelle würde ich davon ausgehen, dass sie
Bescheid wissen. Was bedeutet, dass es ungesund wäre hierzubleiben.«


Mist.


Ich zog mich in Rekordzeit an, obwohl die Sachen nicht passten. Das
blaue Polohemd spannte sich an Pritkins Schultern, die khakifarbene Hose kniff
an den Oberschenkeln und war an der Taille zwei Nummer zu groß. Ich stopfte das
Hemd hinein, was ein wenig half, und eilte barfuß die Treppe hinunter. Billy
schwebte hinter mir her und wirkte sehr von sich eingenommen. Für diese Sache
stand ich tief in seiner Schuld.


Ich fand die anderen in der Küche. Marsden stand am Herd und wendete
Würstchen in einer Bratpfanne, während Pritkin eine Zeitung las. Ihr Titel
lautete Blick in die Kristallkugel – ich hatte gar
nicht gewusst, dass es sie auch hier gab. Es war ein ziemlich anrüchiges
Boulevardblatt, das so gar nicht seinem Stil entsprach.


»Billy meint, der Kreis weiß, dass ich hier bin«, wandte ich mich an
Marsden. »Sie könnten bald Besuch bekommen.«


»Guten Morgen, Cassie.« Sein wildes Haar war an diesem Morgen
besonders flauschig und umgab seinen Kopf mit einem Halo. Es sah wirklich
beeindruckend aus. »Was möchten Sie zum Frühstück?«


»Gar nichts. Wir müssen von hier verschwinden.«


»Die Schutzzauber sind stark genug«, sagte Marsden ruhig. »Ein Ei
oder zwei?«


»Ich nehme nur eine Scheibe Toast«, erwiderte ich und hoffte, damit
alles zu beschleunigen. Den Schutzzaubern traute ich nicht.


»Sie nimmt zwei Eier, ein Würstchen, Pilze, Bratkartoffel und
Toast«, sagte Pritkin.


»So viel kriege ich nicht runter!«


»Da irrst du dich. Deinen Körper kannst du vor Hunger schmachten
lassen, aber meinem wirst du das nicht antun.«


	»Ich lasse meinen Körper nicht…« Ich unterbrach mich, als ich sah,
was auf Pritkins Teller lag: die Dinge, die er Marsden genannt hatte, außerdem
auch noch gebackene Bohnen. Und daneben stand ein großer Becher mit
sirupartigem Kaffee. »Ich habe dich für einen Gesundheitsapostel gehalten!«


»Du musst mehr essen«, sagte Pritkin und nahm einen Bissen, der
etwas von allem zu haben schien. »Heute Morgen hätte ich mich fast an deinen
Schulterblättern geschnitten.«


Ich ging nicht darauf ein. »Wir haben ohnehin keine Zeit fürs
Frühstück. Vielleicht ist der Kreis bereits hierher unterwegs.«


»Das bezweifle ich«, sagte Marsden und wirkte unbesorgt. »Wenn
Saunders weiß, dass wir hier Gespräche führen, rechnet er damit, dass wir zu
ihm kommen. Darauf wird er sich vorbereiten.«


»Wir führen keine Gespräche! Sie haben mich gegen meinen Willen
hierher gebracht!«


»Es wird Ihnen bestimmt nicht schwer fallen, das dem Kreis zu
erklären«, sagte der hinterhältige alte Kerl.


Pritkin sah mit finsterer Miene auf. »Wir werden unter Druck
gesetzt«, sagte ich.


»Ja, aber nicht von ihm.« Pritkin drehte die Zeitung so, dass ich
die Titelseite sehen konnte, und die große Überschrift ließ mich vorübergehend
alles andere vergessen.




Cassandra Palmers dunkle Vergangenheit




»Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war«, sagte
er, als ich ihm die Zeitung aus der Hand riss.



			Pythia oder Prätendentin?


			Während eine Nachfolgerin der kürzlich verstorbenen Lady
Phemonoe noch offiziell bestimmt werden muss, verlautet aus Quellen beim
Silbernen Kreis, dass die Macht auf die obskure, uneingeweihte Cassandra Palmer
übergegangen sein könnte. »Wenn das stimmt, wäre es eine Katastrophe«, sagte
ein hochrangiger Vertreter des Kreises, der nicht genannt werden möchte. »Ihr
Hintergrund spricht für sich.«


			Das tut er tatsächlich. Blick in die
				Kristallkugel hat erfahren, dass Elizabeth O’Donnell ihre Mutter war,
einst Erbin des Pythia-Throns. Jene Eingeweihte, so ist bekannt, fiel in
Ungnade, als sie mit Roger Palmer durchbrannte, einem Mann auf der Lohnliste
von Antonio Gallina, dem berüchtigten Gangsterboss in Philadelphia. Ihre
Tochter soll bei Gallina aufgewachsen sein und seine schändlichen Aktivitäten
mit ihren Fähigkeiten unterstützt haben. Seit damals bringen Gerüchte ihren
Namen mit Gallinas Meister in Verbindung, dem Mitglied des Vampirsenats Mircea
Basarab. Bei Redaktionsschluss stand ein Kommentar des Senats in Hinsicht auf
diese Behauptungen noch aus.




Ich wette, der Senat war ebenso begeistert wie ich, meinen
persönlichen Hintergrund in der Presse breitgetreten zu sehen. Pritkin hatte
recht, es war tatsächlich nur eine Frage der Zeit gewesen, aber es in der
Zeitung zu sehen, lief trotzdem auf einen harten Schlag hinaus. Es gab sogar
ein Bild von mir. Mein eigenes Gesicht starrte mich an, nicht von einem Foto – seit Jahren hatte niemand ein Foto von mir gemacht–, sondern von einer
Phantomzeichnung. Das Kinn war zu groß, und der Künstler hatte mir eine bessere
Nase gegeben, als ich zur Ausstattung meines Gesichts zählen durfte, aber im
Großen und Ganzen kam es der Realität recht nahe. Abgesehen vielleicht von der
verdrießlich feindseligen Miene.


Ich setzte mich, weil mir die Knie plötzlich weich wurden. Wie
konnte ich mich jetzt noch irgendwo sehen lassen? Wenn dieser Artikel mit dem
Bild nur einen Tag früher erschienen wäre, hätte sich der Verkäufer in der
Pfandleihe entschuldigt und per Telefon Alarm geschlagen, und dann wären fünf
Minuten später ein Dutzend Kriegsmagier zur Stelle gewesen. Plötzlich wurde mir
klar, wie sehr ich mich bisher auf Anonymität verlassen hatte.


»Der Kreis hat das mit Absicht durchsickern lassen.«


»Sehr wahrscheinlich«, pflichtete mir Marsden bei. »Das ist die
übliche Vorgehensweise, bevor Maßnahmen ergriffen werden, die andernfalls
negativ beurteilt werden könnten. Gewissermaßen präventive
Öffentlichkeitsarbeit.«


»Die Maßnahme, auf die die Öffentlichkeit vorbereitet werden soll,
ist meine Ermordung!«


Marsden sah auf, und sein Blick war plötzlich sehr scharf. »Deshalb
brauchen Sie mich, meine Liebe.«


Ich seufzte. »Heraus damit.«


»Saunders hat die letzte Wahl gewonnen, indem er mich als tatterigen
alten Narren darstellte, der seine Glanzzeit längst hinter sich hatte, aber zu
stur war, um aus dem Amt zu scheiden. Er versprach, den Kreis zu neuer Blüte zu
führen, stellte Wandel und Prosperität in Aussicht. Er vergaß zu erwähnen, dass
die Prosperität allein ihn betraf.«


»Was willst du damit sagen?« Pritkin beugte sich über den Tisch, den
falkenartigen Blick auf Marsden gerichtet.


»Seit der Übernahme des Amtes sahnt er ab, und zwar auf eine schlaue
Art und Weise. Er hat für uns alle den Zehnten erhöht und steckt die Differenz
ein.«


»Unmöglich! Jemand hätte es bemerkt.«


»Jemand hat etwas bemerkt. Und landete
dafür im MAGIE-Gefängnis.«


	»Es gibt ein Aufsichtskomitee…«


»Das aus Saunders’ Freunden besteht. Nach seiner Wahl begann er
sofort mit dem großen Aufräumen. Die Leute, die heute an einflussreichen
Stellen sitzen, haben ein Interesse daran, ihn an der Macht zu halten.«


»Euch ist doch klar, dass ich nicht die geringste Ahnung habe,
worüber ihr redet, oder?«, fragte ich.


»Haben Sie die Tätowierung unserer Magier gesehen?«, fragte Marsden
und rollte den Ärmel hoch.


»Nein. Pritkin hat keine.« Ich konnte sie wohl kaum übersehen haben.


Marsden streckte den Arm aus. »Es ist ein silberner Kreis, aus
offensichtlichen Gründen. Er lenkt einen Teil unserer Kraft in einen Fonds, aus
dem die Energie für gemeinsame Anstrengungen stammt.«


»Wie zum Beispiel Artemis’ Zauber«, erklärte Pritkin.


»Na schön, bis hierher kann ich folgen.«


»Es sollten nicht mehr als zwei Prozent der individuellen Magie
transferiert werden, nie mehr. Aber vor sieben Monaten erhöhte Saunders diese
Quote heimlich, fast um einen halben Prozentpunkt. Die zusätzliche Energie hat
er verkauft.«


»Und das ist illegal?«


»Allerdings! Nicht einmal der Rat würde so etwas gutheißen. Die
Mehrheit aller Mitglieder des Kreises müsste damit einverstanden sein. Und für
ihre Zustimmung reicht der Wunsch, in die eigene Tasche zu wirtschaften, nicht
aus.«


»Ein zusätzliches halbes Prozent scheint das Risiko kaum zu lohnen«,
wandte ich ein.


Marsden hob eine buschige weiße Braue. Sie sah wie eine über die
Stirn kriechende Raupe aus. »Bei einem Kriegsmagier sicher nicht. Aber bei
einer Viertelmillion?«


»Eine Viertelmillion?«


»So viele Kriegsmagier sind derzeit schätzungsweise im Dienst.«


Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich verstehe. Das ist
ziemlich viel Kraft.« Mir war nie richtig klar geworden, über welche Macht der
Kreis verfügte.


»Für einen Magier im Kampfeinsatz könnte dieses halbe Prozent über
Leben und Tod entscheiden«, sagte Pritkin.


»Es ist noch schlimmer«, brummte Marsden. »Saunders’ profitabler
Nebenerwerb beeinflusst seine ganze Politik. Er hätte diese junge Dame schon
vor Wochen bestätigen sollen. Stattdessen lässt er sie jagen, obwohl seine
Magier besser daran täten, einen Krieg zu führen. Er fürchtet sich vor dem, was
sie weiß oder mit ihren hellseherischen Fähigkeiten bald herausfinden könnte.«


»Was ist mit Agnes’ Hellseherei?«, fragte ich. »Sie war noch Pythia,
als er das alles begann!«


»Sie war sehr schwach und damit beschäftigt, ihre verschwundene
Erbin zu suchen. Der ganze Hof der Pythia war darauf konzentriert, und dadurch
hatte Saunders freie Bahn. Er nutzte seine Chance, die Macht zu ergreifen.«


»Und die möchte er behalten«, warf Pritkin ein.


»Ja. Eine neue Pythia, die sich seinem Einfluss entzieht, würde
bedeuten, dass seine illegalen Geschäfte früher oder später auffliegen, und
dann wäre er erledigt.«


»Das erklärt, warum er nicht zu einem Treffen bereit war«, sagte ich
nachdenklich.


»Eine Vorsichtsmaßnahme seinerseits. Eine Hellseherin kann die
Wahrheit leichter erkennen, wenn sie direkt damit konfrontiert ist.«


»Was hast du vor?«, fragte Pritkin grimmig.


»Ich fordere ihn heraus.«


	»Jonas…«


»Es ist die einzige Möglichkeit, John. Ich könnte mich mit meinen
Entdeckungen an die Öffentlichkeit wenden, aber Saunders kontrolliert die
Zeitungen und hat den Rat in der Hand. Er würde alles vertuschen und mich in
einer Zelle verschwinden lassen, oder ganz aus dem Verkehr ziehen, wenn ich an
die Ereignisse der vergangenen Nacht denke.«


Mein Blick wanderte zwischen Marsden und Pritkin hin und her. »Eine
Herausforderung? Was hat es damit auf sich?«


»Es ist ein altes Gesetz, das nie außer Kraft gesetzt wurde. Wenn
ein Mitglied des regierenden Rats glaubt, dass der Vogt korrupt oder gefährlich
inkompetent ist, kann er ihn herausfordern. Ich habe zwar die Wahl verloren,
gehöre aber noch immer zum Rat. Meinen dortigen Sitz habe ich noch einen Monat
inne, und ich bin entschlossen, von meinen damit einhergehenden Rechten
Gebrauch zu machen.«


»Ich glaube, ich hab’s noch immer nicht ganz kapiert«, sagte ich,
als Marsden eine Teekanne neben meinem Ellenbogen abstellte. »Sie wollen
Saunders zu was herausfordern?«


»Zu einem Duell«, sagte Pritkin gepresst.


Marsden nickte. »Wenn Saunders verliert, ist der Kreis ohne
Oberhaupt, und das Gesetz sagt, dass in einem solchen Fall das älteste
Ratsmitglied bis zur nächsten Wahl regiert. Und das bin ich.«


»Nur wenn du gewinnst«, gab Pritkin zu bedenken.


Marsden zuckte mit den Schultern. »Ja, aber lass das meine Sorge
sein. Ich möchte nur, dass Cassandra mich zu ihm bringt. Als Gegenleistung
werde ich dafür sorgen, dass man sie als Pythia anerkennt.«


»Und Sie können den Kreis einfach so dazu bringen, mich zu
akzeptieren?«, fragte ich skeptisch.


Erneut hob und senkte er die Schultern. »Die Entscheidung darüber,
ob er Sie akzeptieren oder ablehnen soll, steht ihm eigentlich gar nicht zu.«


»Die Magier scheinen das etwas anders zu sehen.«


»Hmm. Ja. Aber ihr Standpunkt lässt sich nur schwer vertreten, wenn
sie mit der eigentlichen Auswahl nichts zu tun haben. Die Macht wählt die
Pythia. So ist es immer gewesen, und es muss sich erst noch herausstellen, ob
sie die richtige Wahl getroffen hat.« Marsden klopfte mit dem Finger an den
Rand des Skandalblatts. »Wie auch immer Ihr persönlicher Hintergrund beschaffen
sein mag – die Macht kam zu Ihnen. Und damit hat es
sich.«


»Nein, damit hat es sich nicht, solange die Magier mich zu töten
versuchen und hoffen, dass die Macht auf eine fügsame nette Eingeweihte
übergeht, die Saunders kontrollieren kann.«


»Damit ist Schluss, wenn ich wieder die Kontrolle übernommen habe«,
sagte Marsden ruhig.


Einen Moment später stellte er einen Teller vor mir auf den Tisch,
und er sah tatsächlich gut aus. Die Bratkartoffeln waren hübsch braun, und das
Würstchen brutzelte noch. Ich langte zu.


»Wie könnte ich helfen?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.


»Saunders lässt sich nur selten in der Öffentlichkeit blicken«,
sagte Marsden, füllte einen weiteren Teller und kam zu uns. »Wenn das der Fall
ist, lässt er sich so gut schützen, dass ich nicht an ihn herankomme. Aber Sie
könnten sich ihm nähern.« Er hielt kurz inne und trank einen Schluck Kaffee.
»Wegen des Krieges sind die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden, und
Saunders’ Aufenthaltsort ist ein gut gehütetes Geheimnis.«


Morgen nicht, dachte ich und stopfte Bratkartoffeln in mich hinein.
Am kommenden Tag würde Saunders am Empfang der Konsuln teilnehmen und auf eine
Gelegenheit warten, mir gegenüberzutreten. Ich konnte Marsden hereinschmuggeln.
Die Frage lautete: Sollte ich das tun?


Ich wusste, dass Mircea etwas plante, denn sonst wäre er nicht zu
einem weiteren Treffen mit Saunders bereit gewesen. Aber aller
Wahrscheinlichkeit nach plante Saunders ebenfalls etwas, und ich bezweifelte,
ob mich in dieser Hinsicht eine angenehme Überraschung erwartete. Wenn mir am
vergangenen Tag jemand gesagt hätte, dass ich einen Putsch gegen das Oberhaupt
des Kreises vorbereiten würde, hätte ich laut gelacht. Jetzt lachte ich nicht.


Aber ich war auch noch nicht bereit, an dem Putschversuch teilzunehmen.
Das Problem bestand nicht darin, dass er verrückt war. Ein viel größeres
Hindernis stellten meine Visionen dar. Sie hatten mich so verunsichert, dass
ich zögerte, irgendetwas zu unternehmen – ich befürchtete, die falsche
Entscheidung zu treffen. Ein neues Gefühl war das nicht.


Den ganzen letzten Monat hatte ich mit Angst vor meinem neuen Amt
verbracht, davon überzeugt, dass kein Mensch über eine solche Macht verfügen
sollte. Sie war für einen Gott reserviert gewesen, und selbst er hatte sich
beim Umgang damit nicht mit Ruhm bekleckert. Ich hatte den Eindruck gewonnen,
dass sich mir eine Schlinge aus Verantwortung um den Hals legte – eine falsche
Entscheidung konnte die ganze Welt zerstören. Andererseits… Wenn ich untätig
blieb, konnte trotzdem die Zerstörung der Welt drohen.


Vielleicht lief es bei den Visionen darauf hinaus. Vielleicht
wollten sie mir mitteilen, dass ich meine Macht genauso gut nicht
haben könnte, wenn ich keinen Gebrauch von ihr machte. Und ohne eine Pythia
waren wir nicht imstande, diesen Krieg zu gewinnen. Leider hatte unsere Seite
das Pech, dass ich keine gute Pythia war. Einige Minuten lang konzentrierte ich
mich aufs Essen und dachte daran, dass ich Billy eine Portion meiner Kraft
schuldete und völlig erledigt sein würde, wenn ich mich vorher nicht stärkte.
Alles war lecker, bis auf das Würstchen. Es überzog meine Zunge mit Fett und
schien immer dicker zu werden, je länger ich kaute. Ich hätte das Zeug in die
Serviette gespuckt, wenn der Koch nicht in der Nähe gewesen wäre.


»Was ist das?«, fragte ich Marsden schließlich.


»Ein Rezept meiner Mutter«, antwortete er geistesabwesend. »Black
Pudding.«


Ich stocherte mit der Gabel in den Resten auf meinem Teller. Nach
Pudding sah das Zeug eigentlich nicht aus. Es handelte sich eindeutig um ein
Würstchen, das recht dunkel war. »Was ist drin?«


»Das Übliche«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Fett,
Zwiebeln, Hafermehl und natürlich Schweineblut. Darum nennt man es auch
›Blutwurst‹.«


Ich schluckte und bereute plötzlich, mich nicht auf eine Scheibe
Toast beschränkt zu haben. Ich trank Tee, bis die Übelkeit von mir wich,
betrachtete dann wieder mein Bild. Die Zeichnung war wirklich gut. Einige der
Magier, gegen die ich im Verlauf des letzten Monats gekämpft hatte, schienen
auf mein Aussehen geachtet zu haben. Wenigstens hatte ich es auf die Titelseite
geschafft, dachte ich kummervoll und sah mir die zweite Seite an, wo der
Artikel fortgesetzt wurde. Die erste Zeile schlug mich sofort in ihren Bann.




			Noch beunruhigender sind die Gerüchte über Palmers Vater.




Pritkin sagte etwas, aber ich hörte ihn nicht. Ich war
erstarrt und ganz auf das Wort »Vater« fixiert. Denn ich hatte meinen nie
kennengelernt.


Was ich Tony verdankte. Als ich vier gewesen war, hatte er den Tod
meiner Eltern geplant, um meine Talente ganz für sich zu haben. Infolgedessen
war ich aufgewachsen, ohne viel über sie zu erfahren. Erst in jüngster Zeit
hatte ich das eine oder andere über meine Mutter herausgefunden, doch das Wissen
über meinen Vater beschränkte sich darauf, dass er einst Tonys
»Lieblingsmensch« gewesen war.


Dass ich so wenig wusste, lag nicht etwa an halbherzigen Versuchen,
mehr herauszufinden. Ich hatte alle möglichen Leute gefragt, doch kaum jemand
war in der Lage gewesen, mir weiterzuhelfen: Entweder wussten die Leute nichts,
oder sie hatten von Tony den Befehl bekommen, mir nichts zu verraten. Da die
meisten von ihnen seine Vampire waren, mussten sie diese Anweisungen befolgen.
Ich fragte mich, wie sehr sie versucht hatten, mir zu helfen. Vielleicht gab es
Dinge, von denen selbst die Vampire, die mir freundlich gesinnt waren, nichts
erzählen wollten.




			Unsere Quelle im Kreis bestätigt, dass Roger Palmer in
Wirklichkeit Ragnar Palmer war, der berüchtigte Nekromant, von dem man lange
Zeit glaubte, dass er zur herrschenden Elite des Schwarzen Kreises gehörte.
Sein plötzliches Verschwinden vor dreißig Jahren wird auf Machtkämpfe in der
dunklen Hierarchie zurückgeführt – vielleicht versuchte Palmer damals, ganz
allein die Kontrolle zu übernehmen. Offenbar starb Palmer nicht, wie zunächst
vermutet, sondern tauchte unter, änderte seinen Namen, trat in die Dienste
eines anderen dunklen Geschöpfs und wartete darauf, dass seine Pläne Früchte
trugen. Betrafen sie vielleicht auch den Aufstieg seiner Tochter zur Pythia?


			Auf die Frage, welche Maßnahmen der Kreis zu ergreifen gedenke,
um zu verhindern, dass eine so ungeeignete und gefährliche Kandidatin den Thron
der Pythia besteigt, antwortete unsere Quelle nur, man sei noch damit
beschäftigt, alle Möglichkeiten zu prüfen. Unterdessen ist eine hohe Belohnung
für Informationen über den Aufenthaltsort von Cassandra Palmer ausgesetzt. Wer
sie sieht, wird hiermit aufgefordert, sich unverzüglich mit dem Kreis in
Verbindung zu setzen. Namen können vertraulich behandelt werden.




Ich warf die Zeitung voller Abscheu auf den Tisch. Blick in die Kristallkugel war nicht gerade für seine
Tatsachenberichte bekannt, aber das überspannte den Bogen. Die Magier in Tonys
Diensten gehörten nicht zum Schwarzen Kreis. Die meisten von ihnen schafften es
gerade, einfache Schutz- oder Glamourzauber zu kreieren. Der Schwarze Kreis
hingegen war die Elite der magischen Unterwelt. Seine Mitglieder hatten
Besseres zu tun, als den Vampiren irgendwelche Dienste zu leisten.


»Wenn es ihnen schon darum geht, Gerüchte in die Welt zu setzen,
könnten sie sich wenigstens anständige einfallen lassen«, sagte ich verärgert.


»Keine Ahnung davon gehabt?« Mein Blick galt Marsden, aber die Worte
stammten nicht von ihm. Ich sah Pritkin an und guckte zweimal hin. Es war noch
immer seltsam, sein Mienenspiel in meinem Gesicht zu sehen, und in diesem
besonderen Fall zeigte sich die Wahrheit mit unübersehbarer Deutlichkeit.


»Ah, Sie meinen Blick in die Kristallkugel.
Das Schmierblatt sorgt immer wieder für Unruhe«, sagte Marsden, während ich
Pritkin anstarrte. »Ich hab’s wegen des Kreuzworträtsels. Ausgezeichnete
doppelte Akrostichen.«


Ich sah die Erkenntnis in Pritkins Augen – in meinen
Augen–, als er begriff: Er hatte geschafft, wozu die Zeitung auch mit einem
längeren und detaillierteren Artikel nicht imstande gewesen wäre. Mit einem
einzigen Blick hatte er meine ganze Welt erschüttert. Er brachte seinen
Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle, doch es war bereits zu spät.
Verglichen mit den mir bekannten Vampiren war er ein erbärmlicher Lügner.


»Du hast mir einmal gesagt, in meiner Abstammung gäbe es einen
Makel«, sagte ich, und meine Stimme klang dabei hölzern, selbst für mich. »Aber
ich dachte, damit meinst du meine Mutter.«


»Ja, Ihre Mutter«, sagte Marsden. »Bezaubernde Dame. Sie erinnern
mich an sie.«


Ich starrte ihn an, als er in aller Seelenruhe Marmelade auf eine
Scheibe Toast strich.


»Sie kannten sie?«


»Natürlich. Sie befand sich immer am Hof der Pythia, wenn ich Grund
für einen Besuch hatte.«


»Und mein Vater?« Das Wort hatte einen seltsamen Geschmack in meinem
Mund. »Stimmt es?«


»Hmm? Oh, ja. Wir hatten Grund zu der Annahme, dass er jahrelang zu
den führenden Mitgliedern des Schwarzen Kreises zählte. Er gehörte
gewissermaßen zum regierenden Rat.«


»Das wissen wir nicht!«, wandte Pritkin ein. »Der Schwarze Kreis
hängt sein Innenleben nicht an die große Glocke! Diese Geschichten wurden von
Kriminellen erzählt, die sich einen Deal erhofften. Sie hätten alles gesagt, um
ungestraft davonzukommen…«


»John.« Über die Brille hinweg richtete Marsden einen strengen Blick
auf ihn. »Du kannst sie nicht schützen, indem du es leugnest. Es ist nicht
angenehm, ich weiß, aber wenn sie stark genug ist, die Pythia zu sein, dann ist
sie auch stark genug, die Wahrheit zu hören.«


Ich wollte Bescheid wissen, und gleichzeitig sträubte sich in mir
alles dagegen. Es war weitaus einfacher, mit einem Achselzucken über die
Behauptungen eines Schmierblatts hinwegzugehen, als die Ohren vor dem zu
verschließen, was Marsden zu sagen hatte. Über Jahre hinweg hatte er den Kreis
geleitet und alle seine Geheimdienstberichte gelesen. Er hatte recht: Ich
musste Bescheid wissen. Und sonst schien niemand bereit zu sein, mir alles zu
erzählen.


»Welche Wahrheit?«, fragte ich und versuchte, das Unbehagen aus mir
zu verdrängen.


»Ihr Vater war ein mächtiger Nekromant, der Geistern seinen Willen
aufzwingen konnte«, sagte Marsden in einem ruhigen, sachlichen Ton. »Angeblich
hatte er ein ganzes Heer aus Geistern, die für ihn lauschten, forschten und ihm
von unseren Aktivitäten berichteten. Auf diese Weise erfuhr der Schwarze Kreis
von unseren geplanten Angriffen. Seine Spione agierten als Pendant des
Pythia-Hofes und gaben den Dunklen überall Augen und Ohren.«


Er aß Toastbrot und gab mir Gelegenheit, das gerade Gehörte zu
verarbeiten. Was mir erstaunlich leicht fiel. Von Mircea wusste ich, dass mein
Vater solche Dienste für Tony geleistet hatte, wenn auch in einem wesentlich
kleineren Rahmen. Es hätte mir sofort klar werden müssen: Wer mit solchen Fähigkeiten
ausgestattet war, gab sich wohl kaum damit zufrieden, Tonys Handlanger zu sein.
Wissen war Macht, auch in der übernatürlichen Welt. Vielleicht gerade in
unserer Welt, in der Glamourzauber und Illusionen oft die Wahrheit
verschleierten.


Allerdings nicht vor Geistern.


Es gab keine Zauber, die Geister fernhalten oder sie auch nur
entdecken konnten. Hinzu kam: Billy war in der Lage, sich für kurze Zeit in
anderen Leuten niederzulassen, wenn er Lust dazu hatte. Er machte das nicht
oft, weil es ihn zu viel Kraft kostete. Und selbst wenn er in einer anderen
Person steckte: Er konnte die Erinnerungen der betreffenden Person nicht
sortieren und einige von ihnen herauspflücken. Aber wenn jemand an bestimmte
Dinge dachte, während Billy in ihm weilte, dann hörte er davon – auf diese
Weise hatte ich schon so manchen wichtigen Hinweis von ihm bekommen. Und wenn
jemand über hundert Billy Joes verfügte? Oder tausend?


Doch etwas ergab keinen Sinn. »Wie können sie sich begegnet sein?«,
fragte ich. »Ein dunkler Magier und die Erbin der Pythia? Das ist doch
verrückt!«


»Er stellte sich nicht als früheres Mitglied des Schwarzen Kreises
vor«, erwiderte Marsden trocken. »Er gehörte zu Gallinas Gruppe, als sich der
Vampir auf den Weg zur Pythia machte.«


»Tony hat Agnes besucht? Warum?«


Marsden zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele historische
Beispiele dafür, dass Leute, die vor einer schweren Entscheidung standen, einen
Blick in die Zukunft werfen wollten. Normalos lassen sich die Karten legen oder
dergleichen. Angehörige der übernatürlichen Gemeinschaft – zumindest solche mit
gewissem Einfluss – bitten um eine Audienz bei der Pythia. Wonach er fragte,
wissen wir nicht, denn die Aufzeichnungen des Pythia-Hofes sind geheim.«


»Sie haben gesagt, dass mein Vater einmal
am Hof war. Wie lange hielt er sich dort auf?«


»Gut eine Woche. Normalerweise werden Bittsteller fortgeschickt,
wenn die Pythia nicht innerhalb eines Monats eine Antwort für sie findet, doch
Gallina scheint seine recht schnell bekommen zu haben. Mehr wollte uns der Hof
nicht mitteilen.«


»Und in gut einer Woche brachte mein Vater meine Mutter dazu, mit
ihm durchzubrennen?« Ich versuchte nicht, die Skepsis aus meiner Stimme zu
verbannen.


»O nein, wohl kaum. Ihre Mutter war eine kluge, vernünftige junge
Frau. Wenn sie bereit gewesen wäre, ihr Amt aufzugeben, hätte sie bestimmt
schon früher Gelegenheit dazu gefunden, und auf eine weitaus weniger
extravagante Art und Weise.«


»Und warum ging sie mit meinem Vater fort?«


Marsden zuckte einmal mehr mit den Schultern. »Wir haben immer
angenommen, dass er sie verzauberte. Die Hellseherei schützt nicht vor anderen
Arten der Magie…« Ich weiß nicht, was er in meinem Gesicht sah, aber es
veranlasste ihn, sich zu unterbrechen.


»Hättest du einen Moment für mich, Jonas?«, fragte Pritkin mit einer
gewissen Schärfe in der Stimme.


»Ich glaube, ich habe irgendwo ein Foto Ihrer Mutter«, sagte Marsden
und eilte fort.


Ich nahm die Zeitung und zerriss sie langsam und systematisch. Es
half nicht. Teile von Sätzen riefen zu mir empor: berüchtigt,
dunkel, gefährlich. In einer plötzlichen Aufwallung von Zorn wischte ich
alles vom Tisch.


»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fuhr ich Pritkin an.


	»Ich habe dir die Zeitung gezeigt…«


»Ich rede nicht von heute! Wir kennen uns länger als einen Monat.«
Ich musste mich sehr beherrschen, nicht zu schreien. »Ich gebe zu, es war ein
ziemlich ereignisreicher Monat, aber hättest du nicht irgendwann fünf Minuten Zeit finden können, mir Bescheid zu sagen?«


»Ich dachte, du wüsstest Bescheid«,
erwiderte er ruhig. »Deine Eltern oder deine Kindheit hast du nie erwähnt. Ich
dachte, das sei der Grund dafür. Und du hast mir erst vor kurzer Zeit gesagt,
du hättest Grund, dich für deinen Vater zu schämen, wegen all der Dinge, die er
getan hat…«


	»Als einer von Tonys Schergen! Nicht als… als…« Ich konnte die Worte
nicht einmal denken. Alle sprachen so über den Schwarzen Kreis, als wäre er das
Zentrum des Bösen. Ich hatte gesehen, wie Vampire bei seiner Erwähnung
schauderten. Typen, die völlig ohne Skrupel töteten, für Geld, aus Stolz, oder einfach
aus Spaß – sie hielten die Organisation, zu deren
Anführern mein Vater gehört hatte, für verrucht.


Kein Wunder, dass die Kriegsmagier, denen ich begegnete, mich
anstarrten, als wüchsen mir gleich Tentakel oder als könnte ich anfangen, Feuer
zu spucken.


	»He, Cass…« Billy schwebte auf mich zu und wirkte sehr ernst. »Der
Magier hat recht – vielleicht ist es übertrieben. Du weißt ja, was von dieser
Zeitung zu halten ist…«


Er streckte die Hand nach mir aus, und ich zuckte zurück und starrte
ihn an. Mein ganzes Leben lang war ich imstande gewesen, Geister zu sehen, ohne
groß darüber nachzudenken. Es war mir auch nicht in den Sinn gekommen, sie mit
dem Auftrag loszuschicken, Informationen für mich zu sammeln… Dieser Gedanke
schnitt wie ein Messer, das sich auch noch in der Wunde drehte.


»He! Ich bin’s«, sagte Billy und nahm meine Hand. Seine Berührung
war leicht wie der Kuss des Windes, weich wie eine Wolke und beruhigend
vertraut. »Dein treuer Kumpel, erinnerst du dich?«


Und mein aus einem Soldaten bestehendes Heer,
dachte ich elend.


Alles war so schnell gegangen. Noch vor einem Monat war ich eine
ahnungslose Hellseherin gewesen, die versucht hatte, Tonys Zorn zu entgehen,
und die sich überhaupt nichts dabei gedacht hatte, durch die Zeit zu springen,
die Geschichte zu verändern, in die Körper anderer Leute zu schlüpfen… Hatte es
so angefangen? Mit dem Versuch, am Leben zu bleiben und jeden einzelnen Tag zu
überstehen, ohne zu merken, wie viel man veränderte, bis man sich eines Tages
selbst nicht wiedererkannte?


Bis man eines Tages als Ungeheuer erwachte?




			

Zweiundzwanzig


Ich endete im Garten auf einer Bank – wie, weiß ich nicht
genau–, mit einem Foto meiner Mutter in der einen Hand und einem Becher mit
kalt werdendem Tee in der anderen. Es war sehr unbritisch von ihm, aber Marsden
verwendete keine Teetassen. Er bevorzugte fast kruggroße Becher, die eine halbe
Kanne aufnehmen konnten, außerdem auch noch eine gehörige Portion Milch und
einen gehäuften Teelöffel Zucker.


Ich starrte benommen auf das Foto, und es dauerte eine Weile, bis
ich den Blick auf das richtige Gesicht konzentrierte. Und selbst dann gab es
nicht viel zu sehen. Das Bild war bei der Zeremonie entstanden, die meine
Mutter zur offiziellen Erbin von Agnes gemacht hatte. Es ließ sich nicht
feststellen, ob wir uns ähnlich sahen, denn es handelte sich um eine Weitwinkelaufnahme,
die sie zusammen mit anderen jungen Frauen und einigen Männern zeigte, die ich
für Kriegsmagier hielt.


Sie war groß – was mich überraschte – und hatte glattes dunkles
Haar, keine rotblonden Locken. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid mit langen
Ärmeln und lächelte nicht. Ich strich mit den Fingern über das Bild, und ein
Gefühl des Verlusts erfasste mich. Meine Hand prickelte dort, wo sie das Bild
berührte. Eine Seherin sollte ich sein, aber ich sah sie nicht. Ich hatte sie
nie gesehen, bis auf den Moment ihres Todes.


Im Haus schrie Pritkin Marsden wegen irgendetwas an, aber die Mauern
waren dick, und ich konnte keine Worte verstehen. Außerdem saß ich mit einer
gewissen müden Dumpfheit da und scherte mich gar nicht darum, worüber im Haus
geredet wurde. Sonnenschein spielte oben mit einigen Wolken und schickte
gelegentlich wässrige Strahlen herab. Mit der sengenden Hitze von Las Vegas
hatte das ganz und gar nichts zu tun, aber es war recht nett. Ich bekam
tröstendes Licht und ein bisschen Wärme am Hals.


Nach einer Weile schloss ich die Augen, und der Sonnenschein
vertrieb nach und nach meine Kopfschmerzen. Ich fühlte mich schläfrig und
spielte mit dem Gedanken, ins Bett zurückzukehren. Einem Teil von mir gefiel
die Idee nicht – jener Teil wollte aufbleiben, grübeln, sich Sorgen machen und
über das ärgern, was er gerade erfahren hatte–, aber ein anderer Teil von mir
hatte genug und wünschte sich, dass aus der Bank eine Hängematte wurde, denn
ein Nickerchen in der Sonne klang plötzlich sehr verlockend.


Der Tee war nicht übel. Ich hatte ihn noch nie mit Milch getrunken,
aber dadurch wurde er cremiger und herzhafter. Ich nippte daran und beobachtete
einen halb überwucherten Rosenstock, der von einer Kletterpflanze erstickt zu
werden drohte. Die Kletterpflanze schien den tödlichen Zweikampf zu gewinnen,
was mich nicht wunderte, denn ihr Stängel war dicker als mein Arm. Sie wirkte
alt, fast urzeitlich, nicht wie etwas, das in einem ruhigen englischen Garten
gedeihen sollte.


Sie war über eine alte Sonnenuhr gewachsen, hatte sich ins
zerbröckelnde Gestein gefressen, um den Sockel gewunden und den oberen Teil
fast ganz umschlungen. »Ich zeige nur die glücklichen Stunden«, lautete die
Aufschrift. Zumindest glaubte ich, dass die alten Bronzebuchstaben diese Worte
bildeten. Selbst ohne die Blätter wäre die Botschaft schwer zu entziffern
gewesen. Der langsame, stetige Druck der Ranke hatte die Tafel in der Mitte
brechen lassen.


Ich stand auf und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Es
erforderte einen großen Teil meiner Aufmerksamkeit, über den schmalen Pfad zu
gehen und darauf zu achten, nicht auf den moosbedeckten Steinen auszurutschen.
Überall gab es Pfützen, und die Luft roch nass und grün. Aber keine
Regentropfen störten ihre ruhigen Oberflächen; das Unwetter schien beschlossen
zu haben, sich für eine Weile zurückzuziehen.


Pritkin fand mich, als ich mich auf halbem Wege ums Haus fragte, ob
es sicher war, durch hüfthohes Gras zu waten, das mir den Weg versperrte. »Der
Heilige Patrick schickte alle Schlangen fort, nicht wahr?«, fragte ich.


»Das war in Irland. Und ich bin nie ein großer Gärtner gewesen. Ich
würde ausweichen.«


Ich beschloss, seinen Rat zu beherzigen, und trat vorsichtig durch
den einigermaßen gesund wirkenden Garten neben dem wuchernden Dschungel. Wo der
Weg um die andere Seite des Hauses begann, traf ich mit Pritkin zusammen. »Was
soll das heißen, du bist nie ein großer Gärtner gewesen?«


»Ich glaube, heute spricht man in diesem Zusammenhang von einem
›schwarzen Daumen‹. Ich fürchte, ich lasse alles vor die Hunde gehen. Der
größte Teil davon…« Er deutete auf miteinander wettstreitendes Gemüse. »…ist
Jonas’ Werk.«


»Einen Augenblick. Das ist dein Haus?«


»Seit über einem Jahrhundert.«


»Und was macht Marsden hier?«


»Während seiner Amtszeit bekam er dieses Haus als Wohnsitz. Denk an
euer Weißes Haus oder unsere Downing Street Number Ten. Doch nach der letzten
Wahl musste er ausziehen. Und da er das Amt seit mehr als sechzig Jahren
führte, hatte er kein anderes Domizil mehr.« Pritkin sah sich um, beobachtete
die vornehmen Anzeichen des Verfalls und lächelte. »Er beschloss, in seinem
Ruhestand das ländliche Leben zu genießen, und dies war einmal eine Farm. Ich
habe ihm das Haus vor anderthalb Jahren vermietet, als ich mich in den
Vereinigten Staaten niederließ.«


Er legte eine kurze Pause ein, während wir uns einer Sitzbank
näherten, die nicht von der Botanik angegriffen wurde. Sie hatte einen Kamin
auf der einen Seite, ein kleines Beet mit Vergissmeinnicht auf der anderen und
bot einen hübschen Blick auf den Fluss. Ein Schmetterling beschnupperte eine
nahe Blume, und seine Fühler zitterten aufgeregt.


»An deiner Stelle wäre ich nicht gegangen«, sagte ich. »Hier ist es
schön.«


Pritkin presste kurz die Lippen zusammen und entspannte sich dann
wieder. »Ich denke daran, dieses Anwesen zu verkaufen. Für eine Person ist es
viel zu groß. Und der Grund für den Erwerb existiert nicht mehr.«


Zu den wenigen Dingen, die mir Pritkin über sich erzählt hatte,
gehörte sein früher – und bisher einziger – Versuch, ein normales Leben zu
führen. Irgendwann im neunzehnten Jahrhundert hatte er eine Frau kennengelernt
und geheiratet. Allerdings hatte ihn niemand darauf hingewiesen, was geschehen
konnte, wenn sich ein halber Inkubus eine Frau nahm. Während der ersten
gemeinsamen Nacht hatte die andere Seite seines Selbst die Oberhand gewonnen
und der Armen das Leben ausgesaugt, ohne dass Pritkin wusste, wie er den
Schrecken beenden sollte. Voller Entsetzen hatte er beobachten müssen, wie
seine Frau durch ihn selbst starb.


Ich stellte mir vor, wie er diesen Ort Monate vor der Hochzeit
ausgewählt und sich vermutlich viele Jahre eines normalen, ruhigen Lebens erhofft
hatte. Aber es war ganz anders gekommen.


Ich fühlte mit ihm.


»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er schließlich.


»Es geht mir gut«, sagte ich, denn es hätte zu viel Kraft erfordert,
ihm zu erklären, was alles nicht in Ordnung war.


»Du siehst nicht aus, als ob es dir gut ginge.«


»Entschuldige.« Ich lehnte mich an die Hecke zurück, die hinter der
Bank wuchs, und versuchte, mich zu entspannen. Doch die kurzen Zweige stachen
fast wie Stacheln. Ich fand keine bequeme Position und beugte mich wieder vor.


»Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte Pritkin.


»Nicht jetzt.« Mein Gehirn steckte bereits voller Dinge, über die
ich noch nicht richtig nachgedacht hatte. Ich brauchte Zeit, sie zu akzeptieren
oder einen Platz für sie zu finden, wo sie meinem Selbstverständnis nicht zu
sehr schaden konnten.


»Es sind keine weiteren schlechten Nachrichten«, beharrte er.


Ich richtete einen wachsamen Blick auf ihn. Er schien es ehrlich zu
meinen. »Na schön«, sagte ich vorsichtig.


»Jonas hat übertrieben, was deinen Vater betrifft. Was wir über ihn
wissen, erfuhren wir bei Verhören kleiner Krimineller der magischen Unterwelt,
Leuten wie die in den Diensten des Vampirs, bei dem du aufgewachsen bist. Der
Schwarze Kreis benutzt solche Typen als Laufburschen und Kanonenfutter. Sie
erfahren nur das Allernotwendigste, und ihre Informationen waren Jahre alt, als
sie sie bei den Verhören preisgaben. Hinzu kommt, dass der größte Teil nicht
auf persönliche Erfahrungen zurückging; es waren vielmehr Gerüchte und
Mutmaßungen.«


»Habt ihr nie ein einziges Mitglied des Schwarzen Kreises verhört?«


»Nein.«


»Das scheint kaum möglich zu sein. Seit hundert Jahren wisst ihr von
	ihnen. Ihr müsste doch mindestens einen gefangen genommen haben…«


»Es geschieht sehr selten, aber es kommt vor.«


»Und keiner von ihnen hat ausgepackt?« Die Dunklen stellten Dinge
an, die sogar Vampire erbleichen ließen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass
solche Typen ihren Komplizen gegenüber besonders loyal waren. Es klang eher
danach, als würden sie sie bei der ersten Gelegenheit verraten.


»Sie überlebten nie lange genug.«


»Ich verstehe nicht.«


»Der Schwarze Kreis verfügt über ähnliche Tätowierungen wie wir,
doch sie dienen einem anderen Zweck. Jeder Magier des Schwarzen Kreises, der
uns in die Hände fiel, starb innerhalb weniger Minuten. Das ist einer der
Gründe dafür, warum sie so entschlossen kämpfen. Gefangennahme bedeutet Tod für
sie.«


Es war schrecklich, sich so etwas vorzustellen, aber in gewisser
Weise ergab es einen Sinn. »Ich schätze, ihre Tätowierungen lassen sich nicht
entfernen, oder?«


»Nein. Und da wir nie einen ohne erwischt haben, müssen wir davon
ausgehen, dass solche Tätowierungen Voraussetzung für die Aufnahme in den
Schwarzen Kreis sind.«


»Gilt das nicht auch für die Magier des Silbernen Kreises?«


»Ja, für die meisten.«


»Warum nicht für dich?«


Pritkin lächelte dünn. »Wer gemischter Abstimmung ist, braucht sich
nicht um eine Aufnahme zu bemühen. Der Silberne Kreis griff gern auf meine
Dienste zurück, als es darum ging, die gefährlicheren Dämonen zu jagen, aber er
zog es vor, mir keinen Zugang zu seiner Machtbasis zu gewähren.«


»Ich verstehe noch immer nicht ganz. Du hättest doch Kraft gegeben,
anstatt welche zu nehmen, oder?«


»Kraft kann in beide Richtungen fließen. Das ist der Hauptgrund
dafür, warum der Kreis die Verbindung mit deinem Pentagramm unterbrochen hat – weil er fürchtete, du könntest den Fluss umkehren.«


»Marsden scheint dir zu vertrauen.«


»Vielleicht. Doch über die meisten Angelegenheiten entscheidet der
Kreis als Ganzes. Der Ratsvorsitzende spricht nur Empfehlungen aus, organisiert
die Versammlungen und so weiter. Seine Stimme gibt nur bei einem Unentschieden
den Ausschlag, und was meine Aufnahme betraf, war die Entscheidung fast
einstimmig.«


»Nette Freunde hast du dort.«


»Bei solchen Dingen ist Vorsicht geboten. Aber wir schweifen ab.
Nekromantie ist illegal. Sie hat sich mit anderen verbotenen Manifestationen
magischer Fähigkeiten zusammengetan, wie die der Kinder, denen du hilfst. Aber
allein der Umstand, dass jemand ein Nekromant ist, macht ihn noch nicht zu
einem Bösewicht. Die Macht kann missbraucht werden, doch das gilt für jede Form
von Magie.«


»Du scheinst das aus einer anderen Perspektive zu sehen als der
Kreis.«


»In meiner Jugend waren die Unterschiede zwischen dunkler und heller
Magie nicht so klar wie heute. Der Unterschied betraf vor allem die Art und
Weise, wie man Macht gewinnt und sie einsetzt. Mit magischer Kraft ist es wie
mit anderen Arten von Magie: Sie kann für gute und auch für schlechte Zwecke
verwendet werden.«


»Bei meinem Vater war Letzteres der Fall.«


»Das weißt du nicht mit Bestimmtheit.«


»Doch, ich weiß es.« Ich rieb mir die Augen. Mir lag nichts daran,
es in allen Einzelheiten breitzutreten, aber dies schien ein
Heute-sehen-wir-den-Tatsachen-ins-Auge-Tag zu sein. Eigentlich lag die Wahrheit
auf der Hand. Pritkin war nicht dumm; er würde früher oder später von allein
dahinter kommen. Doch ich fand es besser, wenn er es von mir hörte.


»Kraft ist die einzige Währung in der Geisterwelt«, sagte ich. »Geld
	und das, was man sich damit kaufen kann, Prestige… Das alles geht den Bach
runter, wenn man stirbt. Geister sind nur an zwei Dingen interessiert: Rache – oder aus welchem Grund auch immer sie herumspuken – und Energie. Vor allem
Energie, denn ohne sie schwinden sie dahin.«


»Sie schwinden nicht, sondern gehen in eine andere Existenzebene
über«, berichtigte mich Pritkin.


»Ja, aber die meisten von ihnen wollen das nicht. Und sie brauchen
Kraft, um bei uns zu bleiben. Sie kann von Dingen wie Billys Talisman erzeugt
oder an Orten gefunden werden, wo es Reste psychischer Energie gibt. Unter
großer Anspannung stehende Personen lassen Lebensenergie wie Hautzellen zurück,
und in einem Haus oder auf einem Friedhof gibt es oft genug Reste für einen
oder mehrere Geister. Friedhöfe sind besonders beliebt, denn dort erscheinen
immer wieder Menschen, die unter emotionalem Stress stehen. Für Geister sind
Friedhöfe wie übernatürliche Supermärkte, dessen Regale ständig aufgefüllt
werden.«


»Was hat das alles mit deinem Vater zu tun?«, fragte Pritkin.


»Eine ganze Menge. Die einzige andere Möglichkeit, als Toter
Lebensenergie zu bekommen, besteht darin, sie jemandem zu stehlen, der sie hat.
Für einen Geist bedeutet das, andere Geister zu überfallen, was immer wieder
geschieht, oder Kraft von einem lebenden Spender zu beziehen. Letzteres ist
eher ungewöhnlich und geschieht eigentlich nur, wenn der betreffende Geist
ziemlich verzweifelt oder verrückt ist, denn der Angriff auf einen lebenden
Körper kostet mehr Energie, als er einbringt.«


Ich hielt inne und war mit dem Einmaleins der Geister fertig. Aus
irgendeinem Grund widerstrebte es mir, den nächsten Punkt anzusprechen. Auf der
Ebene des Verstandes wusste ich, dass ich nicht für die Verbrechen meines
Vaters verantwortlich war und dass ich mich deshalb nicht schuldig fühlen
sollte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass seine Taten auf mich abgefärbt
hatten. Ich rieb mir die Arme – der Sonnenschein wärmte plötzlich nicht mehr.


»Nun, Lebenskraft ist also selten und deshalb hochgeschätzt. Mein
Vater hat den für ihn arbeitenden Geistern nichts anderes anbieten können.«


»Jonas meinte, dein Vater hätte sie unter seine Kontrolle gebracht«,
sagte Pritkin. »Vielleicht blieb ihnen keine Wahl.«


»Von so etwas habe ich nie gehört, aber ich behaupte nicht, eine
nekromantische Expertin zu sein. Manche Leute halten Hellseher dafür, für
kleine Nekromanten, aber sie irren sich. Ich kann Geister sehen und den Toten
Kraft geben, aber damit hat es sich auch schon. Ich kann niemanden ins Leben
zurückholen, nicht einmal ansatzweise. Doch eins weiß ich über Geister: Die
meisten von ihnen wären ohne einen ständigen Nachschub an Kraft nicht in der
Lage gewesen, umherzuziehen und Informationen zu sammeln.«


»Vielleicht sind manche stärker als andere.«


Ich schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Stark, schwach,
	was auch immer man im Leben war… Wenn man tot ist, ist man tot. Und Geister
verbrauchen Lebenskraft schneller als Menschen. Die Orte, an denen sie spuken,
stellen ihnen normalerweise nur das Notwendigste zur Verfügung. Um zusätzliche
Arbeit zu leisten, brauchen sie zusätzliche Energie. So wie ich sie Billy
gebe.«


Zum ersten Mal schien es mir völlig falsch, dass ich solche Macht
über jemanden hatte. Bisher war mir unsere Beziehung immer als eine Art fairer
Handel erschienen: Ich gab etwas, Billy gab etwas, und wir profitierten beide
von unserer Vereinbarung. Billy hatte mir oft das Leben gerettet, und ich hatte
ihm dabei geholfen, seine Existenz zu erhalten. Quid pro quo. Doch jetzt war
ich nicht mehr so sicher.


Durfte man von Gleichberechtigung sprechen, wenn eine Seite der
Vereinbarung den Rücken kehren konnte und die andere nicht? Billy war imstande,
ohne mich zu leben. Er hatte anderthalb Jahrhunderte »gelebt«, bevor wir uns
zum ersten Mal begegnet waren – das verdankte er der Halskette, die für ihn die
gleiche existenzerhaltende Rolle spielte wie für andere Geister ein Haus oder
ein Friedhof. Aber das war’s auch schon: Existenzerhaltung, mehr nicht. Ohne
regelmäßige Kraftspenden von mir konnte sich Billy nicht weiter als siebzig
oder achtzig Kilometer von der Kette entfernen, und seinen Möglichkeiten waren
auch dann Grenzen gesetzt, wenn er näher blieb.


Ich fragte mich, wie es sein mochte, an ein Objekt gebunden zu sein,
dem man überallhin folgen musste. So schwach zu sein, dass man nur beobachten
konnte, wie das Leben dahinzog – ein Leben, von dem man getrennt blieb… Wie
hatte Billy es geschafft, all die Jahre ohne Gesellschaft zu überstehen?
Natürlich konnte er mit anderen Geistern reden, wenn er riskieren wollte, dass
sie ihm Kraft stahlen. Aber selbst dann neigten Geistergespräche dazu, recht
einseitig zu sein.


Wie auch unsere Beziehung.


Vielleicht schuldete ich Billy eine Entschuldigung, deren Nutzen
allerdings fraglich blieb. Was konnte ich tun? Billy war ein Geist; daran ließ
sich nichts ändern. Vielleicht sollte ich deutlicher zeigen, wie sehr ich
unsere Beziehung zu schätzen wusste. Ich konnte mich ganz bewusst bemühen, ihn
nicht auszunutzen.


Vielleicht sollte ich etwas mehr versuchen, nicht wie mein Vater zu
sein.


»Das Spenden von Lebensenergie ist kein Verbrechen«, sagte Pritkin,
dem es offenbar noch immer schwer fiel, mir zu folgen.


»Kommt darauf an, woher man sie bekommt.«


Er runzelte die Stirn. »Du benutzt deine eigene.«


»Weil ich nur einem Geist Kraft gebe. Und trotzdem muss sich Billy
manchmal mit seiner Halskette begnügen, weil ich keine Energie für ihn übrig
habe.« Ich sah, wie es Pritkin zu dämmern begann, und wandte mich ab, bevor er
Abscheu verspürte. »Wie viel Kraft braucht ein Heer aus Geistern? Ein Magier
allein kann unmöglich Hunderte oder Tausende von Geistern mit Lebensenergie
versorgt haben. Das ist völlig ausgeschlossen.«


»Von dunklen Magiern ist bekannt, dass sie überall Kraft stehlen, wo
sich ihnen Gelegenheit bietet«, sagte Pritkin.


»Und jetzt wissen wir, wozu sie verwendet wird, oder verwendet
wurde.« Plötzlich fand ich die steinerne Sitzbank sehr unbequem und stand auf.
»Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber wenn die dunklen Magier jemanden
erwischen… Nehmen sie ihm dann nicht die ganze Kraft?«


»Ja«, bestätigte Pritkin leise.


	»Und wenn man einem magischen Menschen seine ganze Kraft nimmt…«


»Dann stirbt er.«


»Mein Vater war also ein Mörder. Noch dazu ein Massenmörder, wenn er
ein ganzes Geisterheer mit Lebenskraft versorgte.« Vermutlich war er auch noch
ein Entführer und Vergewaltiger gewesen. Ich ging ein Stück – der Kamin neben
der Bank erschien mir plötzlich sehr interessant. »Ich würde sagen, das ist
ziemlich dunkel, oder?«


Ich konnte es mir kaum vorstellen, denn meine einzige echte
Erinnerung an ihn war gut. Er hatte mich als Drei- oder Vierjährige
hochgeworfen, und ich hatte voller Entzücken gequiekt. Es war schwer, dieses
Bild mit jemandem in Einklang zu bringen, der Menschen umgebracht hatte, nur
weil er ihre Lebenskraft für Geister brauchte.


»Wenn er Mitglied des Schwarzen Kreises war«, sagte Pritkin. »Und
das wissen wir nicht. Derzeit hat der Kreis entschieden, den Gerüchten Glauben
zu schenken, weil es ihm in den Kram passt.«


»Und wenn die Gerüchte stimmen?«


»Es würde sich nichts ändern«, erwiderte Pritkin mit Nachdruck.


»Aber mein Vater wäre dann ein Ungeheuer.« Ich hatte mir nicht
eingeredet, er sei eine Art Heiliger gewesen – das war niemand bei Tony. Aber
das… nein. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet.


Ich fühlte Hände auf den Schultern, und sie drehten mich um. Die
kleinen Messer des Armbands an Pritkins Handgelenk strichen mir über die Haut,
fühlten sich plötzlich ölig und sonderbar schwer an.


Das Armband stammte aus einem Kampf gegen einen dunklen Magier – es
hatte ihn verlassen und mich als neuen Besitzer gewählt. Seit jener Zeit hing
es an meinem Handgelenk, ob ich wollte oder nicht. Irgendwie hatte es alle
meine Versuche vereitelt, es loszuwerden. Damals hatte ich angenommen, dass es
sich zur größeren Macht hingezogen fühlte, und die war ich mit meinem neuen
Pythia-Amt. Aber vielleicht gab es einen ganz anderen Grund. Vielleicht war das
Armband zu mir gekommen, weil es in mir das größte Potenzial für Böses sah.


»Cassie!« Pritkins Hände schlossen sich schmerzhaft fest um meine
Schultern. Ich sah ihn verwirrt an. »Mein Vater ist ein Dämonenlord«, sagte er
knapp. »Aber ich gewinne.«


Pritkin war nicht unbedingt höflich oder taktvoll, aber manchmal
brachte er es durchaus fertig, das Richtige zur rechten Zeit zu sagen. Ich
glaube, wenn er über etwas Bescheid wusste, dann über Problemfamilien. Dadurch
wurde nicht alles gut – bis irgendetwas gut wurde, verging bestimmt noch viel
Zeit–, aber es half. Selbst mit Rosier als Vater war ein guter Kerl aus ihm
geworden, dachte ich und lächelte.


»Danke.«


Pritkin neigte den Kopf. »Keine Ursache. Aber wenn du jetzt
behauptest, du hättest meine weibliche Seite berührt, erschieße ich dich.«


Zum ersten Mal seit Tagen lachte ich.




»Wir müssen über Jonas’ Angebot sprechen«, sagte Pritkin
einige Minuten später.


Ja, das mussten wir wohl. Und es gefiel mir ganz und gar nicht.


Wir saßen da und beobachteten, wie Marsden Dinge aus seinem
überwucherten Garten holte. Er hatte sich einen Hut besorgt und den größten
Teil seines Haars darunter gestopft; dadurch sah er fast normal aus.


»Ich habe eine Theorie über Kriegsmagier«, sagte ich. »Je mächtiger
sie sind, umso schlimmer ist ihr Haar.«


»Cassie.«


»Du könntest mir den Tag versüßen und sagen, Saunders sei
kahlköpfig.«


»Und du tätest mir einen Gefallen, wenn du mit dem nötigen Ernst an
diese Sache herangehen könntest.«


Ich verzog das Gesicht. »Ich fasse es noch immer nicht, dass ich
mich an einem Putsch beteilige.«


»Uns scheint kaum eine Wahl zu bleiben.«


	»Was ist mit ›abwarten‹ passiert? Vor einigen Stunden«


»Vor einigen Stunden kannte ich Tremaines Bericht noch nicht. Vor
einigen Stunden hatte ich noch keinen Blick in die Zeitung geworfen. Jonas hat
recht. Diese Story durchsickern zu lassen… Es ist ein klarer Hinweis auf die
Absichten des Kreises. Wenn Saunders bereit wäre, mit dir zusammenzuarbeiten,
hätte er ungünstige Presse zu verhindern gewusst, anstatt ihr Vorschub zu
leisten.«


Ja. So sah die Sache auch für mich aus. Ich seufzte. »Was weißt du
über Marsden?«


»Er hat den Kreis über viele Jahre hinweg gut geführt. Bei gewissen
Dingen kann er engstirnig und kompromisslos sein. Er neigt dazu, seine Meinung
für sich zu behalten – so sehr, dass er manchmal verschlossen und sogar
geheimnistuerisch wirkt–, und gelegentlich ist er gereizt und schwierig…«


»Mit anderen Worten: ein typischer Kriegsmagier.«


	»…aber im Großen und Ganzen ist er ein guter Mann.«


»Kann er gewinnen?«


Pritkin schwieg einige Sekunden. »Vor zwanzig Jahren hätte ich diese
	Frage sofort mit Ja beantwortet. Aber jetzt… Ich weiß nicht.«


»Was glaubst du?«


»Jonas’ Wissen ist zweifellos gewachsen, und er hat mehr Erfahrung.
Aber in den letzten Jahren hat seine Macht nachgelassen. Saunders ist stärker
als er.«


»Wäre es dann nicht sinnvoller, wenn jemand anders die
Herausforderung ausspricht?«


»Nur ein Mitglied des Rats ist dazu berechtigt. Jemand anders würde
von Saunders’ Leibwächtern abgefertigt. Vorausgesetzt natürlich, es fände sich
überhaupt jemand dazu bereit, das Risiko einzugehen. Die Herausforderung
bedeutet einen Kampf auf Leben und Tod.«


Ich schluckte. Wundervoll. »Wir müssen also auf Risiko spielen oder
gar nicht.«


»Darauf läuft es hinaus.«


Ich starrte auf den Kamin und verfluchte meine Kopfschmerzen.
»Saunders wird morgen beim Empfang sein, den der Senat veranstaltet«, sagte ich
schließlich.


Pritkin kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du das?«


»Weil ich ebenfalls zugegen sein werde. Mircea hat alles arrangiert.
Der Senat verfolgt irgendeinen Plan, um mich als Pythia bestätigen zu lassen,
aber niemand nennt mir Einzelheiten. Ich schätze, sie glauben, dass Saunders
vor ihnen nichts versuchen wird.«


»Vielleicht haben sie recht«, sagte Pritkin nachdenklich. »Wenn
Jonas die Herausforderung dort ausspricht, hört sie nicht nur Saunders’
Gefolge, sondern auch der Senat. Dann kann Saunders nicht ablehnen und
versuchen, die ganze Sache zu vertuschen.«


»Ja.« Die einzige Frage lautete: Was würde der Senat davon halten,
wenn ich einen Kampf in seine große Party brachte? Selbst wenn wie durch ein
Wunder alles gut ging… Ich ächzte innerlich. Angenehm wurde es bestimmt nicht.


»Denkst du, dem Senat könnte es nicht passen, dass wir zugegen
sind?«


»Wir?«, fragte ich und hob die Brauen.


»Du glaubst doch nicht, dass ich dich und Jonas allein gehen lasse,
oder?«


»Hast du Angst, etwas von dem Durcheinander zu verpassen?« Er sah
mich einfach nur an. »Ich kümmere mich um den Senat«, sagte ich. »Er ist ebenso
sehr wie wir darauf bedacht, diese Sache zu regeln. Sorg du dafür, dass der
Kreis nicht irgendwelche Dummheiten macht.«


»Ah. Ich bekomme also die leichte Aufgabe.«


»Hast du es noch nicht geschnallt, Pritkin? Wir bekommen nie die
leichten Jobs.«





			

Dreiundzwanzig


Marsdens Arme steckten bis zu den Ellenbogen in Mehl, als
wir ins Haus zurückkehrten – er machte Teig mit einem Nudelholz. »Zum
Mittagessen gibt’s Lasagne«, sagte er. »Wenn ihr bleiben wollt…« Mein
geliehener Magen knurrte, obwohl ich gerade gefrühstückt hatte. »Ich nehme an,
das heißt ›Ja‹, oder?«


Pritkin ging nach oben, um seine Waffen zu holen, und ich setzte
mich an den Tisch und hörte mir Marsdens Geschichten über Agnes an. Sie klangen
höchst unwahrscheinlich. »Sie hat Ihnen was vorgemacht«, sagte ich. »Sie traf
sich nicht mit Cäsar.«


	»Ich gebe zu, dass ich diese Geschichte sehr unglaubwürdig fand…«


»So weit zurück hätte sie nicht springen können«, erklärte ich. »Es
hätte sie umgebracht.«


»Oh, sie war dazu imstande, das versichere ich Ihnen. Bei mehr als
einer Gelegenheit sprang sie für uns sogar noch weiter.«


»Wie hätte sie dazu in der Lage sein sollen? Mein weitester Sprung
brachte mich ins sechzehnte Jahrhundert, und zwar als Geist. Ich weiß nicht, ob
ich es mit dem Körper so weit geschafft hätte.«


Das Nudelholz klopfte so laut wie ein Hammer auf den Tisch. »Sie
sind auch mit dem Körper in die Vergangenheit
gereist?« Marsden wirkte plötzlich aufgebracht.


»Äh, ja?«


»Aus welchem Grund?«


»Weil ich als Geist nicht lange genug an einem Ort bleiben kann, um
irgendetwas zustande zu bringen. Dann bin ich wie ein heimatloses Phantom ohne
einen Platz zum Spuken: Nach einigen Stunden geht meine Kraft zur Neige, und
ich muss zurück. Ganz zu schweigen davon, dass es ohne einen Körper ziemlich
schwer ist, etwas zu tun…«


»Sie können sich Ihren Körper auswählen! Sie sind die Pythia. Sie
können sich in jeder beliebigen Person niederlassen! Deshalb haben Sie die
Macht, damit Sprünge durch die Zeit weniger gefährlich werden!«


Ich antwortete nicht und dachte über Agnes’ Schulterwunde nach. Sie
schien Marsden nicht alles gesagt zu haben. Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht
beunruhigen wollen, aber sie hatte ihren Körper bei Ausflügen in die
Vergangenheit gelegentlich mitgenommen. Vielleicht gab es Missionen, bei denen
es zu gefährlich war, sich in jemand anders niederzulassen. Wenn die Person, in
der sie ihr Quartier aufschlug, erschossen wurde, vermasselte das vermutlich
die Zeitlinie, die sie in Ordnung bringen wollte. Es war auch denkbar, dass es
ihr ebenso wenig wie mir gefallen hatte, in anderen Leuten zu wohnen.


»Und woher weißt du das, Jonas?«, fragte Pritkin von der Treppe. Er
trug seinen Mantel über dem Arm.


»Lady Phemonoe hat davon gesprochen«, sagte Marsden. Er nahm Messer
und Küchenbrett und begann damit, Zwiebeln zu schneiden.


»Wie seltsam, dass sie es nie jemand anders gegenüber erwähnt hat«,
sagte Pritkin und reichte mir seine Stiefel. Ich nahm sie dankbar entgegen. Der
Sommer in Großbritannien war ganz anders als der Juli in Nevada; meine Zehen
waren kalt.


Marsden zögerte kurz. »Nun, wir haben lange Zeit zusammengearbeitet.
Sie vertraute mir.«


Pritkin kniff die Augen zusammen. »Sie vertraute dir so sehr, dass
sie jahrhundertealte Geheimnisse verriet?«


	»Wir haben nicht in allen Einzelheiten darüber gesprochen. Sie… ließ
nur das eine oder andere fallen, bei manchen Gelegenheiten.«


»Sie ließ etwas fallen?«, wiederholte Pritkin, und etwas in seiner
Stimme ließ Jonas erröten.


»John!«


»Wirst du rot, Jonas?«


»Es ist warm hier drin!«, erwiderte Marsden unwirsch. »Du hättest
für bessere Belüftung sorgen sollen.« Er hatte ein Fenster geöffnet, aber der
größte Teil des angenehm duftenden Dampfs hing im Zimmer.


»Das ist bei Steinwänden nicht ganz einfach«, sagte Pritkin. »Und du
weichst aus.«


Marsden sah mich an. »Ich glaube, ich brauche mehr Basilikum. Wenn
	ich Sie bitten dürfte, Cassie…«


»Nein, Sie dürfen nicht.« Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch
und sah ihn erwartungsvoll an.


Er seufzte, gab die Zwiebeln in den Topf auf dem Herd und kehrte uns
	dabei den Rücken zu. »Sie war… wir waren… nicht nur Kollegen, sondern auch gute
Freunde.«


Es waren nicht so sehr die Worte, sondern wie
er es sagte. »Meine Güte.« Ich war beeindruckt. »Sie und
	Cäsar…«


Marsden warf eine Handvoll Pilze in ein Sieb. »Ja. Wie Sie sagen.
Aber darum geht es nicht, oder? Es geht darum, dass Sie es falsch angestellt
haben, mein Kind.«


»Na so was. Und das trotz der dreißig Sekunden Ausbildung, die ich
bekommen habe.«


»Sie können von Glück reden, noch am Leben zu sein!«, sagte Marsden
streng. »Haben Sie eine Ahnung, welche Krankheiten Sie sich in der
Vergangenheit hätten holen können? Eine Mahlzeit, die für die Menschen der
betreffenden Zeit völlig normal gewesen wäre, hätte Sie töten können!
Vorausgesetzt, Sie fielen nicht vorher den dunklen Magiern zum Opfer, die Sie
verfolgten!«


»Passiert so was oft?«, fragte ich nervös. »Magier, die durch die
Zeit reisen?«


»Es kostet enorm viel Kraft, und nur wenige sind in der Lage, so
viel Energie zu kontrollieren. Die meisten Magier, die es versuchen, finden den
Tod, bevor Sie sich Sorgen über sie machen müssen. Was Ihnen die Möglichkeit
gibt, sich anderen Verantwortungen zu stellen.«


»Zum Beispiel?«


Marsden machte sich wie ein Ninja über den Knoblauch her. »Da gibt
es jede Menge. Über die Bittsteller, die von Ihnen einen Blick in die Zukunft
und Rat erwarten, haben wir bereits gesprochen.«


	»In die Zukunft zu sehen ist… problematisch.«


»Trotzdem möchten die Leute, dass Sie es versuchen. Außerdem müssen
Sie am Hof der Pythia präsidieren und die Eingeweihten beaufsichtigen – das ist
eine der Hauptaufgaben der Pythia.«


»Wahrscheinlich werde ich meine Frage gleich bereuen, aber ich muss
sie trotzdem stellen: Was genau ist der Hof der Pythia?«


»Ein Ort der Vermittlung und Schlichtung bei Konflikten in der
übernatürlichen Welt. Wenn etwa der Clan-Rat der Werwölfe einen Streit mit dem
Senat der Vampire hat, den er nicht selbst schlichten kann, dann trägt er die
Sache an Sie heran, um Blutvergießen zu vermeiden. Die Pythia kann in diesen
Fällen am besten entscheiden, denn nur sie sieht, wie der Streit endet, wenn er
nicht beigelegt wird.«


Ich schluckte. Das war noch etwas, von dem ich nicht wusste, wie man
es anstellte. Nicht dass es in diesem Fall irgendeinen Unterschied gemacht
hätte. Die eine Hälfte der übernatürlichen Welt wollte mich tot sehen, und die
andere hielt mich für ihre Marionette. Weder die eine noch die andere Seite
würden auf das hören, was ich ihnen zu sagen hatte.


	Was die Eingeweihten betraf… Ich konnte mir keine Situation
vorstellen, die mich zwang, an sie heranzutreten. Myra war schlimm genug
gewesen; ich brauchte keinen ganzen Hof, der darauf wartete, dass ich
abkratzte. Oder der mir dabei helfen wollte.


Ich hob den Blick und stellte fest, dass Marsden mich argwöhnisch
ansah. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie jetzt nicht zum ersten Mal davon gehört
haben.«


»Na schön, ich sage es nicht.«


Sein Messer bohrte sich so tief ins Küchenbrett, dass es darin
stecken blieb. Er ließ es los und starrte Pritkin an. »Du hättest sie früher zu
mir bringen sollen! Sie braucht eine Ausbildung!«


»Vielleicht hätte ich sie tatsächlich eher hierher gebracht, wenn du
mir gesagt hättest, dass du sie ausbilden kannst.«


»Ich hätte dir etwas gesagt, wenn mir bekannt gewesen wäre, dass du
mit der neuen Pythia unterwegs bist! Früher hast du mich über solche Dinge auf
dem Laufenden gehalten!«


»Moment mal.« Ich griff nach Marsdens Handgelenk und hinderte ihn
daran, etwas anderes zu zerhacken. »Sie können mich ausbilden?«


»Nicht so wie Agnes es gekonnt hätte, nein. Ich kann Ihnen sagen,
was ich über Jahrzehnte hinweg gesehen und beobachtet habe, aber mir fehlt Ihre
Macht. So kann ich Ihnen nicht beibringen, von anderen Leuten Besitz zu
ergreifen.«


»Ich verabscheue so etwas.«


»Im aktuellen Fall scheinen Sie recht gut klarzukommen.«


»Es ist ein Körpertausch, keine Inbesitznahme.«


»Wortspielereien«, sagte Marsden und winkte ab.


»Nein, es ist wirklich ein Unterschied«, beharrte ich. »Es gibt
sonst niemanden in meinem Kopf, und niemand kommt zu Schaden.«


Marsden sah mich ungeduldig an. »Es tut mir leid, dass Sie es
verabscheuen, aber wir sprechen hier über Ihr Leben!«


»Nein, wir reden über das Leben von jemand anders.«


Marsden stellte den Topf ab und seufzte. »Das ist ein Grund mehr,
warum Sie ausgebildet werden müssen. Die anderen Eingeweihten wissen, dass
manchmal Unangenehmes nötig ist.«


Ja, das konnte ich mir gut vorstellen. Der Kreis nahm sie jung zu
sich und unterzog sie von Kindesbeinen an einer Gehirnwäsche. Sie würden
wahrscheinlich über glühende Kohlen laufen, wenn der Kreis sie dazu
aufforderte, ohne solche Anweisungen infrage zu stellen. Aber das war nicht
mein Stil. Und das musste Marsden klar werden, wenn wir zusammenarbeiten
sollten.


»Ich habe nicht das Recht, anderen Leuten einen Teil ihres Lebens zu
stehlen, sie in Gefahr zu bringen, um mich zu schützen, und ihnen dabei ein
Trauma zu bescheren, über das sie vielleicht nie hinwegkommen«, sagte ich
ruhig.


»Das stellen Sie übertrieben dar«, erwiderte Marsden stur. »Es geht
dabei um das Gemeinwohl.«


»Was hervorragend klingt, solange man nicht selbst für das Wohl der
anderen herhalten muss.«


»Es steht Ihnen nicht zu, ein System zu ändern, bevor Sie es
überhaupt verstehen!«


»Aber Apollo versteht es«, warf Pritkin ein. Er hatte bisher
geschwiegen, an einem kleinen Wandtisch Platz genommen und seine Waffen
gereinigt. Aber er schien sehr aufmerksam zugehört zu haben, denn in seiner
Stimme lag eine unüberhörbare Schärfe. »Er kennt den Status quo und wird einen
Plan für jede Aktion haben, die wir auf seiner Grundlage starten. Wenn wir uns
gegen ihn durchsetzen wollen, müssen wir bereit sein, uns Neues einfallen zu
lassen.«


»Halt dich da raus, John!«, schnauzte Marsden.


»Warum?«, fragte ich. »Er hat recht.«


Marsden richtete einen verärgerten Blick auf mich. »Die Regeln sind
	zu Ihrem Schutz da…«


»Agnes haben sie nicht geschützt.«


Zum ersten Mal wirkte Marsden richtig sauer. Vielleicht war er nicht
an Widerworte gewöhnt. Der Holzlöffel, mit dem er Nudeln umgerührt hatte,
knallte in die Spüle. »Die Fahrlässigkeit des Kreises führte zu ihrer Vergiftung!
Es gibt viele Gründe, warum ich Saunders verachte, und dies ist der wichtigste!
Solange ich den Vorsitz hatte, war Agnes angemessen geschützt. Und auch Sie
werden geschützt sein, wenn ich wieder das Oberhaupt des Kreises bin.«


Ich hob die Hand zu seiner Schulter und fühlte dort Anspannung und
Kummer. Er vermisst sie, dachte ich. Er wollte ihr Andenken ehren, indem er
dabei half, ihren letzten Wunsch zu erfüllen: dass ich ihre Nachfolgerin wurde.
Aber er wollte mir seine Bedingungen auferlegen.


	Ich wechselte einen Blick mit Pritkin. »Was das betrifft…«, sagte
ich.




»Perfekt!«, entfuhr es Marsden, nachdem ich meinen Plan
erklärt hatte. »Es ist noch besser, als ich gehofft habe!«


»Freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte ich. »Noch gibt es keine
Vereinbarung zwischen uns. Ich kann Sie zum Empfang bringen, aber als Gegenleistung
brauche ich etwas mehr als nur ein Versprechen.«


»Nämlich?« Der Gesichtsausdruck des alten Mannes veränderte sich
nicht, aber seine sonst so trüben blauen Augen wirkten plötzlich viel klarer.


»Der Kreis hat da einige Schulen. Ich möchte, dass sie geschlossen
werden. Für immer.«


Er runzelte die Stirn. »Welche Schulen?«


»Die für Kinder mit unkontrollierter Magie. Seit Jahren sperrt der
Kreis Menschen weg, die nichts Unrechtes getan haben – und das geschah auch
während Ihrer Amtszeit. Es muss aufhören.«


Marsden schüttelte den Kopf, noch bevor ich fertig war. »Die von
Ihnen erwähnten Schulen sind eine bedauerliche Notwendigkeit. Mir gefallen sie
ebenfalls nicht, aber uns bleibt keine Wahl. Wir sperren keine harmlosen Kinder
ein, sondern solche mit sehr gefährlichen Talenten.«


»Es muss eine bessere Lösung geben.«


»Wenn eine existiert, haben wir sie noch nicht gefunden.
Unbeaufsichtigt sind die betreffenden Kinder eine Gefahr für sich und andere.«
Es klang endgültig.


»Wie vielen sind Sie begegnet?«


»Ich bitte um Verzeihung?«


»Es ist eine einfache Frage. Wie vielen solcher Kinder sind Sie
begegnet? Ich hatte neun von ihnen eine Woche im Dante’s, und das Gebäude ist
weder abgebrannt noch explodiert. Es ist nichts Schlimmeres passiert als
Lifttüren, die sich nicht schließen wollten!«


»Dann habt ihr sehr viel Glück gehabt.« Marsden sprach in einem
abweisenden Ton, als wüsste ich gar nicht, wovon ich da redete.


»Außerdem habe ich als Teenager zwei Jahre bei einer Gruppe von
ihnen verbracht. Ich behaupte nicht, dass wir nie Probleme hatten, aber niemand
tötete jemanden und brannte ein Haus nieder. Und den Nachbarn erschien nie
etwas seltsam genug, die Polizei zu verständigen.«


»Entschuldigen Sie, Cassie, aber es fällt mir sehr schwer, das zu
glauben.« Marsden klang geduldig, und das nervte mich. Nicht nur er konnte auf
stur schalten.


»Wie ich eben schon sagte, wie viele von ihnen haben Sie persönlich
gekannt?«


	»Nicht eins. Aber…«


»Glauben Sie nicht, dass es Zeit wird für eine solche Begegnung?«


Marsden musterte mich einige Sekunden lang. »Vielleicht. Aber Sie
verstehen hoffentlich, dass ich Ihnen nichts versprechen kann. Für eine solche
Entscheidung wäre die Zustimmung des Rats erforderlich, und ich bezweifle, dass
ich heute noch den gleichen Einfluss auf ihn habe wie damals.«


Seltsamerweise fand ich es besser, dass er nicht sofort auf meine
Forderung eingegangen war. In dem Fall hätte ich mich gefragt, ob seine
Zustimmung nur dazu diente, meine Hilfe zu bekommen. Ich hätte befürchtet, dass
er die Kinder sofort nach seiner Rückkehr an die Macht vergaß. Trotzdem wollte
ich etwas von ihm, das etwas weniger vage war.


»Ich verstehe. Aber ich möchte, dass diese Sache in aller Gründlichkeit
vor dem Rat besprochen wird. Und ich möchte eine Geste des Entgegenkommens von
Ihnen vor den Ratsmitgliedern. Am Tag Ihrer Rückkehr zur Macht möchte ich, dass
Sie die Kinder, die der Kreis gestern entführt hat, meiner Obhut übergeben.«


»Ich dachte, Sie hätten sie schon befreit.«


»Nur einige von ihnen. Ich möchte auch die anderen. Es sind nicht
viele«, fügte ich hinzu, weil ich noch immer Ablehnung in Marsdens Gesicht sah.


»Ich lasse die Kinder frei, die bei der gestrigen Aktion gefangen
genommen worden sind«, sagte Marsden schließlich. »Und ich bringe das Thema der
Schulen vor dem Rat zur Sprache. Aber ich kann die Ratsmitglieder zu nichts
zwingen. Die endgültige Entscheidung liegt bei ihnen.«


Es gefiel mir nicht, doch ich wusste es zu schätzen, dass Marsden
nicht mehr versprach, als er halten konnte. »Dann sind wir uns einig.«




Es gab nur noch eine Sache zu erledigen, aber Pritkin
stellte sich dabei quer. »Du musst dazu deinen Schild senken«, sagte ich
verärgert.


»Bist du sicher, dass es klappt?«, fragte er vielleicht zum zehnten
Mal.


»Ja!« Ich legte so viel Gewissheit wie möglich in meine Stimme, aber
er wirkte noch immer nicht überzeugt. »Das war deine Idee, erinnerst du dich?«


Pritkin war dagegen gewesen, dass sich Billy in seinem Körper
niederließ, auch nur für kurze Zeit, und deshalb hatten wir zu Plan B gegriffen. Billy sollte unter meine Haut kriechen und
Pritkin hinausdrängen. Und da Pritkins Körper der einzige in der Nähe war, der
nicht über eine Abschirmung verfügte, sollte es seinem Geist nicht schwer
fallen, den Heimweg zu finden.


Es sollte klappten. Es würde klappen. Aber
nur dann, wenn Pritkin den Schild senkte, mit dem er meinen Körper umgeben
hatte.


»Er will sich nicht öffnen, weil er einen hungrigen Geist in der
Nähe fürchtet«, sagte Billy und grinste. Ihm gefiel das ganz offensichtlich.
»Wahrscheinlich wünscht er sich, bei unserer letzten Begegnung netter gewesen
zu sein.«


»Billy!«


»Was ist? Was hat er gesagt?« Pritkin drehte den Kopf von einer
Seite zur anderen, und seine Augen waren groß. Na schön, ihm ging’s bei dieser
Sache also nicht besser als mir.


»Weißt du noch, als wir im Feenland waren und ich einen Körper hatte
und er mich grün und blau schlug?« Billy glühte mit der Kraft, die er von mir
bekommen hatte; sie machte ihn keck.


»Er hat nichts gesagt«, wandte ich mich an Pritkin.


»Ich meine, mit dem einen oder anderen Fausthieb hätte ich leben
	können, aber mit der offenen Hand zu schlagen…«


Pritkin drehte sich um und ging zur Treppe. Vielleicht wäre ihm die
Flucht geglückt, wenn nicht Marsden dort gestanden und ihn abgefangen hätte.
»Senk deinen Schild«, sagte ich in einem möglichst beruhigenden Ton und winkte
Billy zu ihm. »Nur ein paar Sekunden, dann ist alles vorbei.«


»Genau das befürchte ich«, brummte Pritkin und sah sich um. In
seiner Stimme hörte ich ein leichtes Zittern, das sie immer dann bekam, wenn
ihn etwas zutiefst beunruhigte und er versuchte, sich nichts davon anmerken zu
lassen. In mir weckte es immer den Wunsch, mich zu ducken, denn normalerweise
bedeutete es, dass jemand auf uns schoss. Nervös sah ich mich um, aber es war
niemand da, der eine Waffe auf uns richtete.


Marsden gab Pritkin einen Stoß gegen die Schulter. »Du bist ein
Kriegsmagier, Mann! Reiß dich zusammen!«


Und das machte er tatsächlich, nach einigen weiteren Sekunden. Billy
trat in ihn hinein, und ich atmete erleichtert auf. Vielleicht konnten wir das
doch noch glatt über die Bühne bringen.


Dann begann Pritkin zu zucken.


»John!« Marsden streckte die Hände nach ihm aus, aber Pritkin wich
von ihm fort und zappelte, als stünde er unter Strom. Eine Faust traf das
Treppengeländer, die andere stieß das Telefon von der Wand. Dann gelang es
Marsden, ihn an den Schultern zu packen.


»Immer mit der Ruhe! Du steckst in meinem Körper«, erinnerte ich
Pritkin, aber er schien mich nicht zu hören. Die Augen starrten ins Leere, und
seine Finger bohrten sich Marsden so fest in die Arme, dass die Knöchel weiß
hervortraten.


Ich hatte ihn nie so außer Kontrolle gesehen. Normalerweise wurde
Pritkin mit Dingen spielend fertig, bei denen andere völlig ausflippten. »Billy – beeil dich!«


»Ich kriege es nicht hin, wenn er gegen mich kämpft!«, sagte Billy
und steckte den Kopf aus Pritkins Brust.


»Er wehrt sich gegen die Übernahme«, teilte ich Marsden mit.


»Hör mir zu, John!« Marsden schüttelte ihn. »Du musst loslassen!«


Pritkin antwortete nicht und zitterte wie besessen von etwas, das
viel schrecklicher war als ein ehemaliger Falschspieler. Und offenbar setzte er
sich nicht nur körperlich zur Wehr. Immer wieder wurden Teile von Billy
sichtbar, manchmal an ungewöhnlichen Stellen: Ein Fuß kam aus dem Oberschenkel,
ein Arm ragte aus der Brust, und Billys Gesicht schaute aus der Schulter.


»Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen«, schnaufte Billy. »Ich
verliere ihn!«


»Ich kann seinen Körper erst verlassen, wenn er frei ist«, erinnerte
ich ihn.


»Wenn du ihn nicht verlässt, kommt er gar nicht frei. Lenk ihn lange
genug ab, damit ich Gelegenheit habe, ihn hinauszustoßen. Anschließend kannst
du ihn in seinen Körper zurücklenken.«


Der Vorschlag gefiel mir nicht, aber ich hatte keine bessere Idee.
	Und wenn wir es jetzt nicht hinter uns brachten… Ich hatte so das Gefühl, dass
es ziemlich lange dauern würde, bis wir Pritkin zu einem weiteren Versuch
überreden konnten. »Wir ändern den Plan«, sagte ich zu Marsden. »Ich muss Billy
helfen.«


»Sie haben doch gesagt, ohne eine Seele würde Johns Körper sterben.«


»Nicht innerhalb weniger Sekunden. Und ich kehre zurück, wenn es
länger dauert.« Ich legte mich auf den Boden, damit Pritkins Körper nicht
zusammenbrach, wenn ich ihn verließ. »Fertig?«, fragte ich Billy.


»Fertig!«, rief er und versuchte, nicht abgeworfen zu werden.


Mein geliehener Kopf fiel nach hinten auf den Boden. Ich
konzentrierte mich, und nach einem Moment schwebte mein Geist nach oben, und
das Gesicht des Körpers unter mir erschlaffte. Während des letzten Monats hatte
ich in dieser Hinsicht einiges dazugelernt, was bedeutete, dass ich nicht mehr
wie ein verrückt gewordener Komet hin und her sauste. Es hätte also eigentlich
ganz einfach sein sollen, zu Pritkin zu fliegen – wenn er Marsden nicht das
Knie zwischen die Beine gerammt hätte und erneut zur Treppe gelaufen wäre.
Verdammt!


Ich folgte ihm und erreichte Pritkin, als er den Fuß auf die erste
Stufe setzte. Doch ihn zu erreichen und in ihn zu gelangen, das waren zwei
völlig verschiedene Dinge. Mein Körperschild war wieder aktiv, und zwar auf
einem Niveau, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er es erreichen konnte.
Ich schirmte mich nicht mit Feuer ab, sondern mit Wasser, doch jetzt war es
Pritkins Geist, der die mentale Barriere projizierte – ich platschte in einen
Ozean endloser langsam rollender Wellen.


Ich tauchte auf, prustete und schnappte nach Luft, aber Billy war
nirgends zu sehen. Und ich wusste nicht, wie ich durch eine so starke
Abschirmung kommen sollte. Im Gegensatz zu vielen anderen Schilden gab es keine
Ritzen oder Risse. Wohin ich auch sah: Blaues Wasser reichte in allen
Richtungen bis zum Horizont.


Als ich tauchte, stellte ich fest, dass dadurch nur alles schlimmer
wurde. Ich befand mich in einer indigoblauen Welt ohne Bezugspunkte. Während
ich blind im Dunkeln schwebte, fühlte ich, wie die Hitze meines Geistes gegen
den Ozean zu kämpfen begann, wie das Wasser um mich herum brodelte und
schäumte. Dann schien das ganze Meer in Bewegung zu geraten. Eine starke
Strömung erfasste mich, und ich kehrte an die Oberfläche zurück, als Teil von
etwas, das ich als riesige Wasserhose erkannte. Mit enormer Geschwindigkeit
warf sie mich nach oben – und plötzlich befand ich mich wieder in der Küche.


Nach einigen Sekunden der Verwirrung begriff ich, dass ich gerade
aus meinem eigenen Körper hinausgeworfen worden war.


»Hab ihn!«, sagte Billy. Einen Moment später kam die glühende
Gestalt eines Mannes aus meiner Haut.


Die meisten neuen Geister waren zumindest zu Anfang vollkommen
durcheinander und versuchten, die Welt mit Sinnen zu verstehen, die sie gar
nicht mehr hatten. Pritkin schien es ähnlich zu ergehen, obwohl er zur Hälfte
Dämon war. Erschrocken schwebte er da, und bestimmt fühlte er sich schrecklich
einsam. Ich versuchte, seine substanzlose Hand zu ergreifen, aber er wich
zurück, und Entsetzen zeigte sich in einem dunstigen Gesicht.


Mir wurde klar, dass er mich nicht sehen konnte. Er wusste nicht, ob
der Geist, der ihn berührt hatte, ein Freund war oder jemand, der ihm Kraft
rauben wollte. Ich versuchte, einen Kontakt mit ihm herzustellen, ihn wissen zu
lassen, wer ich war, und ihm zu sagen, dass er mir folgen sollte. Aber
plötzlich nahm ich die Nähe einer Präsenz war, die
mich erbeben ließ, jedoch nicht von Pritkin kam.


Etwas näherte sich uns und brachte mit der Kraft eines Sturms Unruhe
in die Geisterwelt. Es zog durch mein Bewusstsein, gefüllt mit dem Licht von
Blitzen und dem hungrigen Grollen des Donners. Am Rand meines Blickfelds
flackerte es, und ein scharfer Geruch lag in der Luft.


Furcht traf mich wie ein Schlag, und jähes Entsetzen ließ mich
erstarren. Rakshasa. Sie hatten Pritkin gesehen und gefühlt, und jetzt hatten
sie es auf ihn abgesehen. Wir mussten weg von hier, und zwar sofort…


Ich streckte die Hand nach Pritkin aus, aber wie ein Blatt im Wind
huschte er fort. Ich folgte ihm und wusste, was geschehen würde, wenn wir nicht
in den Schutz eines Körpers zurückkehrten. Doch bevor ich ihn erreichen konnte,
erzitterte die dünne Membran zwischen den Welten, und etwas trat hindurch.


Mein Blick fiel auf ein rothaariges, etwa eins achtzig großes
Geschöpf, das am oberen Ende der Treppe plötzlich aus der Dunkelheit trat. Es
hatte die Gestalt eines Menschen angenommen, aber damit täuschte es niemanden,
der imstande war, es zu sehen. Und wer dieses Wesen sah, hätte sich sofort aus
dem Staub gemacht. Mir stand diese Möglichkeit leider nicht offen.


Sanft geschwungene Knochen stützten ein Gesicht mit wie flüssig
wirkenden schwarzen Augen und einer eleganten Römernase. Mehr ließ sich kaum
erkennen, denn der größte Teil der Züge verbarg sich hinter einer Maske aus
Blut. Noch mehr Blut glänzte feucht am muskulösen, nackten Körper und reichte
in dunklen Streifen über die goldene Haut – es sah aus, als flösse Blut in
endlosen Strömen über den Leib. Schleim steckte unter den Fingernägeln, klebte
auf den Lippen und im langen, zerzausten Haar. Und der Blick dieser Augen… Er
stammte weder von einem Menschen noch von einem Tier, brachte reine Gier zum
Ausdruck.


Ein zweites Wesen erschien hinter dem Anführer, und dann schnell
hintereinander vier weitere. Sie alle kamen in menschlicher Gestalt, als Männer
und Frauen, zeigten sich in einer sonderbaren Mischung aus wilder Schönheit und
blutiger Grausamkeit. Rasch glitten sie die Treppe hinab, schwärmten aus und
umgaben mich, schnitten mich sowohl von meinem Körper als auch von Pritkin ab.


»Hier ist eine Hübsche«, sagte der Anführer und kam noch näher. Eine
Hand strich mir wie zärtlich über die Wange, und ich schauderte voller Abscheu.
Er lächelte, und seine Hand legte sich um meinen Nacken und zog mich dem
schrecklichen Gesicht entgegen.


»Es lebt«, schnurrte ein anderes Wesen. »Ich rieche den Atem.«


»Ja.«


»Verboten«, sagte ein Geschöpf. »Beschützt.«


»Nein.« Die Hand des Anführers glitt an mir entlang, und ein
Fingernagel so scharf wie ein Dolch schnitt durch mich. Zuerst spürte ich
nichts, doch dann entflammte heißer Schmerz in meinem Rücken und dehnte sich im
ganzen Körper aus – alle Adern und Nervenbahnen schienen zu brennen. »Sie
gehört uns, wie auch der Verräter.«


»Wir riechen das Blut.« Überall erklangen gierige Stimmen. »Wir
	haben Hunger. Gib sie uns…«


»Ich zuerst«, knurrte der Anführer. Und ich wusste mit jeden Zweifel
ausschließender Gewissheit: Mit diesen Geschöpfen gab es keine Verhandlungen.
Sie ließen sich nicht bestechen, hörten nicht auf flehentliche Bitten. Ich
hatte nur eins, das sie wollten – und sie nahmen es sich bereits.


Ich sah nach unten und stellte fest, dass der Anführer meinen
Geistkörper aufgerissen hatte. Etwas Helles kam heraus, etwas, das nicht die
geringste Ähnlichkeit mit Blut hatte. Kraft, begriff ich, während die Schmerzen
meine Gedanken zu zerreißen drohten. Er wollte mir meine ganze Kraft nehmen.


Das Rudel heulte hungrig, rührte sich aber nicht von der Stelle. Der
Anführer ließ wie liebevoll seine Zunge über meine Brust streichen und leckte
nach der aus mir herausquellenden Energie. Plötzlich kam ein zischendes Lachen
von ihm, und von einem Augenblick zum anderen war ich voller Panik. Wenn ich in
einem Körper gesteckt hätte, wäre mir vermutlich das Blut in den Adern gefroren
und der Atem in meiner Lunge zu Eis erstarrt. Als Geist konnte ich mich nicht
mehr bewegen, selbst dann nicht, als sich der Anführer vorbeugte und den Mund
auf die Wunde presste, die er in meinen Phantomleib geschnitten hatte, und
daran saugte.


Es tat weh, Himmel – es tat so weh wie Säure auf blanken Nerven, wie
Zackenklingen, die sich in Knochen frästen. Aber schlimmer noch als der Schmerz
war das Gefühl des Verlustes. Das Wissen, dass ein Teil von mir gestohlen
worden war wie ein Tropfen Wasser, der sich in einem kalten, dunklen Meer
verlor. Für immer fort.


Der Anführer sah zu mir auf und leckte sich die blutigen Lippen.
»Lebendig schmeckt es besser«, sagte er und ließ das Rudel los.


Als mich die Wesen zu Boden warfen, fühlte es sich an, als hätte ich
wieder einen Körper. Der kalte Stein im Rücken verstärkte die heiße Agonie, als
die Geschöpfe über mich herfielen. Ich spürte ihre Bisse, schrie und versuchte,
mich aus ihren Klauen zu befreien, aber wohin ich mich auch wandte, überall
wartete eine gierige Fratze auf mich. Schon nach wenigen Sekunden kam
grauweißer Dunst aus zehn und mehr Wunden. Dunstige Ranken aus Lebensenergie
krochen aus ihnen, hafteten an den Händen der Kreaturen und wickelten sich
ihnen um die Arme.


Voller Grauen beobachtete ich, wie die Geschöpfe alles aufschleckten
und sich die Finger ableckten, wie Kinder mit einem halb geschmolzenen Eis.
Aber es genügte ihnen nicht. Sie waren hungrig, und das brachte sie nur auf den
Geschmack. Sie wollten alles.


»Sie ist kein rechtmäßiges Opfer!«, hörte ich jemanden rufen und sah
auf. Pritkin wankte in die Mitte des Festschmauses, noch immer halb blind und
sicher sehr verwirrt.


»Lord Rosier hat sie uns gegeben«, sagte der Anführer und beugte
sich besitzergreifend über mich. »Und auch dich.«


Mehrere Geschöpfe verließen das Rudel und näherten sich Pritkin,
aber er wich ihnen aus und warf sich mit seinem durchscheinenden, schwachen
Geistkörper dem Anführer entgegen. Für einen Sekundenbruchteil hielt das Rudel
inne, überrascht davon, dass jemand direkt dem Tod entgegenstürzte, anstatt die
Flucht zu ergreifen. Dann ließen mich die Wesen los und sprangen Pritkin
entgegen. Ich warf mich zurück und schickte mein Bewusstsein in den Körper, der
noch immer reglos auf dem Boden lag.


Zwischen einem Gedanken und dem nächsten kam ich zuckend zu mir und
schnappte nach Luft – die Lungen fühlten sich trocken und leer an. Rote und
violette Lichter blitzten hinter meinen geschlossenen Lidern, als ich keuchte
und hustete. Alles tat weh. Es war wie bei der Grippe: Der Schmerz ließ sich
nicht lokalisieren; das Gefühl des Krankseins betraf den ganzen Körper.


Für eine Sekunde begriff ich nicht, was mit mir los war. Ich hatte
mich nicht länger als eine Sekunde außerhalb des Körpers befunden, und in
dieser Zeit hätte Pritkins Leib eigentlich keinen Schaden nehmen dürfen. Und
dann erinnerte ich mich: Geistige Angriffe machten sich beim Körper bemerkbar,
sobald man in ihn zurückkehrte. Wenn ihm diese Kreaturen so sehr zusetzten,
dass er schwere Verletzungen davontrug, spielte es gar keine Rolle, ob es uns
gelang, ihn in seinen Körper zurückzubringen – dann starb er in jedem Fall.





			

Vierundzwanzig


Marsden war da und half mir hoch. Er sagte etwas, aber ich
konnte ihn nicht hören und scherte mich auch nicht darum. Ich stieß ihn zur
Seite und taumelte zum Tisch, wo die einzige Chance lag, die Pritkin noch
hatte: der Gürtel mit den Phiolen. Doch als ich ihn in Händen hielt, musste ich
feststellen, dass ich die Wesen kaum mehr sehen konnte, und wenn ich nur eins
von ihnen verfehlte…


Adrenalin machte meine am Gürtel zitternden Finger ungeschickt, und
mein Herz schlug Keine Zeit, keine Zeit in einem
rasenden Rhythmus. Schließlich warf ich einfach alles, was ich hatte, so
schnell ich die Fläschchen aus den Schlaufen ziehen konnte. Ich achtete nur
darauf, nicht Billy zu treffen, der in meinem Körper durch die Küche lief und
den fliehenden Pritkin-Geist verfolgte.


Die Schatten wichen zur Treppe zurück und warteten dort darauf,
dass mir die Munition ausging, was nicht sehr lange dauern würde. Jetzt oder
nie, dachte ich, und sprang Pritkin entgegen. Billy hatte zur gleichen Zeit die
gleiche Idee und sprang von der anderen Seite, was dazu führte, dass wir
gegeneinander prallten, mit Pritkins Geist zwischen uns.


Für einen Sekundenbruchteil wusste ich nicht, wer von uns ihn hatte,
oder ob wir ihn vielleicht beide festhielten. Dann wankte Pritkin in meinen
Körper, durch reinen Zufall wie ich glaubte, aber das war gut genug. Ich
schlang die Arme um ihn und zog ihn herein, trotz seiner panischen Versuche,
wieder frei zu kommen. Und dann waren wir wieder dort, wo wir begonnen hatten.


»Cassandra! Sind Sie das?«, fragte Marsden, als Pritkin langsam auf
die Knie sank. Er war bleich und wirkte ziemlich schwach, schien aber nicht
verletzt zu sein. Das war wichtig, erinnerte ich mich.


»Nein, es hat nicht geklappt«, sagte ich bitter. Verdammt, wir
hätten es fast geschafft!


Marsden ergriff meinen Arm. »Was ist passiert?«


»Rakshasa.«


»Sie greifen eigentlich keine Lebenden an!«


»Sagen Sie ihnen das!« Ich kniete neben Pritkin und revidierte meine
erste Einschätzung. Seine Pupillen waren geweitet, das Gesicht kalkweiß. Er
atmete schwer – bis er plötzlich zusammenklappte und sich nicht mehr rührte.


»Ich hole den Verbandskasten«, sagte Marsden.


Eine Uhr fiel von der Wand und zerbrach auf dem Boden in hundert
Teile. Ich drehte ruckartig den Kopf. »Was ist denn jetzt
los?«


»Wir werden belagert.«


»Seit wann?«


»Es begann vor einigen Momenten. Offenbar hatten Sie recht– der
Kreis will nicht darauf warten, dass wir zu ihm kommen.«


»Aber Sie haben doch gesagt, er würde uns nicht angreifen!«


»Damit habe ich jene gemeint, die unter mir dienten. Aber Saunders
hat Lehrlinge geschickt.« Bitterkeit erklang in Marsdens Stimme.


»Wen?«


»Junge Magier in der letzten Phase ihrer Ausbildung. Sie kamen zum
Corps, als ich nicht mehr im Amt war. Saunders ist der einzige Vogt, den sie je
kannten.«


»Lassen Sie mich raten. Die ›Lehrlinge‹ befolgen seine Befehle, wie
auch immer sie lauten.«


»Das halte ich für sehr wahrscheinlich.«


»Und was machen wir jetzt? Ich kann nicht springen!« Es fiel mir
schwer genug, mich auf den Beinen zu halten.


Marsden legte mir die Hand auf die Schulter. »Ein Problem nach dem
anderen, mein Kind«, sagte er und lief die Treppe hoch.


Er war gerade weg, als sich Pritkin plötzlich versteifte und die
Augen öffnete. Ich beugte mich über ihn, und bevor ich etwas sagen konnte,
spürte ich plötzlich seine Hand im Nacken – er zog mich zu sich runter und
küsste mich. Er küsste mich, einfach so, ohne eine
Erklärung, als sei das völlig normal.


Mich halb daran zu erinnern, dass er wie ein Dämon küsste, war eine
Sache, es noch einmal zu erleben eine ganz andere. Bei ihm gab es keine
raffinierte Verführung: Pritkin küsste mit dem offenen Mund, voller Verlangen,
bis ich nichts anderes hörte als das Pochen meines Herzens und mein Blut auf
seinen Lippen schmeckte, als er mir die Zunge in den Mund schob. Ich zitterte,
und plötzlich wollte ich mehr, ich sehnte mich nach
	mehr…


Mein Gehirn teilte mir mit, dass es absolut keinen Grund gab, warum
ich den Duft meines Haars oder die weiche Stelle unter meinem Ellenbogen
erotisch finden sollte. Es wies darauf hin, dass ich im Grunde genommen mich
selbst küsste, doch davon wollte Pritkins Körper nichts wissen. Kleine weiche
Hände rissen mir das Hemd auf, strichen über die Brust, kniffen eine Brustwarze
und o Gott.


Ich spürte einen Windhauch, wie ein lebendes Etwas, das meine Haut
streifte. Es glitt um mich herum, kühl, aber nicht beruhigend, nein, ganz und
gar nicht beruhigend. Ich schauderte, und der Windhauch schauderte mit mir. Ein
gezackter Striemen in Pritkins Arm verblasste und verschwand dann ganz in der
goldbraunen Haut des Bizeps. Ich blinzelte, und als ich erneut hinsah, war überhaupt
nichts mehr zu erkennen. Die Wunde schien nie existiert zu haben.


Ich war benommen und sehr verwirrt, als wir uns voneinander lösten.
Pritkin hob den Kopf, und seine Augen glänzten fiebrig. Eine Aura kaum
gezügelter Gewalt umgab ihn, fühlte sich sehr seltsam und gleichzeitig
sonderbar vertraut an.


Ich schrie und wollte zurückweichen, aber er hielt mich fest. »Nein!
Ich bin’s, nur ich! Rosier ist nicht hier!«


Mein eigenes Gesicht erschien vor mir, und die großen Augen
enthielten ehrliches Gefühl: Sorge, Schmerz und eine gehörige Portion
Selbstekel. Ich hörte auf zu zappeln, davon überzeugt, dass sich Rosier in
seinem ganzen Leben nicht ein einziges Mal vor sich selbst geekelt hatte.


	»Aber ich habe gespürt…«


	»Ich bin verletzt«, sagte Pritkin und errötete leicht. »Es ist… eine
automatische Reaktion. Ich tue dir nichts.«


»Eine automatische Reaktion?«, wiederholte ich. Er nahm sich keine
Zeit für eine Erklärung, zog sich am Küchentresen hoch und kam auf die Beine.


»Was hast du vor?«, fragte ich.


»Wir müssen weg von hier«, sagte er, als das Haus einen weiteren
Treffer einsteckte.


»Du kannst kaum stehen, geschweige denn kämpfen!«


»Es ist alles in Ordnung mit mir«, behauptete er starrsinnig.


»Nicht nachdem du ganz allein ein halbes Dutzend Dämonen angegriffen
hast! Meine Güte, was hast du dir nur dabei gedacht? Ohne Waffen, ohne einen
Schild, ohne alles!«


»Sie hätten dich getötet.«


»Und was hätten sie mir dir gemacht?«, hielt ich ihm entgegen.
Pritkin schwieg, und ich fuhr fort: »Oder steckte dieser Gedanke dahinter?
Während die Geschöpfe dich in Fetzen rissen, sollte
ich Zeit haben, ihnen zu entkommen?«


»Es war das einzig vernünftige Vorgehen.«


Der sachliche Ton, in dem Pritkin diese Worte sprach, ging mir
gehörig gegen den Strich. »Du redest von Vernunft?
Die ganze Sache war meine Idee. Wenn sie jemand mit
dem Leben bezahlen sollte, hätte ich das sein müssen!«


»Dein Plan hätte funktioniert, wenn du mit jemand anders zusammen
gewesen wärst.«


	»Was soll das heißen? Diese Kreaturen…«


»Normalerweise können sie keine Lebenden angreifen. Vor langer Zeit
beschlossen die Dämonenlords, die Erde – ihre Jagdgründe – nicht durch
Ausplünderung zu ruinieren. Jede Spezies musste sich mit einer Art von Energie
begnügen. Was die Rakshasa betrifft: Ihnen steht nur das zur Verfügung, was
nach dem Tod übrig bleibt. Aber dein Körper lebte noch; eigentlich hätten sie
dich nicht angreifen dürfen.«


»Auch dein Körper lebte. Und es schien überhaupt keine Rolle
gespielt zu haben!«


»Rosier hat die Versammlung der Dämonenlords in meinem Fall um eine
Sondergenehmigung ersucht.« In Pritkins Augen zeigte sich ein sonderbares
Licht, nicht von Kummer, Schmerz oder Bedauern, sondern von einer schrecklichen
Kombination dieser drei Empfindungen. Es wies auf eine Leere hin, die mich
erschauern ließ. »Aber sie scheint auf dich erweitert worden zu sein.«


»Ich verstehe nicht.«


Pritkin holte tief Luft. »Ich habe den dämonischen Teil meines
Wesens nie erforscht. Genau das wünscht sich Rosier, und deshalb hat er sein
abscheuliches Experiment durchgeführt. Indem er Feen- und Menschenblut mit
seinem eigenen vereinte, hoffte er auf einen Dämon, der nicht den
Einschränkungen seiner Spezies unterlag. Meine Weigerung, der eigenen
Abstammung auf den Grund zu gehen, bringt ihn um das Ergebnis seiner Bemühungen.«


»Aber du verleugnest auch dich selbst. Fragst du dich nie, was du
sonst noch kannst? Welche Fähigkeiten du vielleicht geerbt hast?«


»Deshalb mache ich mir dauernd Sorgen.«


»Deine andere Seite hat dir Unsterblichkeit gegeben, nicht wahr?
	Also kann sie nicht schlecht…«


»Ich bin nicht unsterblich, und mein längeres Leben geht auf den
Feenhintergrund meiner Mutter zurück«, sagte Pritkin scharf. »Von meinem Vater
kam nichts Positives! Wie er eben bewiesen hat. Ich
habe seine Pläne durchkreuzt, und du hast ihn gedemütigt – er will sich
rächen.«


»Aber Rakshasa können mir nichts tun, wenn ich in meinem Körper bin.
	Wie hat er…«


»Du hast Jonas gehört – um deinen Job sicher zu erledigen, musst du
von anderen Körpern Besitz ergreifen. Aber das macht deinen Geist verletzlich,
wenn auch nur für einen Augenblick. Und das genügt den Rakshasa.«


»Die Macht der Pythia soll unerschöpflich sein. Doch als mich die
	Kreaturen angriffen…«


»Du bringst verschiedene Arten von Kraft durcheinander. Rakshasa
ernähren sich von Lebensenergie, wie auch Vampire. Deine Magie interessiert sie
nicht.«


Marsden kam mit einem Korb die Treppe herunter und stutzte, als er
Pritkin stehen sah. Trotzdem reichte er ihm eine Ampulle, die eine dunkle,
zähflüssige Brühe mit kleinen dunklen Brocken darin enthielt. Pritkin verzog
das Gesicht, schluckte aber die Hälfte, bevor ich fragen konnte, worum es sich
handelte.


»Ein Krafttrank«, sagte Marsden, als er meinen Blick bemerkte.
»Harmlos.«


Und nach Pritkins Gesicht zu urteilen, schmeckte das Zeug nicht
besonders gut. »Kann ich springen, wenn ich davon trinke?«, fragte ich, als
eine Karaffe über den Küchentresen tanzte, herunterfiel und auf dem Boden
zersprang.


»Nein. So stark ist der Trank nicht. Er peppt nur ein bisschen auf,
sozusagen. Aber seien Sie unbesorgt. Ich kenne einen anderen Weg hinaus.«


Pritkin stöhnte. »Bitte sag mir, dass du das verdammte Ding nicht
mitgebracht hast.«


Marsden wirkte beleidigt. »Das verdammte Ding hat mir sechs Titel
eingebracht, wenn du’s genau wissen willst!«


»Und mindestens ebenso oft hätte es dich fast getötet!«


»Sportliches Risiko.«


Pritkin griff nach Mantel und Waffen, als Haushaltsgeräte rasselten
und die Teller in ihren Schränken klirrten. Ein Blick aus dem Fenster teilte
mir den Grund dafür mit: Ein Energieblitz nach dem anderen explodierte an einer
schützenden Blase, die dicht hinter dem Garten begann. Keiner kam durch, aber
bei jeder Explosion erbebte das Fundament des Hauses.


Marsden stieß die Hintertür auf und führte uns schnell durch den
Garten. Hinter dem Bereich mit dem Gemüse umwucherte Unkraut ein kleines
Backsteingebäude. Er schaltete das Licht ein und zog eine Plane von etwas, das
sich als knallrotes Cabrio erwies. Es war ein klassisches Modell, tief, mit
hohen Kotflügeln und einer sonderbaren Anordnung von drei Scheinwerfern.


»Alfa Romeo Spider«, sagte Marsden und lächelte. »Der beste
Sportwagen, der je gebaut wurde. Ich hab ihn neunzehnzweiunddreißig gekauft.«
Er setzte sich ans Steuer, und der dämonische Hund Orion sprang auf den
Beifahrersitz. Das war ein bisschen unheimlich, denn bis eben hatte ich von
seiner Anwesenheit gar nichts bemerkt. »Steigt ein, steigt ein!«, sagte Marsden
ungeduldig.


»Der Wagen hat nur zwei Sitze«, sagte ich, und der große Orion hatte
keine Mühe, seinen ganz auszufüllen.


»Wir haben hier alle Platz«, erwiderte Marsden mit der Zuversicht
eines Mannes, der bereits saß.


»Glauben Sie, wir könnten den Angreifern auf und davon fahren?«,
fragte ich skeptisch, als Pritkin und ich versuchten, uns in eine Lücke zu
quetschen, die gar nicht existierte.


»Ich weiß, dass wir es können!«, rief Marsden und ließ den Motor an.


Plötzlich erbebte die Garage, die Tür flog auf, und sechs Magier
versuchten, gleichzeitig hereinzukommen. Pritkin murmelte etwas, und ich
beobachtete, wie armdicke Ranken mehrere Neunankömmlinge packten. Aber es
spielte keine Rolle, denn die anderen kamen direkt auf uns zu, als wir
losfuhren – der Wand entgegen.


»Marsden!«, kreischte ich, aber er trat voll aufs Gas. Der alte
Wagen schüttelte sich und sprang mit einem lauten Grollen nach vorn, wo uns
eine recht massiv wirkende Ziegelsteinwand den Weg versperrte.


Doch wir krachten nicht etwa gegen die Mauer, sondern waren
plötzlich von weißem Licht umgeben, so blendend hell, dass gewöhnliches
Tageslicht im Vergleich dazu dunkel wirkte. Mit einem dumpfen Knall verschwand
die Garage hinter uns.


Ich rutschte auf den Beifahrersitz und schob den dämonischen Hund
zwischen meine Beine in den Fußraum. Pritkin fand irgendwie hinter mir Platz,
mit dem Hintern auf dem Kofferraum, die Füße in den Sicherheitsgurt gewickelt,
damit er nicht vom Wagen fiel. Meine Augen gewöhnten sich schließlich an das
Gleißen und erlaubten mir, eine schimmernde weiße Landschaft zu sehen. Die
Helligkeit hatte nichts mit Wärme zu tun: Kalt reflektierte das diamantene
Glitzern vom Lack des Alfa Romeo.


Wir befanden uns in einer Ley-Linie. Doch neben dieser wirkte die
Chaco-Canyon-Linie wie eine Nebenstraße – ich konnte auf beiden Seiten nicht
einmal das Ende sehen. Dafür bemerkte ich dunkle Gestalten hinter uns, wie
kleine Wolken vor der Sonne.


»Ich glaube, ich sollte es besser mit einem Sprung versuchen«, sagte
ich und versuchte, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen.


»Keine Sorge!«, erwiderte Marsden und gab Vollgas. »Mit diesem Wagen
habe ich drei Titel gewonnen!«


»Jonas war früher Rennfahrer«, erklärte Pritkin.


»Sie sind Rennen in Ley-Linien gefahren?«


»Früher. Hab’s vor einigen Jahren aufgegeben.«


»Man hat dich dazu gedrängt, es aufzugeben«, sagte Pritkin.


»Warum?«, fragte ich beunruhigt.


»Neid«, behauptete Marsden und klopfte aufs Armaturenbrett. »Einfach
nur Neid.«


»Weil es selbst mit jugendlichen Reflexen verdammt gefährlich ist«,
sagte Pritkin. »Niemand wollte dich explodieren sehen.«


»Explodieren?«, entfuhr es mir.


»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, versicherte mir Marsden.
»Wir sind abgeschirmt.«


Plötzlich bemerkte ich den matten goldenen Schild, der den Wagen
umgab und wie eine in die Länge gezogene Seifenblase aussah – und auch ebenso
stabil wirkte. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen, einen Schutzzauber, der
es Fahrzeugen gestattete, Passagiere in den Ley-Linien zu befördern. Der
Anblick sorgte dafür, dass ich mich etwas besser fühlte, etwa zehn Sekunden
lang. Bis ein Energiestrahl über uns hinwegzischte – er stammte von den Magiern
hinter uns, die den wesentlich stärkeren Schild des Hauses durchbrochen hatten.


Pritkin streckte sich auf dem Kofferraum aus und feuerte einen
Zauber auf die Verfolger. »Weißt du noch, was beim letzten Mal geschah, als
jemand so etwas machte?«, rief ich und hielt ihn am Hosenbund fest.


»Die Belinus-Linie ist absolut stabil!«, gab Pritkin zurück, und
fast im gleichen Augenblick geriet der Wagen in eine Turbulenz. Wenn ich mich
nicht festgehalten hätte, wäre Pritkin mit mir zusammen vom Wagen gefallen. Wir
wurden angehoben und fielen zurück, während Orion heulte und Marsden wie der
Irre lachte, der er zweifellos war.


Etwas klatschte gegen unseren Schild, und der Wagen schlingerte so
sehr, dass bei mir nicht viel zu einem Schleudertrauma fehlte. »Marsden!«,
schrie ich. »Sie holen zu uns auf!«


»Nicht mehr lange!« Er riss das Steuer nach rechts und warf mich
damit halb aus dem Wagen. Pritkin packte mich und wich mit einem Ruck zurück,
der es mir gestattete, meinen Platz auf dem Beifahrersitz zu behaupten. In
einem Schauer aus silberweißem Feuer verließen wir die Ley-Linie – und
erschienen in leerer Luft.


Erst nach ein oder zwei Sekunden begriff ich, was geschehen war,
denn schneidende Kälte traf mich wie ein Fausthieb und presste mir die Luft aus
den Lungen. Ich hatte das Gefühl, plötzlich von Eis umschlossen zu sein. Nichts
geschah, als ich mich zu bewegen versuchte. Vielleicht hätte ich mir Sorgen
darüber machen sollen, dass ich meine Beine nicht mehr spürte, aber der
Umstand, dass ich nicht mehr atmen konnte, lenkte mich davon ab.


Die meisten meiner Sinne nützten mir nichts mehr. Völlige Stille
herrschte, und wenn es Wind gab, dann merkte ich nichts davon. Ich blickte mich
um, aber es gab nicht viel zu sehen. Die einzigen Wolken waren kilometerweit
unter uns, und über uns erstreckte sich ein strahlend blauer Himmel…


Es war der Blick von einem Flugzeug – allerdings saßen wir in
keinem. Wir befanden uns auch nicht im Innern einer Schutzblase, denn die
funktionierte nur innerhalb einer Ley-Linie. Wir saßen Tausende von Metern über
dem Boden in einem Wagen, der in einer solchen Höhe überhaupt nichts verloren
hatte. Ich starrte zur Erde hinab, die sich lächerlich weit unter uns befand,
und ich bekam nicht genug Luft für einen Schrei in die Lunge.


Und dann wurde ich in den Sitz gedrückt, als Marsden mit einem
Sturzflug begann. Plötzlicher Fahrtwind fauchte mir in die Augen, und ich
konnte nichts sehen, nicht atmen und nicht denken – ich war ganz Entsetzen. Wir
sterben, fuhr es mir durch den Sinn. Das können wir unmöglich überleben.


Und dann erreichten wir eine weitere Ley-Linie.


Sie war klein, gerade groß genug für den Wagen – nur wenige
Zentimeter trennten ihre Ränder vom schützenden Schild, der uns erneut umgab.
In den wenigen Sekunden draußen hatte sich Raureif auf meinen Brauen gebildet,
meine Haut hatte einen bläulichen Ton bekommen, und ich war ziemlich sicher,
dass eine dünne Eiskruste auf meinen Augen lag. Ich blinzelte mehrmals in dem
Versuch, etwas zu erkennen, und als ich endlich wieder sehen konnte, flogen wir
durch einen Tunnel aus flackerndem roten Feuer.


Ich bekam auch die Fähigkeit des Atmens zurück und nutzte sie für
einen Schrei, der sich jedoch im Gedröhn des Motors verlor. Schließlich, mit
rauem Hals, klappte ich den Mund wieder zu und stellte fest, dass wir noch
immer fielen. Ich kam mir vor wie auf einer Achterbahn ohne Boden. Der
Sicherheitsgurt schnitt mir in den Schoß und drohte, mich zweizuteilen. Dem
Hund standen die Haare zu Berge. Pritkin krallte sich mit beiden Händen an der
Rückenlehne des Sitzes fest, um nicht vom Wagen geworfen zu werden. Und weiter ging
der Sturz.


Das strahlende Rot wich einem purpurnen Ton, als wir eine Art Grenze
durchstießen. Aus dem fast senkrechten Fall des Wagens wurde das Rutschen über
einen steilen Hang, und der plötzliche Wechsel schleuderte mich halb hinaus.
Instinktiv streckte ich den einen Arm, um mich irgendwo festzuhalten oder mich
abzustützen, und er tauchte in eiskaltes Wasser.


Ein Teil des Wagens ragte aus der schmalen Ley-Linie, was ein Loch
im Schild schuf. Durch dieses Loch ragte mein Arm, und Wasser strömte herein.
Es zischte, als es auf die Energie der Ley-Linie traf, und Dampf wogte mir
entgegen.


»Zurück in den Wagen!«, rief Marsden. »Ich sehe nichts mehr!«


»Leichter gesagt als getan!«, knurrte ich, als sich das
Bewegungsmoment des Wagens alle Mühe gab, mir den Arm abzureißen.


Pritkin versuchte, mich wieder an Bord zu ziehen, aber er steckte in
meinem Körper, der dafür nicht genug Kraft hatte. Ich drehte mich, verhakte die
Beine im Innern des Wagens und zog. Der Arm kam aus
dem Loch, der Alfa Romeo schwang in die Ley-Linie zurück, und Orion schüttelte
sich, besprühte mich mit nach nassem Fell riechendem Wasser.


»Der Kanal!«, rief Marsden und wirkte ganz normal, abgesehen vom
irren Leuchten in seinen Augen. »Und an Ihrer Stelle würde ich die Hände im
Auto lassen. Die Energie der Linie weckt Aufmerksamkeit. Einmal bin ich ein
bisschen vom Kurs abgekommen, und plötzlich lag da ein großer, zappelnder
Delphin auf dem Beifahrersitz und schlug mich mit der Schwanzflosse. Hab eine
Ewigkeit gebraucht, ihn wieder loszuwerden. Kostete mich den Sieg bei jenem
Rennen.«


Ich starrte ihn an, bis ich den großen Schatten bemerkte, der
außerhalb der Ley-Linie vorbeiglitt. Durch das Wogen der Energie ließen sich
keine Einzelheiten erkennen, aber das Etwas schien so groß wie ein Haus zu sein.


»Wale«, sagte Pritkin über meine Schulter hinweg. »Manche Tiere
fühlen die Ley-Linien. Wir wissen noch immer nicht, wie sie das anstellen.«


»Verdammte Plagegeister!«, sagte Marsden. »Auf diese Weise starb
Cavanaugh. Mitten beim Grand Prix von Großbritannien von
neunzehnsechsundfünfzig beschließt plötzlich ein Blauwal, sich das Innere der
Linie anzusehen. Erschien direkt vor ihm. Muss bekloppt gewesen sein.«


»Dann sollten wir vielleicht versuchen, den hier hinter uns zu
lassen«, sagte Pritkin.


Marsden schien einverstanden zu sein, denn er gab Vollgas. Wir
wurden schneller und folgten dem Verlauf der sich hin und her windenden Linie,
doch der Wal wollte sich offenbar nicht abhängen lassen, schlug mit der
riesigen Schwanzflosse und schwamm den gleichen verrückten Kurs, den wir
flogen. Bis wir schließlich wieder nach oben schossen und den Ozean zusammen
mit der Ley-Linie hinter uns zurückließen.


Ich beugte mich aus dem Wagen, blickte zum Meer hinab und sah für
einen Moment einen großen Kopf, der aus den eisengrauen Wellen schaute und dann
verschwand. Für uns ging es noch einige weitere Sekunden nach oben, und dann
fielen wir wie der große Haufen Metall, der wir waren. Ich wartete darauf, dass
wir eine weitere Linie erreichten, aber nichts geschah, und die Wellen kamen so
nahe, dass ich den Schaum auf ihnen sehen konnte, und…


Eine violette Ley-Linie nahm uns auf, und wir rasten dicht über den
Wellen dahin. »Geht es nicht etwas langsamer?«, rief ich.


Marsden schüttelte den Kopf, und seine weiße Mähne wehte hinter ihm.
»Wir müssen schneller werden. Weiter vorn erwarten uns einige Sprünge.«


Von Pritkin kam ein Geräusch, das fast wie ein Wimmern klang. Meine
Hand schloss sich um Marsdens Schulter. »Sprünge?«


»Ja, wie ein geworfener Stein über die Oberfläche eines Tümpels. Ah,
los geht’s«, sagte er, und eine Sekunde später flogen wir wieder durch die
Luft. Gischt traf mich im Gesicht, bevor ich darauf hinweisen konnte, dass
schwere Autos weder flogen noch schwammen. Dann knallten wir in eine weitere
Linie, diesmal eine gelbe, blieben aber nur einen Augenblick in ihr. Sie
spuckte uns sofort wieder aus, und wir flogen einmal mehr, um kurze Zeit später
von einer purpurnen Linie aufgenommen zu werden. Die ganze Sache dauerte etwa
fünfzehn Sekunden.


»Sprünge«, sagte Marsden und grinste.


Ich gab keine Antwort. Wenn ich den Mund öffnete, hätte ich
vielleicht gekotzt.


Wir verließen die purpurne Linie am Fuß einiger Klippen, segelten
durch einen Schwarm recht verblüfft wirkender Möwen und das rauchgraue
Sprühwasser von Wellen, setzten die Reise dann in einer blauen Linie fort.
Endlich ging es wieder landeinwärts – dem Himmel sei Dank – , und Marsden
klopfte mir aufs Bein. »Wir sind fast da.«


»Fast wo?«, krächzte ich, als wir erneut in die Luft sprangen.


Benommen sah ich auf den Flickenteppich aus gelben Feldern hinab,
und wenige Sekunden später fielen wir in eine silberweiße Strömung, doch
diesmal gab es voraus ein dunkles Hindernis, das den Weg fast ganz versperrte.


»Eine Barriere«, brachte Pritkin ein wenig schrill hervor.


»Ja, danke, John«, sagte Marsden und drehte das Lenkrad. Der Wagen
traf auf die Seite der Linie, sauste daran hoch und war plötzlich auf den Kopf
gestellt. Wir jagten oben über die Barriere hinweg, in einem Abstand von nur
wenigen Zentimetern, und auf der anderen Seite des Hindernisses ging es wieder
nach unten – dort vervollständigten wir einen weiten, eleganten Bogen, der mir
völlig den Magen umdrehte. Hinter uns löste sich die Barriere auf, und die für
sie verantwortlichen Magier versuchten, uns zu folgen.


»Woher wussten sie, dass wir zurückkommen würden?«, fragte Pritkin,
als wir die rasende Fahrt fortsetzten.


»Einer von ihnen muss ein Rennfahrer sein«, sagte Marsden verärgert.
»Vor Jahren habe ich die Strecke selbst ausgewählt, und ich weiß, dass einige
Nachwuchstalente auf ihr üben. Vielleicht hätte ich einen anderen Weg nehmen
sollen. Aber keine Sorge, wir hängen sie gleich ab.«


Er deutete nach vorn. Ich wandte den Blick von unseren Verfolgern ab
und sah einen Sturm aus Farben – ein Vorhang aus Feuer erstreckte sich durch
die Mitte der Ley-Linie. Es war fast unmöglich, den Blick direkt auf sie zu
richten. Das Gleißen blendete mich und drohte, mir die Netzhäute zu verbrennen;
es glühte sogar durch die Hände, die ich vor die Augen gehoben hatte.


»Wir nehmen eine Abkürzung«, sagte Pritkin.


»Eine Abkürzung?« Warum gefiel mir nicht, wie das klang?


»Ja. Versuchen Sie, sich zu entspannen, Cassie«, riet mir Marsden.
Ich starrte ihn an und fragte mich, ob er versuchte, komisch zu sein. Zwar
schaltete er herunter, aber wir wurden schneller – der Feuersturm schien uns
anzuziehen. Und ich merkte, dass Marsden nicht versuchte, ihm auszuweichen. Er
hatte nur deshalb den Fuß vom Gas genommen, um besser mit den tückischen
Strömungen zurechtzukommen, die das Brodeln vor uns erzeugte.


»Was ist das?«


»Ein kleiner Vortex«, antwortete Pritkin. Er klang angespannt.


»Ein kleiner?« Das Ding sah wie eine Supernova aus. Ein wichtigerer
Gedanke schob sich nach vorn. »Moment mal. Fahren wir etwa hinein?«


»Nein, das würden wir nicht überleben«, sagte Marsden ruhig. Und
dann packte uns das Phänomen, und wir rasten mit einer Geschwindigkeit durch
die Ley-Linie, die ich auf mindestens dreihundert Stundenkilometer schätzte.


Ich schrie und hielt mich an Pritkin fest, der versuchte, Zauber auf
unsere Verfolger abzufeuern, obwohl der Wagen die ganze Zeit über wackelte und
schlingerte. Wir jagten um das lodernde Phänomen herum, und plötzlich…


	…war alles völlig ruhig. Für einen Moment hingen wir neben dem
elektrisch-weißen Zentrum des Vortex, und um uns herum pulsierte Energie wie
der Herzschlag eines riesigen Wesens. Im nächsten Augenblick waren wir ganz
woanders.


Wenn bei Sprüngen etwas schiefging, fühlte ich, wie mich das Gewicht
der Zeit zerquetschte, bis ich den Eindruck gewann, um einen ganzen Planeten
gewickelt zu sein. Das hier war ganz anders. Es zerrte keine Gravitation an
mir; es wurden keine Knochen und Zellen plattgedrückt. Es fühlte sich fast wie
eine Rückkehr in den Schleier an, mit dem Unterschied, dass diese Dunkelheit
sensorische Deprivation brachte. Hier schien ich gar
keine Sinne mehr zu haben, die mir irgendetwas mitteilen konnten.


Ich versuchte, trotz der Panik zu atmen, die mich zu überwältigen
drohte, aber ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt noch Lungen hatte. Ich
tastete nach etwas, verzweifelt bemüht, zu fühlen, zu sehen oder zu hören, aber
wenn ich eine Hand hatte, berührte sie nichts. Einige schreckliche Sekunden lang
hielt ich es für möglich, tot zu sein. Vielleicht war irgendetwas Grässliches
passiert, das uns dazu verurteilte, hier für immer im Nichts zu schweben.


Dann schmetterte mich etwas in den Sitz zurück, und plötzlich konnte
ich mich nicht mehr über einen Mangel an Sinneseindrücken beklagen. Im einen
Augenblick war ich nicht sicher gewesen, ob ich noch über einen Körper
verfügte, und im nächsten hatte ich einen voller Schmerz. Alles tat weh: der
Kopf, meine Kehrseite, die inzwischen Dutzende von blauen Flecken haben musste,
bis hin zum Stechen im Schoß, wo der Sicherheitsgurt noch immer bemüht war,
mich in zwei Stücke zu schneiden.


Doch der Schmerz war nicht das Hauptproblem. In blankem Entsetzen
sah ich zu Tausenden von Energielinien auf, die sich überall um uns herum
kreuzten: kräftiges Grün, glühendes Gold, kaltes Blau und sattes Silber,
glattes, glänzendes Schwarz und vibrierendes Blutrot. Selbst blind hätte ich
die vielen Linien voneinander unterscheiden können. Die bronzefarbenen hallten
wie Glocken, die blauen plätscherten wie Bäche, die violetten knisterten wie
Blitze, und die roten schrien.


»Wir sind zum Glastonbury Tor gehüpft«, erklärte Pritkin. Er war ein
wenig blass. »Zum größten Vortex in Großbritannien.«


»Gehüpft?«


»Für kurze Reisen nimmt man eine Ley-Linie«, sagte Marsden. »Wenn
zufälligerweise eine dorthin führt, wohin man will. Bei längeren Reisen nimmt
man eine Linie zum nächsten großen Vortex. Alle Vortices der Welt sind auf der
metaphysischen Ebene miteinander verbunden; Strömungen fließen zwischen ihnen.
Wenn man die richtige findet, kann man von einem Vortex zum nächsten hüpfen.«


Ich schüttelte benommen den Kopf.


»Hier gibt es keinen Raum, nur Energie«, fügte er hinzu. »Deshalb
spielen Entfernungen keine Rolle.«


Ich sah mich voller Ehrfurcht um und beobachtete die Ströme aus
Energie um uns herum – jeder von ihnen führte durch den großen Vortex. Aus
dieser Nähe gesehen wirkte er wie ein riesiges Herz, von den bunten Ley-Linien
wie von Adern durchzogen. Jeder Schlag dieses Herzens ließ die Energien
pulsieren. Wohin ich auch sah, überall verschmolzen Farben, und alles schimmerte– wir schienen in Regenbogenwasser zu schwimmen.


Wenn eine kleine Ley-Linie MAGIE genug
Energie zur Verfügung gestellt hatte, wozu war dann so etwas imstande? »Warum
macht sich nicht jemand diese Energie zunutze?«, fragte ich staunend. »Hier
gibt es genug Kraft für… alles.«


»In jeder Generation gibt es Leute, die es versuchen«, erwiderte
Marsden. »Aber unsere Schilde sind einfach nicht in der Lage, den Kräften im
Innern selbst eines kleinen Vortex standzuhalten.« Er musterte mich kurz.
»Haben Sie sich erholt? Ich fürchte nämlich, dass noch ein Sprung vor uns
liegt.«


»Noch einer?«, ächzte ich. »Tun sie alle so weh?«


»Das gibt sich, wenn man es ein paar Mal erlebt hat. Der Trick
besteht darin, sich erschlaffen zu lassen.« Er schnippte mit den Fingern, und
der Teufelshund zeigte es mir, indem er sich gegen mein Bein sinken und die
Zunge aus dem Maul hängen ließ. »Sehen Sie?«


»Zumindest ist uns diesmal niemand auf den Fersen«, fügte Pritkin
hinzu. »Individuelle Schilde sind nicht stark genug für die Energien in der
Nähe eines Vortex. Die Verfolger dürften also kaum in der Lage gewesen sein,
uns zu…«


Er unterbrach sich, denn plötzlich kamen Gestalten aus dem Nichts,
vielleicht ein Dutzend, und drängten sich zusammen.


»Es sei denn, sie vereinen ihre Schilde«, sagte Marsden säuerlich
und gab wieder Gas.


Zum Glück für uns schienen die Magier-Lehrlinge ebenso verunsichert
zu sein, wie ich es war. Das gab uns einen kleinen Vorsprung. Allerdings
stellte ich mit einem Blick nach hinten fest, dass die ersten bereits die
Verfolgung aufnahmen. Marsden riss das Steuer nach rechts, und wir donnerten
mitten in eine apfelgrüne Linie hinein. Er wartete, bis uns die Magier gefolgt
waren, legte dann den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas.


Von einem Augenblick zum anderen waren wir wieder im Nichts der
Vortex-Korona, und für eine Sekunde umfing uns Ruhe. Dann folgte wieder das
schreckliche Gefühl des freien Falls. Und Marsden, der verdammte Mistkerl,
hatte gelogen. Es half nicht, wenn man erschlaffte.
Und dann rasten wir durch eine plötzlich rot gewordene Welt. Aber es war nicht
das Rot einer Ley-Linie, sondern das blendend hell reflektierte Licht eines
viele Kilometer langen Strands.


Mit einem den Körper heftig erschütternden Ruck knallten wir auf ein
schwarzes Asphaltband. Die Reifen quietschten, und der Motor heulte auf. Hinter
uns fielen die dunklen Gestalten von Kriegsmagiern auf die Straße, fünf oder
sechs, die es irgendwie geschafft hatten, uns zu folgen. Aber sie waren zu Fuß,
und wir hatten Räder – sie blieben schnell hinter uns zurück.


Eine halbe Stunde später sprangen wir zur glänzenden blauen Linie,
die durchs Dante’s führte. Und von da an dauerte es nicht lange, bis wir einen
großen schwarzen Fleck am Horizont bemerkten. Er ähnelte der von den Magiern
konstruierten Barriere, aber in diesem Fall gab es keine Lücken, durch die man
schlüpfen konnte. Dafür gab es etwas anderes.


Flackernde Lichter tanzten hier und dort am Rand meines Blickfelds.
Ich konnte sie nur aus dem Augenwinkel beobachten– wenn ich den Blick direkt
auf sie richtete, verschwanden sie. Ihre große Anzahl erstaunte mich. Sie waren
wie ein gewaltiges kristallenes Kaleidoskop, das sich ständig bewegte und
veränderte.


Ich sah zu Pritkin zurück, und sein Gesichtsausdruck teilte mir mit,
dass ich richtig vermutete. »Rakshasa«, murmelte er. Wenn es so viele waren,
dachte ich, konnten selbst meine Augen sie erkennen.


»Wo?«, fragte Marsden.


»Beim Zauber. Es sind Tausende.«


»Woher wussten sie von unserem Kommen?«, fragte ich und versuchte,
nicht darauf zu achten, dass ich eine Gänsehaut bekam.


»Sie wussten gar nichts davon. Und selbst wenn sie es gewusst
hätten, wir beide wären nicht annähernd genug Nahrung für so viele.« Pritkin
beobachtete die dämonischen Wesen eine Zeitlang. »Es ist wie die Versammlung
vor einer großen Schlacht. Vielleicht rechnen sie mit reicher Ernte…«


»Wenn sie außerhalb des Schutzzaubers bleiben, brauchen wir uns
gleich keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Marsden und hielt direkt darauf zu.


»Was machen Sie da?«, kreischte ich, als eine dunkle Wand vor uns
aufragte.


»Der Schutzzauber ist darauf programmiert, Sie durchzulassen, oder?«


»Ich weiß nicht!«


»Wir finden es heraus«, brummte Marsden, als sich ein Schwarm aus
schwarzen Punkten von der magischen Konstruktion löste. Innerhalb weniger
Sekunden kamen sie so nahe heran, dass ich sie identifizieren konnte:
Kriegsmagier. Saunders’ Jungs schienen eine Meldung herausgegeben zu haben.


Einige von ihnen kamen direkt auf uns zu, während andere beim Zauber
blieben und auf unsere Landung warteten, nahm ich an. Pritkin warf einen
magischen Blitz, der die Kriegsmagier vor uns auseinander warf, aber fast
sofort formierten sie sich neu und antworteten mit mehreren Angriffszaubern,
die den Wagen ordentlich durchschüttelten. Teufelshund jaulte, und ich grub ihm
die Finger ins Fell, um ihn zu beruhigen oder um mich festzuhalten – ich wusste
es nicht genau.


	»Jonas…«, begann Pritkin.


»Wir schaffen es«, sagte Marsden ruhig.


»Nicht wenn uns die Burschen mit einem weiteren gemeinsamen Zauber
treffen!«


»Um das zu schaffen, müssten sie uns erwischen, oder?« Der Wagen
sprang nach vorn, jagte dem schwarzen Turm und den Kriegsmagiern davor entgegen.


In mir krampfte sich alles zusammen – bei dieser Geschwindigkeit
würde nicht viel von uns übrig bleiben, das die Magier angreifen konnten. Ich
stellte mir vor, wie wir gegen die Schutzzauber des Dante’s knallten und daran
zerplatzten wie Insekten an einer Windschutzscheibe.


Ich umklammerte Marsdens Arm und flehte ihn stumm an kehrtzumachen.
Er sah mich kurz an und klopfte mir väterlich auf die Hand. »Wo wohnen Sie?«


»Was?«


»In welchem Zimmer sind Sie untergebracht?«


»Im Penthouse.«


»Oh, gut«, murmelte er, und wir schmetterten in die dunkle Wand.


Ich schrie, Pritkin fluchte, und Marsden lachte. Und dann verflog
der Schutzzauber wie Rauch vor uns, und wir waren hindurch.


Beim Dante’s war es noch immer Nacht. Der Mond hing schwer und in
einem marmeladenartigen Orange über dem Spielkasino. Ich konnte die Farbe
erkennen, weil wir etwa zehn Sekunden lang über der Ley-Linie rasten, bevor wir
in den elektrisch-blauen Mahlstrom zurückkehrten. Marsden war es gelungen,
unsere Verfolger völlig durcheinander zu bringen – ein ganzes Dutzend sauste an
uns vorbei nach oben, während es für uns nach unten ging. Was Verwirrung
betraf, hatte er auch bei mir ziemlich gute Arbeit geleistet. Ich sah mich um
und wusste nicht einmal, ob wir noch immer mit der richtigen Seite nach oben
waren.


Und dann bemerkte ich das Gebäude, das viel zu schnell größer wurde.


»Bremsen Sie!«, rief ich. »Sonst stoßen wir mit jemandem zusammen!«


»Unsinn«, sagte Marsden und steuerte uns mit voller Geschwindigkeit
mitten in einen Wald aus anderen Fahrzeugen, die in den Strömungen der
Ley-Linie unterwegs waren.


Das Innere des Schutzzaubers war wie ein Parkplatz. Wir duckten uns
unter einen großen Klipper, der die Segel im Innern seiner Schutzblase gerafft
hatte, glitten dann an einer modernen Luxusjacht mit Liegestühlen auf dem
glänzenden Holzdeck entlang und kamen an einem vertraut wirkenden
drachenförmigen Lastkahn vorbei – das persönliche Schiff der chinesischen
Konsulin. Ich nahm an, dass die anderen ihren Amtskollegen gehörten, was mich
nicht weiter beunruhigt hätte. Allerdings drängten sie sich am falschen Turm
zusammen.


An meinem.


»Lieber Himmel!«


»Man findet nie einen Parkplatz, wenn man einen braucht!«,
pflichtete mir Marsden bei, als ein Zauber den Kotflügel streifte, den Wagen in
Drehung versetzte und in Richtung Balkon stieß. Mir blieb noch eine Sekunde, in
der ich einige erschrockene Gesichter sah, und dann krachten wir durch die
Fenster. Glassplitter flogen, Barhocker segelten umher, und Sofas zerbrachen.


Wir stießen gegen die Wand des Esszimmers und prallten ab, als
bestünde sie aus Gummi und nicht aus Holz und Gips. Noch einmal drehten wir uns
durch den Raum, erledigten dabei zwei Topfpflanzen und die Figur eines
Indianers. Für einige weitere verwirrte Sekunden sah ich kaum mehr als bunte
Schemen, und dann kamen wir endlich zwischen den ruinierten Sofas zum Stehen.


Über uns drehte sich der Geweih-Kronleuchter und warf sein Licht mal
hierhin und mal dorthin. Ich drückte mir Teufelshund an die Brust und starrte
Marsden an, der von einem Ohr zum anderen grinste. »Sie haben doch gesagt, es
gäbe keinen Zusammenstoß!«


Er klopfte mir auf die Schulter und lachte. »Nur einen kleinen. Ich
mag es, einen guten Auftritt zu haben.«





			

Fünfundzwanzig


Mircea erreichte uns als Erster und schob einen teuren
Haufen Brennholz beiseite, ohne darauf zu achten, dass sein glatter schwarzer
Anzug schmutzig wurde. Er zerrte die Tür auf, und Teufelshund knurrte drohend,
aber Marsden hielt ihn am Halsband und zog ihn zurück. »Schon gut, Orion. Du
solltest dich eigentlich an den guten Senator erinnern.«


Mircea packte Pritkin, hob ihn vom Wagen und sah ihn mit so etwas
wie verzweifelter Erleichterung an. Ich blinzelte und brauchte einen Moment,
bis ich verstand. Natürlich: Pritkin steckte noch immer in meinem Körper. Und
das war ganz entschieden etwas, das ich nicht erklären wollte.


»Mist.«


»Wenn Sie unsere Gesellschaft nicht zu schätzen wissen, Magier Pritkin,
dann steht es Ihnen frei zu gehen!«, sagte Mircea scharf.


Pritkins Hand ballte sich zur Faust, und er sah mich über Mirceas
Schulter hinweg an, als sich zwei kräftige Arme um ihn schlangen. Ich zuckte
mit den Schultern. Meiner Ansicht nach konnte er von Glück sagen – wenigstens
hatte ihn Mircea nicht geküsst.


Marlowe erschien und trug diesmal moderne Kleidung: schwarzes Hemd
und schwarze Krawatte, dazu ein rostroter Anzug, der sein Haar hier und dort
kastanienbraun glitzern ließ. Er winkte mit einer Flasche Whisky. »Möchte
jemand einen Drink?«


Marsden sah aufs Etikett. »Glenfiddich? O ja, gern.« Er stieg aus,
gefolgt von Teufelshund, und sah sich den Schaden an. »Nicht so schlimm«, sagte
er nachdenklich. »Eine neue Lackierung und ein bisschen Trocknen, und die Kiste
ist wieder hundertpro.«


»Du hast den Wagen modifiziert«, sagte Pritkin vorwurfsvoll.


»Ich habe einen zusätzlichen Schild für, äh, außergewöhnliche
Landungen hinzugefügt. Bei Rennen ist so etwas nicht zugelassen, aber da ich
keine Rennen mehr fahre…«


»Ich hab nichts davon gemerkt«, sagte ich mit zittriger Stimme. Ich
kroch aus dem Wagen und machte versuchsweise einige Schritte, aber mein
Gleichgewichtssinn war völlig hinüber, und um mich herum drehte sich alles. Ein
ziemlich großer Teil von mir schien zu glauben, dass die rasende Fahrt noch
nicht zu Ende war.


Ich sah mich um und rechnete mit einem Kreis alter, missbilligend
blickender Augen. Solche Augen gab es tatsächlich, aber es waren nicht die
erwarteten. Abgesehen von uns fünf befanden sich nur Mirceas kaltäugige Meister
im Raum. Die Konsuln schienen essen gegangen zu sein.


Einer der Meister näherte sich Mircea. »Die Repräsentanten des
Kreises sind eingetroffen, Herr.«


»Halten Sie sie hin«, erwiderte Mircea knapp, den Blick auf Marsden
gerichtet.


Der Vampir verbeugte sich und ging, aber Marsden schüttelte nur den
Kopf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«


»Kann ich dich einen Augenblick sprechen, Cassie?« Mircea wartete
keine Antwort ab und zog Pritkin einfach in den Flur, der zu den Schlafzimmern
führte. Ich dachte daran, was bei einem privaten Gespräch zwischen Mircea und
Pritkin, der noch immer in meinem Körper wohnte, passieren konnte, und
daraufhin machte ich Anstalten, ihnen zu folgen. Aber Marlowe versperrte mir
den Weg.


Er lächelte. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Drink möchten?«


»Vielleicht später.« Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen.


Er passte sich meinen Bewegungen an. »Das ist die letzte heile
Flasche, die uns geblieben ist. Das sollten Sie ausnutzen.«


Ein Fluch kam aus dem Flur, gefolgt von einem Knurren und einem
Pochen. Ich schnitt eine Grimasse, als Pritkin zurückkehrte, mit glühenden
Wangen und Feuer in den Augen. »Vielleicht brauche ich doch einen Drink«, sagte
ich, als auch Mircea durch die Tür trat.


»Cassie!«, zischte er und sah dabei mich an.


»Einen doppelten«, sagte ich zu Marlowe, bevor mich ein zorniger
Vampir an den Schultern packte. Seine Finger drückten fest zu.


»Es ist nicht so, dass wir nicht versucht hätten, erneut die Körper
zu tauschen!«, verteidigte ich mich.


»Soll das heißen, du kannst es nicht rückgängig
machen?«


»Nein, nein! Wir können es rückgängig machen«, versicherte ich
	schnell, denn Mircea sah ein wenig gestresst aus. »Es ist nur… Nun, beim
	letzten Versuch wären wir fast gestorben und…«


Marlowe reichte mir den Drink, aber Mircea nahm ihn entgegen und
leerte das Glas. »Ah«, sagte Marlowe. Sein Blick ging zwischen Pritkin und mir
hin und her. »Das ist… beunruhigend.«


»Stellen Sie sich vor, wie ich mich fühle«, sagte ich, was mir einen
finsteren Blick von Pritkin einbrachte. »Was guckst du so? Gefällt
es dir vielleicht, einen BH zu tragen?«


Mircea hob die Hand zur Stirn und verharrte einige Sekunden in dieser
Haltung. Eine kleine Ader pulsierte in seiner Schläfe. Der Whisky schien ihm
nicht sehr geholfen zu haben.


»Mircea«, sagte Marlowe leise. »Saunders ist unten und verlangt eine
Begegnung mit Cassie.«


»Er ist nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen, wie Sie in
Ihrem Kommuniqué deutlich gemacht haben. Dickköpfigkeit scheint Voraussetzung
für die Mitgliedschaft im Kreis zu sein!«


»Vielleicht, aber er ist hier. Cassandra
muss ihn begrüßen.«


»Sie muss gar nichts dergleichen!«, zischte Pritkin. »Mit dem Kerl
wird nicht verhandelt. Er gehört abgesetzt.«


»Ihr wisst nicht, was wir über ihn erfahren haben«, fügte ich hinzu.
	»Der Mann ist völlig…«


»Cassie, du verstehst die Situation
nicht!«, unterbrach mich Mircea.


»Wir verstehen sie sehr gut!«, knurrte Pritkin. »Der Mann hat das
Corps verraten und bringt seine Magier in Gefahr, während er sich die Taschen
füllt…«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Marlowe.


»Einer der Männer, die Cassie aus dem Gefängnis des Kreises
freigelassen hat, wusste von seinen Aktivitäten. Er erzählte Jonas davon, und
der hat beschlossen, Saunders herauszufordern.«


Wir alle sahen Marsden an, der sich ein Handtuch beschafft hatte und
versuchte, damit Teufelshund abzutrocknen. Er nickte und zuckte mit den
Schultern, kümmerte sich dann wieder um seinen besessenen Köter. Mircea schloss
kurz die Augen, und Marlowe stöhnte. »Das setzt allem die Krone auf!«


»Was gibt es sonst zu tun?«, fragte ich verwirrt. »Saunders muss aus
dem Amt entfernt werden.«


»Wenn wir ihn tot haben wollten, hätten wir längst etwas
arrangiert!«, teilte mir Mircea mit. »Wir wollen ihn unter Kontrolle!«


»Unter Kontrolle? Wie denn? Er ist das Oberhaupt des Kreises. Mir
scheint, er macht, was er will!«


»Ein Zustand, der sich heute Abend ändern wird!«


»Ich verstehe nicht.«


»Der Mann, den wir aus dem Gefängnis des Kreises befreit haben,
vermittelte den ursprünglichen Deal für Saunders«, erklärte Marlowe. »Er war
der Verbindungsmann zwischen dem Kreis und dem Abnehmer seiner Energie. Nachdem
das Geschäftliche unter Dach und Fach war, brachte Saunders ihn hinter Schloss
und Riegel, damit er nichts verlauten ließ.«


»Der Abnehmer?« Pritkin runzelte die Stirn. »Sie meinen wohl die Abnehmer. Eine Person allein kann nicht mit so viel
Kraft umgehen.«


»Der Schwarze Kreis wäre durchaus dazu imstande.«


	»Der Schwarze…« Pritkin war völlig perplex und sprach nicht weiter.


Marlowe nickte, und ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen.
»Wunderbar, nicht wahr? Die gemeinsame Energie des Silbernen Kreises wurde an
seine schlimmsten Rivalen verkauft. Laut Mr.Todd – der Mann, den Sie für uns
befreit haben – hat Saunders nicht gewusst, wohin die Energie ging. Aber er
versuchte auch nicht, es herauszufinden, und das macht ihn ebenso schuldig.
Eine Meinung, die die magische Gemeinschaft sicher teilen würde, wenn sie
jemals von dieser Angelegenheit erführe.«


»Sie wird davon erfahren!«, warf Pritkin
ein.


»Ihr Kriegsmagier seid doch alle gleich«, sagte Marlowe
herablassend. »Man laufe dem Problem entgegen und schlage mit der Keule darauf
ein! Die Feinheiten entgehen Ihnen.«


Ich verschränkte die Arme. »Erklären Sie sie mir.«


Marlowe sah Mircea an, der kurz nickte. »Saunders weiß, dass wir
Todd und seine Informationen haben. Es wäre genug, seine Karriere zu beenden
und ihn zu begraben, wenn es herauskäme…«


»Und es wird herauskommen!«, brummte Pritkin.


»Es darf nicht herauskommen«, erwiderte Marlowe. »Wen auch immer der
	Kreis als seinen Nachfolger auswählen würde… Er brächte uns schnurstracks in
den Schlamassel zurück, in dem wir seit einem Monat stecken!«


»Sie reden da von Erpressung!«, stieß ich hervor, als bei mir der
Groschen fiel. »Ihr verschweigt seine Aktivitäten, und er erkennt mich als
Pythia an.«


»Und erledigt außerdem die eine oder andere Sache, die uns
einfällt«, fügte Marlowe mit einem dünnen Lächeln hinzu.


»Das ist völlig ausgeschlossen!« Pritkin ballte immer wieder die
Fäuste. Nur der Umstand, dass ein Ziel fehlte, schien ihn daran zu hindern,
sich auf jemanden zu stürzen und ihn blutig zu schlagen. »Der Senat
kontrolliert den Kreis nicht!«


»Er kontrolliert ihn noch nicht«,
erwiderte Marlowe leise und mit Absicht provokant. Pritkin starrte ihn auf eine
Weise an, die mir nicht gefiel, und Marlowe lächelte herausfordernd. Die
Temperatur im Zimmer schien um zehn Grad zu steigen.


Mircea schenkte ihnen keine Beachtung. »Cassie, das ist der einzige
Weg, wenn du als Pythia anerkannt und deine Verantwortung auf angemessene Weise
wahrnehmen willst.«


»Indem ein Schwerverbrecher das wichtigste Amt in der magischen Welt
behält? Das scheint mir kein guter Anfang für mich zu sein.«


»Besser dieser als gar keiner«, sagte Marlowe. »Einen ganzen Monat
lang haben wir nach etwas gesucht, mit dem wir den verdammten Mistkerl unter
Druck setzen können. Jetzt haben wir etwas und werfen es nicht einfach weg.
Ihre Skrupel…«


»Sind lobenswert«, warf Mircea ein. »Natürlich weisen wir Magier
Saunders in aller Deutlichkeit darauf hin, dass sein finanzielles Arrangement
ein Ende finden muss und dass wir seine zukünftigen Aktivitäten sehr genug im
Auge behalten werden.«


»Sie vergessen da eine kleine Sache«, sagte Pritkin verächtlich.


»Und die wäre?«, fragte Mircea.


	»Jonas plant eine Herausforderung…«


»Ohne Ihre Einmischung wäre er nie auf diese Idee gekommen!«


	»…und vielleicht hat er sie bereits ausgesprochen.«


Wir sahen uns um, aber Marsden war verschwunden. Marlowe fluchte und
lief los. Mircea wollte ihm folgen, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Wir sind
noch nicht fertig.«


»Das ist nicht der geeignete Zeitpunkt, Cassie!«


»Wenn es nach dir ginge, gäbe es nie einen geeigneten Zeitpunkt
dafür, mir irgendetwas zu erklären! Du bist sauer auf mich, weil ich fremde
Hilfe geholt habe…«


»Ich würde Magier Marsden kaum als Hilfe bezeichnen! Es war
	praktisch unmöglich, mit ihm zusammenzuarbeiten…«


»Es war unmöglich, ihn zu etwas zu zwingen, meinen Sie wohl«, ließ
sich Pritkin vernehmen.


	»…ganz zu schweigen davon, dass du mir vor zwei Tagen gesagt hast,
du wolltest schwimmen, dich entspannen und vielleicht ein bisschen shoppen. Von
einer Revolution war nicht die Rede!«


Ich starrte ihn an. »Mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden
	habe. Ich soll über alles mit dir reden, was ich vorhabe…«


»Wenn es dabei um einen Putsch geht, ja!«


	»…aber du brauchst mir überhaupt nichts zu sagen. Weder über
Saunders noch über deine Freundin und nicht einmal über meinen
Vater!«


»Die Gerüchte über deinen Vater müssen erst noch bestätigt werden.
Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen. Wir hatten keine Ahnung, dass
Saunders plante, sie vor der ganzen Welt auszubreiten!« Furchen bildeten sich
auf Mirceas Stirn. »Und welche Freundin?«


Ich ging nicht darauf ein und war so wütend, dass ich am ganzen Leib
bebte. »Du wolltest mich nicht beunruhigen? Für wie alt hältst du mich, Mircea?
Fünf? Ich bin die Pythia!«


	»Das habe ich nie infrage gestellt…«


»Du stellst es die ganze Zeit über infrage! Das machen alle! Der
Senat ist so schlimm wie der Kreis. Beide wollen die Macht der Pythia, aber
nicht, was dazugehört. Sie wollen niemanden, der sie veranlasst, Dinge zu tun,
die sie nicht tun wollen, oder der ein Machtwort spricht, wenn sie dumm sind.
Sie wollen eine doofe Blondine, die macht, was man ihr sagt, und die ganze Zeit
über hinter einer Mauer aus Leibwächtern versteckt bleibt!«


»Das ist zu deinem Schutz, Cassandra! Oder ist dir noch nicht
aufgefallen, dass dir gewisse Leute nach dem Leben trachten?«


»Etwa ebenso viele Leute haben es auf die Konsulin abgesehen, aber
sie verkriecht sich nicht! Weil sie weiß, dass man nicht immer in Sicherheit
bleiben und den Job erledigen kann!«


»Du kannst den Job auch nicht erledigen, wenn du tot bist! Hast du
eine Ahnung, wie viele Anschläge auf dein Leben wir im vergangenen Monat
vereitelt haben?«


»Nein! Ich weiß gar nichts! Das ist es ja gerade! Ich brauche
Informationen, um meine Arbeit zu tun. Ich muss über alles Bescheid wissen,
nicht nur über die Dinge, von denen du glaubst, dass ich…«


»Der Vogt und sein Gefolge«, verkündete einer der Meistervampire von
der Treppe. Ich hob den Blick und sah eine große Gruppe von Magiern, die auf
das Chaos starrten und versuchten, sich ihren Bammel vor den Vampiren nicht
anmerken zu lassen.


Marlowe und Marsden führten ein leises Gespräch im Flur. Ich konnte
keine Worte verstehen, nahm aber an, dass Marlowe den früheren Chef des Kreises
dazu überreden wollte, die Herausforderung hinauszuschieben. Damit schien er
nicht viel Glück zu haben, wenn ich das trotzig gehobene Kinn des Alten richtig
deutete.


Ein beleibter, kahl werdender Mann in einem schlecht sitzenden
blauen Anzug bemerkte uns und näherte sich. »Miss Palmer, nehme ich an?«


Einen Moment stand Pritkin einfach nur da, und dann trat er vor.
»Und Sie sind Reginald Saunders.«


Ich war dankbar für den Hinweis, denn der Bursche wirkte völlig
unscheinbar. Unter anderen Umständen hätte ich ihn für einen Lakaien des
mittleren Managements gehalten und nicht für das Oberhaupt der mächtigsten
magischen Organisation auf der Erde. Andererseits… Ich sah auch nicht unbedingt
wie die Pythia aus.


»Der bin ich.« Saunders streckte die Hand aus, aber Pritkin machte
keine Anstalten, sie zu ergreifen. Es war unhöflich, aber da noch weitaus mehr
Unhöflichkeit bevorstand, spielte es wohl keine große Rolle. »Ich habe mich auf
diese Begegnung gefreut.«


»Ich bin überrascht, dass Sie nicht noch einen Ihrer Handlanger
geschickt haben.«


»Mir scheint, manche Dinge erledigt man besser selbst«, sagte er
ruhig. Die ausgestreckte Hand bewegte sich kurz, und Pritkin wurde von den
Beinen gerissen – er flog nach hinten, durchs zertrümmerte Fenster, und
verschwand am dunklen Nachthimmel.


Etwa eine halbe Sekunde lang starrte ich auf die Stelle, wo er eben
noch gestanden hatte, und dann wirbelte ich herum und rannte zum Balkon. Dort
beugte ich mich übers Geländer, in der Hoffnung, tief unten die Blase eines
Schilds zu sehen, aber nirgends zeigte sich etwas in der Art. Das Licht des
Hotels reichte nicht sehr weit, und jenseits davon war alles schwarz.


Plötzlich merkte ich, dass Mircea neben mir stand und ebenfalls in
die Dunkelheit sah. Seine Augen waren besser als meine, aber so fest wie er die
Hände ums Metallgeländer schloss… Auch er schien nichts zu sehen. »Konnte er
deine Magie benutzen?«, fragte er leise und fast tonlos.


»Normalerweise kann er das, ja«, erwiderte ich atemlos. »Aber wir
wurden angegriffen, bevor wir hierher kamen! Er ist ziemlich erschöpft, und ich
weiß nicht, ob…«


Ich bekam keine Gelegenheit, den Satz zu beenden. Mircea stürzte
sich auf Saunders – das Knistern seiner Energie am Schild des Magiers klang
nach einem wilden Feuer im Wald. Sie setzte den Rest der Einrichtung in Brand
und ließ in der Mitte des Raums ein großes Feuer entstehen. Ich war ein ganzes
Stück davon entfernt, aber die enorme Hitze drohte trotzdem, mir die Haut zu
verbrennen. Saunders hingegen schien sie gar nicht zu spüren.


»Sie genießen den Ruf, klug zu sein, Lord Mircea«, schnauzte er.
»Machen Sie Gebrauch von Ihrem Verstand! Das Mädchen ist tot. Die Macht geht in
diesem Moment auf eine andere Pythia über – auf eine, die ich kontrolliere! Das
Spiel ist vorbei.«


Mircea ließ sich nicht zu einer Antwort herab, aber jemand anders
nahm die Worte nicht einfach so hin. »Reginald! Sie unwürdiger, charakterloser,
mörderischer Mistkerl! Sie könnten nicht einmal einen Fernseher mit einer
Fernbedienung kontrollieren! Als Mitglied des Großen Rats fordere ich Sie
heraus und bestreite Ihr Recht, den Kreis zu führen!« Marsden kam die Treppe
herunter, und in seiner weißen Mähne knisterte es wie von statischer
Elektrizität.


Saunders achtete nicht auf ihn. »Seien Sie nicht dumm, Mircea!
Glauben Sie, nur Sie hätten sich auf dieses Treffen vorbereitet? Mehr als
zweihundert Magier haben dieses Gebäude umstellt. Es wird Zeit, neu zu
verhandeln!«


»Verhandeln Sie hiermit!«, erklang eine Stimme hinter mir. Ich
drehte mich um und sah nur Dunkelheit, bis ich den Blick senkte. Ein großes
Segelschiff schwebte dort mitten in der Luft. Der Bug hob und senkte sich, die
Takelage knarrte… und Pritkin hing an der Seite. Er warf einen Zauber, der
Saunders trotz seiner Abschirmung gegen die Wand schleuderte.


Ich glaube nicht, dass es sehr wehtat, aber der Ausdruck in seinem
Gesicht war Gold wert. Leider konnte ich mich nur für eine Sekunde daran
erfreuen, denn sofort eilten Saunders’ Leibwächter herbei und versperrten die
Sicht. Natürlich setzten sich daraufhin Mirceas Vampire in Bewegung, um die
Magier abzufangen, mit dem Ergebnis, dass es drunter und drüber ging.


Ich half Pritkin über die Reling des Schiffs, das auf unsichtbaren Wellen
schaukelte. Wie der chinesische Kahn konnte es fliegend Ley-Linien erreichen
und sie verlassen, und derzeit schien es noch an einer verankert zu sein: Eine
dicke Kette reichte nach unten und verschwand im Nichts.


Ich sah ins Apartment zurück und beobachtete, wie Marsden
seelenruhig durchs Kampfgewühl ging und Flüche nach rechts und links warf – sie
landeten wie Hammerschläge auf Saunders’ Magiern. Ich begann mich zu fragen, ob
Pritkin ihn nicht vielleicht unterschätzt hatte. Von den Magiern schien keiner
besonders versessen darauf zu sein, gegen ihn anzutreten.


Einer versuchte, sich hinter einem anderen zu verbergen, der ihn zur
Seite stieß und sich dann beeilte, aus der Schusslinie zu kommen. Der erste
Bursche starrte Marsden an, der ihm ein freundliches Lächeln schenkte und ihn
dann mit einem Fluch traf, der so stark war, dass es den Mann durch die Reste
der Balkontür fegte. Der Typ flog an uns vorbei übers Geländer hinweg und
landete auf der Reling des Schiffs. Wo er einen Tritt von einem Vampir in
altmodischen Kapitänsklamotten bekam und seinen Flug fortsetzte.


Nachdem der Kapitän sein Deck von dem Magier gesäubert hatte, rief
er einen Befehl, und das Schiff glitt fort vom Feuer. Ich konnte es ihm nicht
verdenken. Ein Zauber nach dem anderen schwirrte aus dem Apartment und
explodierte wie eine Feuerwerksrakete.


Ich duckte mich, um sprühenden Funken zu entgehen, und Pritkin
ergriff mich am Arm. »Du musst weg von hier!«


»Ich? Was ist mit dir? Du hast meinen Körper!«


»Mach dir keine Sorgen um mich!«


»Das ist auch gar nicht nötig, weil Sie nicht hier sein werden«,
sagte Mircea, der plötzlich neben uns erschien. Sein Haar hatte sich gelöst,
und von einer langen Strähne stieg Rauch auf. Ich drückte die Glut mit den
Fingern aus, was mich angesichts des Großbrands hinter uns aber nicht
sonderlich befriedigte.


Pritkin schien ähnlich zu empfinden. »Sie sind zahlenmäßig
unterlegen und brauchen Hilfe!«


»Und wie viel Hilfe können Sie in Ihrem gegenwärtigen Zustand
leisten?«, fragte Mircea und winkte das Schiff zu uns zurück.


»Mehr als Sie, Vampir! Hier geht alles in Flammen auf!«


»Lassen Sie das meine Sorge sein. Ihre Aufgabe besteht darin,
Cassandra in Sicherheit zu bringen und eine Möglichkeit zu finden, in Ihren
Körper…«


Den Rest des Satzes hörte ich nicht, denn ich wurde von einem Zauber
getroffen, hochgehoben und in die Leere geworfen. Es ging so schnell, dass ich
gar nicht richtig begriff, was geschah – bis ich fiel. Nur einen Meter entfernt
glitt die Seite des Gebäudes nach oben, die Fenster verschwammen zu einer
schwarzen Linie, und der Boden kam erschreckend schnell näher. Dann packte mich
etwas, und ich hatte das Gefühl, fast in Stücke gerissen zu werden.


Ich sah nach oben und stellte fest, dass das Schiff über mir
schwebte, stark zur einen Seite geneigt – damit Mircea mich erreichen konnte,
nahm ich an. Seine Hand war um meinen Hosenbund geschlossen, was erklärte,
warum ich nicht atmen konnte. Ich dachte an die Alternative und beschloss, mich
nicht zu beklagen.


Ich staunte darüber, dass Mirceas Reflexe gut genug gewesen waren,
mich zu fangen. Er schien selbst überrascht zu sein. Für eine Sekunde rutschte
die Maske des reservierten Gebarens beiseite, und zum Vorschein kam etwas
Wildes, Grimmiges und Zwingendes. Dann zog er mich hoch, nahm mein Gesicht
zwischen die Hände und küsste mich auf den Mund. Irgendwo weiter oben hörte ich
Pritkin fluchen.


»Ich schätze, die Sache mit der Erpressung ist nicht wie geplant
gelaufen, oder?«, schnaufte ich, als Mircea mich losließ.


»Saunders wird hierfür sterben«, zischte er und sah zum Balkon hoch.


»Das könnte schwierig werden«, sagte ich, als ein Schwarm Magier aus
der Ley-Linie kam und hinter uns auf dem Deck landete. Saunders schien es ernst
gemeint zu haben – nicht nur die Vampire hatten sich auf dieses Treffen
vorbereitet.


Natürlich funktionierten Pläne nicht immer. Die Magier hatten
offenbar angenommen, dass sie ein ebenes Deck erwartete, denn viele von ihnen
rutschten über die Planken, bevor es ihnen gelang, sich irgendwo festzuhalten.
Einige fielen über Bord. Ich sah ihnen nach und beobachtete, wie sie aus ihren
Schilden Fallschirme formten. Dann zog mich Mircea an seine Seite, setzte mit
mir über die Reling hinweg und sprang in die Tiefe, den Magiern hinterher.


Wir stürzten nicht etwa in den Tod, sondern landeten auf der Jacht,
die sich still und leise unter uns genähert hatte. Mit jagendem Puls klammerte
ich mich an der Reling fest, doch Mircea klaubte mich los, und wir liefen. Die
Magier, die auf den Beinen geblieben waren, folgten uns, und es schienen
ziemlich viele zu sein.


»Ich fasse einfach nicht, dass sie diese Schau abziehen, während die
Konsuln hier sind«, keuchte ich, als wir den Liegestühlen und Klapptischen
auswichen.


»Die Konsuln sind nicht hier. Deshalb bin ich bei meinem Hof in
Washington State gewesen. Um sie zu begrüßen. Sie befinden sich jetzt dort,
zusammen mit dem Senat.«


»Auch davon hast du mir nichts gesagt!«


Er schlang mir den Arm um die Taille und warf mich über Bord. Für
eine Sekunde sah ich schrecklich tief unten den dunklen Parkplatz, und dann
fing mich ein wartender Vampir auf dem Kahn der chinesischen Konsulin. Hinter
mir landete Mircea, und der Kahn setzte sich sofort in Bewegung, als wir uns
beide auf ihm befanden. Doch einen Augenblick später wurde er von einem Zauber
getroffen, erbebte und verharrte mitten in der Luft.


Ich sah zurück und beobachtete, wie eine Gruppe von Magiern den
größten Netzzauber einsetzte, den ich je gesehen hatte. Das Netz hatte sich um
den Drachenschwanz des Hecks gewickelt und zog uns langsam zum anderen Schiff.


»Ich konnte dir nicht alles sagen, ohne dass jemand mithörte«,
teilte mir Mircea mit und blickte sich um.


»Wer denn?«, fragte ich. »Alle anderen Personen im Apartment
gehörten zur Familie.«


»Eben.« Offenbar entdeckte er etwas, reckte den Hals und sah nach
oben. Ich folgte seinem Blick und bemerkte etwas, das wie eine Wand aus Holz
aussah, die sich auf uns herabsenkte. Nach einem Moment begriff ich, dass es
sich um das Deck des großen Segelschiffs handelte. Es hatte sich gedreht und
flog jetzt mit dem Kiel nach oben.


Mircea hob mich hoch, und ein Vampir beugte sich zu mir herab und
nahm mich an den Armen – seine Beine fanden in der Takelage Halt. Mircea sprang
neben ihn. »Traust du nicht einmal deiner eigenen Familie?«, schnaufte ich und
hielt mich fest, so gut es ging.


»Ich traue niemandem von ihnen. Vielleicht erinnerst du dich daran,
dass jemand versucht hat, die Konsulin zu töten.«


»Aber du hast gesagt, du wüsstest, wer dahinter steckt!«


»Der Wagen wurde einen Tag vor der Zerstörung von MAGIE gewartet, und bei der Gelegenheit hätte man die
Bombe sicher entdeckt. Sie muss also später versteckt worden sein, als der
Mann, auf den du dich beziehst, bereits tot war.«


	»Aber warum hast du nicht darauf hingewiesen, dass…«


»Damit sich die schuldige Seite sicher fühlte. Kit grenzte den Kreis
der Verdächtigen auf acht Personen ein, und fünf davon gehören zu mir. Nach dem
Empfang seines Berichts habe ich sie sofort hierher geholt und mir die Schiffe
der Konsuln ausgeliehen, damit es so aussah, als fände das Treffen hier statt.
Eine Aktion gegen die Versammlung, so der Gedanke, würde uns Gelegenheit geben,
den Verräter zu identifizieren.«


»Deshalb hast du mitten im Wohnzimmer vom Besuch der Konsuln
gesprochen. Damit es alle hörten!«


Mircea nickte, als der Klipper fortglitt und die Entfernung zum
Durcheinander wuchs. Doch einige der Magier hatten es noch rechtzeitig
geschafft, sich aus dem Netzzauber zu befreien, und sie nahmen die Verfolgung
auf. Ich dachte schon, dass es schlimmer kaum mehr kommen konnte – ich hing
zwanzig Stockwerke hoch in der Takelage eines kopfüber schwebenden Schiffs, und
Magier begannen mit einem neuen Angriff–, als sich das Schiff plötzlich zu
drehen begann.


Vielleicht wollte der Kapitän die blinden Passagiere abschütteln,
und in dieser Hinsicht machte er einen verdammt guten Job– bei mir. Ich verlor
den Halt, und Mircea packte mich und schwang mich zur Seite, als der gewölbte
Rumpf des Seglers in Sicht kam. »Nein«, sagte ich und schüttelte heftig den
Kopf. »Du hast doch nicht vor…«


»Ich halte dich.« Er setzte meine Füße auf die sehr unebenen Planken
des Rumpfs. »Stell sie dir als kleine Stufen einer Treppe vor.«


»Einer Treppe wohin?«


»Nach oben«, sagte Mircea, als das Schiff langsam aufstieg, in
Richtung Balkon.


»Dort oben sind die Leute, die versuchen, uns umzubringen!«


»Sie sind auch hier unten«, antwortete er. »Und oben haben wir mehr
Verbündete.«


»Einer von ihnen könnte ein Verräter sein!«


»Nein. Die Verdächtigen haben die Nacht frei und sind angewiesen,
erst am Morgen zurückzukehren. Wenn sich einer von ihnen eher zeigt, haben wir
die Schuldigen.«


Wir hatten fast den Kiel erreicht, aber die Magier waren direkt
hinter uns, und der Balkon schien noch sehr weit entfernt zu sein. Und wenn ich
mich nicht sehr täuschte, drehte sich das Schiff schneller. »Was ist, wenn der
Verräter beschlossen hat, eine zweite Bombe zu legen?«


»Wir haben alles überprüft. Keine Gefahr!«


»Keine Gefahr, genau so sieht’s aus!«, sagte ich, und dann kam uns
wieder das flache Deck entgegen, und es gab nichts mehr, worauf ich meine Füße
setzen konnte. Nicht dass es eine Rolle spielte, denn die Drehung des Schiffs
hörte plötzlich auf, während meine Zehen im Nichts hingen. »Mircea!«


Er antwortete nicht, zog mich nach oben und sprang zum Mast, der wie
eine Brücke durchs Leere ragte. Die Magier fanden nicht genug Halt, um uns zu
folgen, und deshalb warfen sie Zauber. Eins der zusammengerollten Segel ging
direkt neben uns im Flammen auf, und Mircea wurde schneller, und plötzlich
hatten wir keinen Mast mehr unter uns und flogen.


»Müssen Sie sie tragen?«, fragte Pritkin
und verzog das Gesicht.


Mircea achtete nicht auf seine Worte und winkte den chinesischen
Kahn näher.


»Komm mit uns!«, sagte ich und ergriff Pritkins Hand.


»Wenn Saunders heute Nacht entkommt, verkriecht er sich irgendwo. Es
könnte Monate oder gar Jahre dauern, bis wir ihn finden.«


»Ihr habt ihn gar nicht! Er hat euch!«


Der Kahn ging längsseits, und Mircea hob Pritkin hoch und reichte
ihn über die Seite in die Arme des wartenden Kapitäns. Er sagte etwas auf
Mandarin, und der Vampir nickte, setzte Pritkin ab und streckte die Arme nach
mir aus. Bevor mir noch richtig klar wurde, was geschah, wechselte ich
ebenfalls das Schiff.


»Mircea! Tu das nicht!«


Er schien mich gar nicht zu hören, drehte sich um und verschwand im
dichten Rauch, der aus dem Apartment kam. Er sah nicht zurück.


Ich wandte mich an Pritkin, als der Kahn schnell fortglitt. »Wir müssen
ihn da rausholen!«


»An deiner Stelle würde ich mir mehr Sorgen um uns machen«, sagte er
und deutete auf ein großes weißes Schiff, das am Himmel erschienen war.


Ich wusste, dass es aus der Ley-Linie kam, aber es war vom einen
Augenblick zum anderen da, wie durch Magie. Was durchaus einen Sinn ergab, denn
einige hundert Magier standen an der Reling – Verstärkung für Saunders, nahm
ich an. »Bitte sag mir noch einmal, dass sie uns nicht töten wollen«, stöhnte
ich. Nur eine Sekunde später kam ein Blitz aus der Seite des Schiffs, fauchte
nur einen Meter an uns vorbei und traf den Schoner breitseits.


Plötzlich stand das Schiff lichterloh in Flammen. Die Druckwelle
einer Explosion schleuderte uns brennendes Holz, Seile und Segeltuch entgegen,
was unser Schiff zwang, in einem weiten Bogen auszuweichen. Ich hielt mich an
der Reling fest und beobachtete, wie brennende Teile des Seglers auf den
Parkplatz tief unten fielen. Sie stürzten auf die Wagen der Angestellten, deren
Alarmanlagen losgingen. Besatzungsmitglieder, die sich in Sicherheit brachten,
sah ich nicht.


Der neu eingetroffene Segler – das Schiff des Vogts – hielt direkt
aufs Penthouse zu. Wenn es mit so vielen Magiern dort eintraf, war Mircea
erledigt; daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


Ich packte den Kapitän am Kragen. »Halten Sie das Schiff auf!« Er
schien mich nicht zu verstehen, und deshalb schüttelte ich ihn und deutete auf
den Segler. »Es darf nicht anlegen!«


Er löste meine Finger von seiner silbernen Uniformjacke und sprach
kein Wort, aber sein Gesichtsausdruck gab mir zu verstehen, dass er nicht
verrückt war. Zum Glück befand ich mich in der Gesellschaft von jemandem, der
die meiste Zeit über den Eindruck erweckte, völlig übergeschnappt zu sein.


»Halt dich fest!«, sagte Pritkin und warf sich auf die lange
Ruderstange, die aus dem Heck ragte. Unser Kurs änderte sich so abrupt, dass
ich zusammen mit dem Kapitän zur anderen Seite des Schiffs taumelte. Wir fielen
nur deshalb nicht von Bord, weil die Reling ein ganzes Stück stabiler war, als
sie aussah. Und dann pflügten wir in die Seite von Saunders’ Schiff.





			

Sechsundzwanzig


Der Aufprall warf mich gegen die Reling, und das Krachen
hallte wie das Donnern eines Kanonenschusses im Innern meines Schädels wider.
Saunders’ Schiff neigte sich zur Seite, was einige Magier über Bord warf und
die anderen sehr verstimmte. Der chinesische Kapitän rief seinen Männern
Befehle zu, als Kriegsmagier über unser Deck stürmten. Es waren so viele, dass
ein Kampf gegen sie keinen Zweck hatte, aber der schlingernde Kurs beider
Schiffe machte so etwas ohnehin unmöglich.


Die Wucht der Kollision hatte uns vom Dante’s fortgetragen, aber mit
dem Navigationssystem schien etwas nicht zu stimmen, denn als die beiden
Schiffe den Highway erreichten, machten sie wie trunken kehrt und trieben
wieder in Richtung des Spielkasinos. Der Kapitän versuchte verzweifelt, sein
Schiff zu befreien, doch der Drachenkopf steckte im Rumpf des Seglers fest.


Unser Gewicht zog das andere Schiff nach unten und kippte es
gefährlich weit. »Zur anderen Seite! Lauft zur anderen Seite!«, rief jemand,
und eine große Zahl von Magiern lief zur gegenüberliegenden Seite des Seglers,
um ihn zu stabilisieren. Aber es war bereits zu spät.


Das Dante’s kam uns schnell entgegen, wir waren mindestens zehn
Stockwerke hoch, und unter uns gab es nichts als brennende Wagen und Asphalt.
Der Kapitän sah sich noch einmal die Situation an, sagte etwas, das nach einem
Fluch klang, und zog eine große Axt hinter seinem Gürtel hervor. Wenige
Sekunden später brach der dicke Drachenhals, und wir entfernten uns vom anderen
Schiff.


Die Bemühungen, die an Bord des Seglers unternommen worden waren, um
unser Gewicht zu kompensieren, führten zu einer neuerlichen Destabilisierung,
als sich die beiden Schiffe voneinander trennten. Der Segler kippte endgültig,
und Magier fielen wie Salz aus einem Streuer auf den Parkplatz hinab. Überall
glühten Schilde, und dann rief Pritkin neben mir: »Achtung, Kollision!«


Er hüllte uns beide in seinen Schild, und eine Sekunde später,
während ich noch auf den Parkplatz starrte, knallten wir ins Dante’s.


Der chinesische Kahn krachte durch ein Fenster in ein Schlafzimmer,
erreichte den Flur dahinter und durchstieß eine weitere Wand, die den Flur vom
Treppenhaus trennte. Wir waren noch immer in Bewegung, als Pritkin meine Hand
ergriff, mit mir von Bord sprang und mich dann die Treppe hinunter zog. Leider
verfügten auch die Magier über ziemlich gute Reflexe. Zehn oder mehr von ihnen
waren noch an Bord gewesen, als sich unser Schiff ins Gebäude gebohrt hatte.


Ein Zauber zischte über unsere Köpfe hinweg und schlug direkt vor
uns in die Betonwand. Pritkin hatte seinen Schild noch immer gehoben, aber er
konnte ihn nicht mehr lange stabil halten, und ein Kampf gegen so viele Gegner
kam nicht infrage. Übers Geländer hinweg sprangen wir in den nächsten Stock,
und an der Etagentür bemerkte ich die Zahl 6.


»Wenn wir den vierten Stock erreichen, kann ich uns hier
rausbringen!«, stieß ich hervor, als ein weiterer Zauber an Pritkins
Abschirmung zerstob. Er nickte, und ich stellte fest, dass sein Gesicht Farbe
verloren hatte. Dann rannten wir los.


Der Weg zwei Etagen hinunter war mir nie so lang erschienen.


»Hier entlang!«, rief ich. Wir sprinteten durch den Flur und
erreichten die Tiki-Bar.


Ich zog Pritkin durch einen Nebeneingang und in den kleinen
Lagerraum, der mein Zuhause gewesen war. »Und jetzt?«, fragte er, als sich
Schritte durch den Klub näherten.


»Jetzt das«, antwortete ich und gab ihm einen Stoß. Er fiel
rückwärts durch ein Portal, und im gleichen Moment riss ein Magier die Tür auf.
Er war jung und trug eine Brille, hatte braunes Haar und Sommersprossen auf der
Nase. Mein Anblick schien ihn ebenso zu überraschen wie mich seiner, und für
zwei oder drei Sekunden starrten wir uns nur an. Dann sprang ich zum Portal, er
warf einen Zauber, und die Welt explodierte in Schmerz.


Ich fiel in den Saloon des Wilden Westens und rollte gegen Pritkin.
Mein Blick ging zum Außer-Betrieb-Schild am Telefon, und ich keuchte
schmerzerfüllt. Der ganze Körper tat weh, doch das linke Bein fühlte sich an,
als stünde es in Flammen. Pritkin sah mein Gesicht. »Was ist passiert?«


Ich starrte ihn nur an, mit Tränen des Schmerzes in den Augen, und
schüttelte den Kopf. Wenn ich zu sprechen versuchte, hätte ich vermutlich
geschrien. Aber so sehr ich auch litt, wir mussten weiter. Der Magier hatte
mich verschwinden sehen – er würde uns folgen.


Pritkin verstand offenbar, denn er schlang mir den Arm um den Rücken
und half mir hoch. Ich legte so viel wie möglich von meinem Gewicht auf das
unverletzte Bein und hinkte zusammen mit Pritkin in den Saloon. Überall saßen
oder standen Leute, aber zum Glück war es recht düster – das wenige Licht
stammte hauptsächlich von aufgehängten Laternen–, und deshalb erregten wir
nicht annähernd so viel Aufmerksamkeit, wie unser Erscheinungsbild
gerechtfertigt hätte. Vielleicht hatte auch die Szene auf der Bühne etwas damit
zu tun.


Be Zirzt lag im Scheinwerferlicht auf einem glänzenden schwarzen
Flügel, gekleidet in ein hautenges, fuchsiafarbenes Paillettenkleid mit dazu
passender Boa. Mit lauter Stimme sang sie ein Liza-Minelli-Lied und flirtete
gleichzeitig mit dem Pianisten. Wir kehrten der Bühne den Rücken, wandten uns
der Straße zu und sahen, wie draußen zwei Kriegsmagier vorbeischlenderten.


»Hier entlang«, sagte Pritkin brüsk und zog mich in die andere
Richtung. Wir eilten – humpelnd, in meinem Fall – durch den Wald aus kleinen
Tischen in Richtung der Dunkelheit neben der Bühne, wo ein rotes Ausgangsschild
wie ein Rettungssignal leuchtete. Wir hatten es fast erreicht, als sich Pritkin
versteifte.


»Was ist?«, fragte ich.


»Wir haben Gesellschaft.«


Ich blickte über die Schulter und sah einige finstere Gestalten, die
aus dem Alkoven kamen und sich blind umsahen, während sich ihre Augen
umstellten. Dann zerrte mich Pritkin durch eine Tür neben der Bühne und schloss
sie fest hinter uns. Sie hatte kein Schloss, aber das spielte angesichts der
Leute, die uns verfolgten, keine Rolle.


Be Gehrenswert stand vor einem beleuchteten Spiegel und starrte uns
an – offenbar war dies die Künstlergarderobe. Ich bemerkte einen Schminktisch,
ein Gestell mit bunten Kleidern in einer Ecke und einen Stuhl, auf dem
Schuhkartons einen hohen Stapel bildeten.


Be schenkte mir ein weitaus süßeres Lächeln als bei unserer letzten
Begegnung. »Oh, hallo.« Dann sah sie Pritkin. »Verdammt, Mädchen. Und ich
dachte, du könntest nicht viel schlimmer aussehen als beim letzten Mal.«


Pritkin richtete einen fragenden Blick auf mich, aber ich schüttelte
den Kopf und ließ mich auf einen Stuhl neben der Tür sinken. Die
Fabelhaftigkeit von Be Gehrenswert ließ sich nicht mit einigen wenigen Worten
erklären, und zu mehr fehlte mir die Kraft. »Hübsches Kleid«, keuchte ich.


Ich meinte etwa achtzig Morgen billigen weißen Satin, tief und kurz
geschnitten und geschmückt mit einer Schleppe, die große weiße Rosen trug. Mehr
davon bildeten ein Bündel auf dem Schminktisch, und weitere Rosen, diesmal
rote, zierten die hohe Perücke und hielten einen Schleier. Ein Hochzeitskleid
nach Transenart.


»Ich hab’s der Kuh Zirzt zu verdanken«, sagte Be und wandte sich
wieder dem Spiegel zu. »Sie weiß ganz genau, dass ich
die Liza mache. Aber wir haben das Los über den ersten Auftritt entscheiden
lassen, und was muss sie unbedingt singen? Dadurch bleibt mir nur die
langweilige alte ›Like a Virgin‹-Nummer. Obwohl ich zugeben muss, dass es in
ihrem Alter ein bisschen lächerlich wäre…«


»Wir, äh, stecken in der Klemme«, unterbrach Pritkin sie. »Gibt es
einen anderen Weg hinaus?«


»Soll das ein Witz sein? Wie wär’s mit vorn, hinten und seitlich?«,
erwiderte Be. Sie musterte mich im Spiegel, während sie großzügig Lippenstift
auftrug. »Aber dein hübscher Freund da sieht nicht aus, als könnte er noch weit
laufen.«


Ich musste ihr Recht geben – Schmerz brannte durch mein Bein bis ins
Rückgrat. Wenn wir jemandem davonrennen mussten, sah’s für mich echt übel aus.
Ganz zu schweigen davon, dass mein Fuß in Pritkins Stiefel auf ziemlich viel
Blut zu rutschen schien.


»Derzeit bleibt uns leider nichts anderes übrig«, erwiderte Pritkin
scharf.


Be richtete ihre zwei Meter siebzig Satin und Plateauschuhe auf. »Es
gibt immer andere Möglichkeiten, Schätzchen«, sagte sie und drückte Pritkin
durch die Wand. »Du auch«, sagte sie, zog mich näher und schaffte es dabei, den
Hintern von Pritkins Körper zu berühren. »Nicht übel«, sagte sie und drückte.


Ich erwartete ein Portal, doch stattdessen fiel ich nur durch einen
Zauber, der ein verborgenes kleines Zimmer geschützt hatte. Mehrere Monitore
zogen sich vor einem kleinen Schreibtisch an der Wand entlang, und die meisten
von ihnen zeigten die Straße. Einer empfing Bilder von einer Kamera, die auf
die Bühne gerichtet war. Es gab nur einen Stuhl, und ich ließ mich darauf
sinken.


Be folgte uns und schaltete den Ton ein. Zirzt befand sich noch
immer im Scheinwerferlicht, aber sie sang nicht mehr. Kriegsmagier standen vor
der Bühne und versuchten offenbar, sie vor den Zuschauern zu vernehmen. Pritkin
verdrehte die Augen. »Lehrlinge«, brummte er und zog an meinem Stiefel.


»Wie bitte?«, fragte Zirzt, beugte sich vor und hielt dem nächsten
Magier das Mikrofon vors Gesicht.


»Ich sagte, Ihre scharfe Zunge könnte Sie eines Tages in Schwierigkeiten
bringen!«


Sie lachte, und es klang nach einem kehligen Schnurren. »O
Schätzchen, mein Zunge ist nicht scharf, sondern geschmeidig.«


Das Publikum brüllte vor Lachen, und der Magier errötete zornig. Er
musterte sie verächtlich, von Kopf bis Fuß: die hohe schwarze Perücke, die
vielen Pailletten und die großen Ohrringe. »Sind Sie schwul?«


»Kommt darauf an. Bist du einsam?« Die Zuschauer grölten und
pfiffen. Die anderen Magier drängten den Mann aus der verbalen Schusslinie,
während sich Zirzt zu ihrer vollen beeindruckenden Größe aufrichtete und dem
Pianisten etwas zuflüsterte. »Zu Ehren meines neuen jungen Freunds singe ich
zum Schluss ›I’m coming out‹ von Miss Diana Ross. He, Baby, ruf mich an, wenn
du deine eifersüchtigen Freunde loswerden kannst!«


Be drehte die Lautstärke herunter. »Gleich bin ich dran. Keine Sorge – ich sage den Mädchen, dass sie behaupten sollen, sie hätten euch vor ein paar
	Minuten weglaufen sehen. Wenn ihr euch dafür erkenntlich zeigen wollt… Augustine hat da ein entzückendes rosarotes Kleid in seinem Schaufenster, und
darin sähe ich bestimmt wundervoll aus.« Sie warf uns
einen Kuss zu und verschwand.


»Seltsame Freunde hast du«, sagte Pritkin und zog mir den Stiefel
vom Fuß.


Ich rechnete damit, eine zerfleischte Wade zu sehen – so schlimm war
der Schmerz. Die Khakihose war bis zum Knie voller Blut, und rote, schmierige
Ströme reichten über den Fuß. Doch als Pritkin ein Messer aus meinem Gürtel zog
und das Hosenbein aufschnitt, stellte ich fest: Die eigentliche Wunde war nur
ein hässlicher Riss vom Knie halb bis zur Leiste.


»Es ist ein fortschreitender Fluch«, sagte Pritkin grimmig.
»Unbehandelt frisst er dich auf.«


Womit er seinen Körper meinte. »Es tut mir leid«, antwortete ich mit
einem Ächzen. »Ich habe gezögert. Ein Magier kam durch die Tür, und ich habe
nicht sofort reagiert…«


»Du bist nicht für den Kampf ausgebildet«, sagte Pritkin und nahm
alles mit mehr Gemütsruhe hin, als es mir an seiner Stelle möglich gewesen
wäre.


Die Wunde war tief und blutete stark. Pritkin versuchte, sie
zuzuhalten, und ich biss in den Ärmel seines Mantels, um nicht zu schreien. Das
Ergebnis von Pritkins Bemühungen bestand darin, dass noch mehr Blut zwischen
seinen Fingern hervorquoll und auf seine Caprihose geriet.


Er starrte eine Zeitlang darauf hinab, die Hände auf meinem
Oberschenkel, und dann sah er zu mir auf. »Wir müssen die Körper tauschen.«


»Jetzt?«


»Ja, jetzt! Mein Körper kann das heilen, aber dir fehlt das dafür
notwendige Wissen, und ich habe nicht genug Zeit, es dir beizubringen!«


	»Hast du vergessen… was dieses Hotel umgibt?«, stöhnte ich.


»Nein.« Er leckte sich die Lippen. »Wir müssen es riskieren. Du
verlierst zu viel Blut.«


Ich hätte lieber auf Billy Joes Rückkehr gewartet, aber bis dahin
dauerte es wahrscheinlich noch eine Weile, und ich fühlte mich schon jetzt
verdammt schwach. Diesem Körper blieb vermutlich keine »Weile« mehr. »Ich
drücke dich hinaus«, schnaufte ich. »Gerat nur nicht in Panik.«


Pritkin nickte. Er war blass, wirkte aber recht gefasst. Ich hoffte,
dass er gefasst blieb, denn so nahe wie die Rakshasa waren, blieb uns nicht
viel Zeit, wenn etwas schiefging. Ich schloss die Augen ließ den Kopf
zurücksinken, und einen Moment später setzte ich mich auf, mit Pritkins Körper
unter mir.


Ich streckte einen geisterhaften Arm aus und fühlte keinen Schild.
Meine Hand erreichte seine Brust, ohne auf ein Hindernis zu stoßen, und mehrere
Finger glitten hinein. Er zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Ich spürte,
wie er zu zittern begann. Und dann spürte ich noch etwas anderes.


Im Gegensatz zu den meisten Geistern war seine Seele warm und schien
fast so etwas wie Substanz zu haben. Ich hatte Billy nie gefragt, wie sich
Geister untereinander anfühlten, aber jetzt dachte ich darüber nach und
erinnerte mich an die Gelegenheiten, bei denen ich mich in jemandem
niedergelassen hatte, der noch zu Hause war, sozusagen. Sie hatten sich nicht
angefühlt wie Billy, sondern waren warm und fest
gewesen, so wie Pritkin.


Ich tastete in seiner Brust umher und suchte dort nach etwas
Greifbarem, und er wurde immer nervöser. »Beruhig dich«, sagte ich. »Ich hab da
eine Idee.«


»Was immer es ist, beeil dich!«


Ich nickte. Entweder klappte es, oder es klappte nicht, und es
konnte fatal sein zu zögern. Ich packte Pritkins Geist so fest ich konnte, trat
in meinen Körper und schob ihn zu seinem. Die ganze Sache dauerte nur einige
Sekunden, und plötzlich waren wir wieder zu Hause.


Er blinzelte mehrmals und schnitt eine Grimasse, als sich der
Schmerz bemerkbar machte. »Das war alles? Mehr war nicht nötig?«


»Ich denke schon«, erwiderte ich benommen. Das plötzliche Fehlen des
Brennens machte mich schwindelig.


»Warum hast du es nicht viel eher getan?«


»Weil ich gar nicht wusste, dass es so einfach ist!«, sagte ich
verärgert und steckte den Kopf durch den Schutzzauber vor der Tür.


Ich nahm den am wenigsten funkelnden Fummel, den ich finden konnte,
eine schlichte weiße Bluse, und kehrte in den kleinen Raum zurück. Ein Blick
auf die Monitore teilte mir mit, dass die Magier ausgeschwärmt waren. Einige
wenige waren in der Bar geblieben, um das Portal zu bewachen, und die anderen
suchten auf der Straße. Ich fragte mich, wie lange es dauerte, bis sie
kehrtmachten.


»Dafür hat Be Gehrenswert ordentlich was bei mir gut«, sagte ich,
nahm eins von Pritkins Messern und zerschnitt die Bluse. »Ich hoffe, sie kam
von der Stange.«


Pritkin schwieg und schwitzte und zitterte, als ich sein Bein
verband. Er schien die Blutung kaum stillen zu können, und es half nicht, dass
es noch andere Wunden gab, die mir zuvor gar nicht aufgefallen waren – die
wilde Verfolgungsjagd hatte mich davon abgelenkt. Es war vor allem das Bein
gewesen, das mich so sehr geplagt hatte.


	»Pritkin…«, sagte ich behutsam. »Warum hat die Blutung nicht
aufgehört?«


Schweiß glänzte auf seiner Brust, und er atmete schneller und
flacher als sonst – bei jedem Atemzug bildete sich eine Mulde in seinem Bauch.
Doch als er sprach, klang seine Stimme völlig ruhig. »Spring zu Jonas, sobald
du dazu imstande bist. Hol ihn hierher und weich nicht von seiner Seite. Ihr
könnt euch gegenseitig schützen, bis die Sache mit dem Kreis…«


»Ich soll allein springen? Warum?«, fragte ich, und ein sehr ungutes
Gefühl breitete sich in mir aus.


	»Hör mir gut zu. Es bleibt uns nicht viel Zeit…«


»Bevor was geschieht?«


»Hör einmal damit auf, Fragen zu stellen, und hör einfach nur zu.
Verlass dich nicht darauf, dass dich die Vampire vor Saunders schützen. Es gibt
zu viele Tricks, die sie nicht kennen und gegen die sie nicht gewappnet sind.
Und sag Jonas… sag ihm, er soll…«


»Hör auf, mir Befehle zu erteilen!«, zischte ich und starrte Pritkin
an.


Was kaum etwas nützte, da ich ihn nicht richtig sah. Das wenige
Licht im Zimmer kam von der Seite, hob nur die Konturen hervor und ließ den
Rest im Dunkeln. Ich trat vor ihn, damit ich ihn an den Armen fassen und ihm
ins Gesicht sehen konnte.


»Du hast gesagt, du könntest dich heilen. Also heil dich!« Er wich
meinem Blick aus. »Sorg dafür, dass die Blutung aufhört, Pritkin«, drängte ich
ihn, und meine Finger bohrten sich ihm in die Arme. »Lass sie aufhören, und ich
tue alles, was du willst.«


	Er befeuchtete sich die Lippen. »Mir steht weniger… weniger Kraft zur
Verfügung als sonst. Die Heilung wird eine Weile dauern.«


Ja, genau die Weile, die wir nicht hatten. Ich sah ihn ungläubig an.
»Du hast mich überlistet! Du wolltest die Körper tauschen, weil du wusstest,
dass…« Ich brachte es nicht fertig, die Worte auszusprechen.


»Besser ich als du!«


Ich starrte ihn an und konnte nicht fassen, dass das geschah. Dass
er einfach so verschwinden konnte, mit all den Dingen, die er in mein Leben
gebracht hatte. Verschwinden, wie durch Magie…


»Mach das nicht«, sagte Pritkin schließlich und begegnete meinem
Blick. Wenn ich noch einen Rest von Zweifel daran hatte, dass er es ernst
meinte, dann löste er sich jetzt auf. »Du kannst dich nicht jedes Mal
zerreißen, wenn du jemanden verlierst. Der Krieg…«


»Halt mir keinen dämlichen Vortrag über den Krieg, wenn die Person,
über deren Verlust wir hier reden, du bist!«, stieß ich hervor und war
überrascht von der Wildheit in meiner Stimme. Wenigstens zitterte sie nicht.


Sein Gesicht verschwamm, und ich schmeckte Salz auf den Lippen. Es
war warm, so warm wie Pritkins Hände, die nach oben kamen und meine Wangen
berührten. Die Daumen strichen mir über die Lider, und die übrigen Finger
tasteten durchs Haar. »Auf der großen Bühne des Geschehens ist eine einzelne Person
nicht so wichtig«, sagte er, und seine Stimme war so sanft wie noch nie zuvor.
Das gab mir fast den Rest.


Du bist wichtig, dachte ich. Aber das sah
er anders. Er hielt sich in erster Linie für ein fehlgeschlagenes Experiment,
ein ausgestoßenes Kind und ein Mann, der nur deshalb die Achtung seiner
Kollegen genoss, weil er die Kreaturen tötete, die sie fürchteten. Ich
wünschte, er wäre in der Lage gewesen, die Dinge wenigstens einmal aus meiner
Perspektive zu sehen.


»Dann spielt auch das hier keine Rolle«, sagte ich, beugte mich zu
ihm und drückte meinen Mund auf seinen. Verzweiflung steckte in dem Kuss, und
alles, was Pritkin mir bedeutete.


Seine blutigen Finger bewegten sich an meinen Wangen, und er
erwiderte den Kuss mit einer Zärtlichkeit, die ganz anders war als die
Leidenschaft in Marsdens Küche. Ein elektrisches Prickeln blieb diesmal aus.
Ich hatte nicht das Gefühl, von einer kühlen Brise erfasst zu werden, die
Erregung brachte und mich gleichzeitig schwächte…


Ich verlor keine Kraft.


Mit einem Ruck wich ich zurück und sah Pritkin an. »Moment mal. Was
	war… In Marsdens Küche bist du geheilt. Ein Kratzer an deinem Arm. Ich hab’s
gesehen!« Pritkin schwieg. »Du bist zur Hälfte Inkubus. Das heißt, du kannst
Kraft von mir aufnehmen«, sagte ich und verstand langsam. Seine Fähigkeit
musste geistiger und nicht so sehr physischer Natur sein, wie meine. Deshalb
hatte ich auch in seinem Körper springen können.


Und deshalb war er in meinem zur Heilung imstande gewesen.


»Du hast keine Kraft übrig!«, erwiderte Pritkin.


»Ich habe mehr als du!« Erneut ergriff ich seine Arme. »Pritkin, du
	kannst meine Kraft benutzen, um…« Ich unterbrach mich, als ich in seinem
Gesicht plötzlich einen Ausdruck sah, den ich dort noch nie zuvor gesehen
hatte. Er schien entsetzt zu sein.


»Das ist genau das, was beim letzten Mal geschah!«, sagte er rau.
Sein Blick ging zur Tür, zu den Monitoren und zum Abfalleimer in der Ecke, nur
nicht zu meinem Gesicht. »Du hast das Haus gesehen. Es war noch abgelegener und
isolierter – im Umkreis von vielen Kilometern gab es nur Felder, Wasser und
Wälder. Es gab niemanden, der helfen konnte, niemanden, der sie schreien
hörte!«


Ich begriff plötzlich, dass es nicht sein eigener Tod war, der ihn
so entsetzte, sondern meiner. Er atmete schwer, das Gesicht voller Schmerz, und
die Haut seiner Brust schien dunkler zu werden. »Du verstehst das Risiko
nicht«, fügte er ruhiger hinzu.


»Dein Vater hat versucht, mich umzubringen. Glaub mir, ich
verstehe.« Ich hatte es meiner persönlichen Albtraumliste hinzugefügt: das
grässliche Gefühl, langsam leer gesaugt zu werden, das mich so sehr schaudern
ließ, als wollte sich die Haut von den Knochen lösen. Aber das war Rosier
gewesen. Pritkin hatte niemandem schaden wollen. Er hatte bei seiner Frau die
Kontrolle über sich verloren, weil ihn niemand davor gewarnt hatte, was
passieren konnte. Jetzt kannte er die Gefahr.


Und deshalb wollte er sich nicht darauf einlassen.


Der Glanz in seinen Augen und das vorgeschobene Kinn wiesen deutlich
darauf hin. »Ich will dich nicht verlieren!«, sagte ich und fühlte eine
Mischung aus Trotz, Elend und Zorn.


	»Das… wirst du auch nicht. Versprochen. Ich folge dir. Aber du und
		Jonas, ihr müsst…«


»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, sagte ich und unterbrach
ihn bei seiner leicht zu durchschauenden Lüge. »Du lässt mir keine Wahl. Ich
muss jetzt die Entscheidung treffen, ob es mir gefällt oder nicht. Und ich
treffe sie. Ich erwarte von dir, dass du alle Möglichkeiten nutzt, dich zu
heilen.«


»Was soll das heißen, deine Entscheidung?« Pritkin legte seinen
ganzen Ärger in einen Blick.


»Bin ich plötzlich nicht mehr die Pythia?«


»Das hat hiermit nichts zu tun!«


»Und ob es das hat! Du bist ein Kriegsmagier, der durch seinen Eid
verpflichtet ist, mir treu zu dienen, aber du scheinst zu glauben, dass du
meine Anweisungen einfach ignorieren kannst. Und ja«, sagte ich, als Pritkin
den Mund öffnete, »mir ist klar, dass du mehr Wissen und Erfahrung hast. Deshalb
höre ich die meiste Zeit über auf dich. Aber du irrst dich hier, weil du zu
emotional bist und nicht kapierst, dass wir in diesem Fall ein Risiko eingehen
müssen. Deshalb treffe ich die Entscheidung, weil ich die
Pythia bin und dies mein Körper ist.«


Ich legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und erschrak darüber,
wie heiß die Haut war. Pritkin zuckte zusammen und sah mich an, die Lippen
geteilt und mit einem irren Glitzern in den Augen. »Ich habe dich einmal darauf
hingewiesen, wie jemand aussieht, den ein Inkubus völlig leer gesaugt hat.
Willst du dich wirklich einer solchen Gefahr aussetzen?«


»Ich bin ein großer Fan von Sicherheit«, entgegnete ich ruhig. »Ich
	fühle mich lieber sicher, als um mein Leben zu fürchten. Aber in diesem Fall… Ja, ich bin bereit, mich der Gefahr auszusetzen.«


»Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin«, sagte Pritkin rau.


Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Erneut beugte ich mich
vor, stieß ihn auf seinem Stuhl zurück und küsste ihn, grub dabei beide Hände
in sein blödes Haar. Ich rechnete halb mit Widerstand, denn es passte nicht zu
Pritkin, sich einfach zu fügen. Deshalb war es eine große Überraschung für
mich, als ich spürte, wie mir seine Hände über die Seiten strichen, die Hüften
erreichten und uns beide zu Boden gleiten ließen.


»Dafür fahre ich schnurstracks zur Hölle«, murmelte er.


»Wenigstens kennst du dort viele Leute«, sagte ich atemlos. Und dann
konnte ich nicht mehr reden, denn ich hatte seinen Mund heiß und voller
Verlangen auf meinem.


Ich zog ihm das Hemd über den Kopf und schickte meine Hand auf die
Wanderschaft. Sie kroch an seinem Nacken hoch, und ihre Finger strichen ihm
durchs Haar. Es war weich und seiden – eine weitere Überraschung–, auch ein
wenig feucht, wie die Haut darunter. Die andere Hand strich am muskulösen
Körper hinab, über die Tätowierungen und Narben. Alles war mir fast so vertraut
wie mein eigener Körper, und doch fühlte es sich jetzt ganz anders an.


Meine Fingerkuppen folgten dem Verlauf der festen Brustmuskeln, erreichten
den Bauch und strichen durch Haarflaum, der auf noch interessantere Bereiche
hinwies. Doch Pritkin hielt die Hand plötzlich fest und zog sie fort. »Nein«,
ächzte er.


»Warum nicht?«


»Weil ich die Kontrolle behalten muss, Miss
Palmer. Andernfalls könnte es sehr schnell sehr schlimm werden.«


	»Wenn du mich noch einmal so nennst…«, begann ich und vergaß den
Rest, als Pritkins Mund meinen Hals berührte. Seine Lippen glitten über die
Kehle, dann über die Wölbung der Schulter, erreichten eine Stelle, die ihnen
gefiel, und saugten.


Ich wurde plötzlich daran erinnert, wie entschlossen Pritkin sein
	konnte. Wenn er sich auf etwas konzentrierte, war er ganz darauf… konzentriert,
und diesmal schien er mich zum Wahnsinn treiben zu wollen. Er leistete ziemlich
gute Arbeit und schaffte es irgendwie mit nur einer Hand, mich von Shirt und BH zu befreien, und anschließend spielte ein schwieliger
Daumen mit einer Brustwarze.


Ich zahlte es ihm mit gleicher Münze heim, ließ die Fingernägel
durch das blonde Haar auf seiner Brust wandern und entdeckte etwas, das sich
verhärtete, als ich daran zupfte. Ich spielte damit, bis er meine Hand erneut
wegzog. Nach einem enttäuschten Stöhnen setzten meine Hände ihre
Entdeckungsreise fort, tasteten über nackte, heiße Haut. Die Finger fanden
Narben und drückten fest zu, auf Muskeln und Knochen. Nichts an ihm war weich,
bis auf Haut und Mund.


Meine Lippen krochen über eine der alten, blassen Narben an der
Schulter, und ich fühlte den kleinen Höcker unter der Zunge.


»Bitte«, sagte Pritkin heiser, und ich lächelte, die Lippen noch
immer auf seiner Haut. »Nicht«, fügte er hinzu, und bei mir riss der
Geduldsfaden.


»Pritkin! Sex erfordert Kontrollverlust, wenigstens ein bisschen!«


»Das hier ist kein Sex.«


Ich blinzelte. »Ach. Was ist es dann?«


»Ein Notfall.«


Ich wollte widersprechen und überlegte es mir dann anders. Wenn man
berücksichtigte, was Mircea mit Pritkin machen würde, wenn er hinter diese Sache
kam… Ja, Notfall klang gut.


Doch etwas von dem, was ich gesagt hatte, musste zu ihm
durchgedrungen sein, denn seine Hände, groß und warm und rau, glitten langsam
an meinen Seiten herunter. Und etwas an der Art, wie sie mich berührten,
veränderte sich. Seine Finger waren plötzlich ganz sanft, und dadurch schürten
sie die Glut meines Begehrens – jeder Kontakt schickte Wellen der Erregung
durch mich. Ich spürte, wie er mir die Caprihose herunterzog, und ich hatte
nichts dagegen.


Eine kühle Brise wehte durch den fensterlosen Raum, und Pritkin
stöhnte, tief und kehlig, begann dann damit, sich über meinen Körper zu küssen.
Mein Herz schlug schneller, im Takt mit Furcht und Verlangen. Ich spürte seine
Lippen am Knie, an der Innenseite des Schenkels, dann in der Leistenbeuge, und
ich schauderte, als Bartstoppeln über empfindliche Haut schabten.


Seine Methode war magisch, was ich eigentlich von ihm hätte erwarten
sollen, dachte ich, hin und her gerissen zwischen Tränen und hysterischer Erheiterung.
»Ist es noch immer kein Sex?«, fragte ich mit vibrierender Stimme, bevor ein
warmer, feuchter Mund das Zentrum meines Begehrens erreichte und mich
verstummen ließ.


Es war perfekt, einfach perfekt. Eine glatte, heiße Zunge leckte
Muster, die Runen sein konnten, aber ich war bereits viel zu weit hinüber, um
Gewissheit zu erlangen. Ganz deutlich fühlte ich seinen Atem, der ebenfalls
Muster zu schaffen schien, denen anschließend die Zunge folgte. Ein Moment mit
nicht mehr als einem warmen Luftstrom, und dann eine feuchte Berührung, wieder
und wieder, bis ich Tränen in den Augen hatte und mein eigenes Atmen an
Schluchzen grenzte.


Das Fast-da-Gefühl trieb meinen Puls in die Höhe, und das Verlangen
gewann eine solche Intensität, dass ich mich wie jemand auf Drogenentzug
fühlte. Jede Bewegung schickte das Feuer der Wollust durch meine Nervenbahnen,
und ich schien mich darin aufzulösen. Die durchs Zimmer wehende Brise wurde
stärker, und gleichzeitig schien Pritkins Haut zu glühen.


Ich schob die Hand unter seine Hose. Die Fingerspitzen krochen über
eine Kruste aus geronnenem Blut, die jedoch abblätterte, als ich sie berührte.
Und darunter waren nur weiche Haut und feste Muskeln, die sich unter meiner
Hand verhärteten. Er hatte sich geheilt, begriff ich, und die Erleichterung war
so groß, dass mir schwindelte.


	»Pritkin! Ich glaube…«


Eine starke Hand ergriff mich am Nacken, ein Oberschenkel drückte
gegen meinen, und eine unmissverständliche Festigkeit drängte an mich. Ich hob
den Blick und sah in gierige fremde Augen. Ihre brennende Schwärze enthielt
kaum mehr etwas von Pritkins Grün.


Er küsste mich, und oberflächlich betrachtet hatte sich nichts
geändert. Sein Haar fühlte sich zwischen meinen Fingern genauso an wie zuvor:
kühl, seiden, unbändig. Und wie zuvor gab er sich dem Kuss so sehr hin, dass er
das Atmen vergaß, was uns schließlich beide nach Luft schnappen ließ. Aber
plötzlich verwandelte sich die Brise in einen kalten Sturm aus Kraft, der über
mich hinwegheulte und mich hilflos machte.


Im Gegensatz zu Rosiers saugender Präsenz tat es nicht weh, aber ich
verlor Energie, daran bestand kein Zweifel. Und zwar eine Menge. Pritkin nahm
noch immer Kraft von mir auf.





			

Siebenundzwanzig


Panik stieg in mir auf und schnürte mir den Hals zu, denn
ich wusste, was das bedeutete, ich spürte es in jedem
Knochen. Doch bevor ich protestieren konnte, hörte alles auf – Finger und Mund
lösten sich plötzlich von mir. Ich sah Pritkin reglos über mir: Schweiß glänzte
auf seiner Haut, und die Oberschenkel bebten, als kämpften sie gegen seine
eiserne Kontrolle an. Er atmete tief durch, presste dann die Lippen zusammen.


Der Blick dieser fremden Augen richtete sich auf mich, und Grauen
lag in ihnen, doch es wich schnell etwas anderem: reiner Gier. »Geh!«


Er musste es mir nicht zweimal sagen. Ich kroch fort von ihm, nahm
mir nicht einmal die Zeit aufzustehen. Auf allen vieren wich ich durch den
Schutzzauber zurück, fiel die kleine Stufe hinunter und blieb auf dem Boden von
Bes Garderobe liegen. Ich keuchte und war erneut der Panik nahe, denn die
Caprihose hatte sich mir um die Oberschenkel gewickelt und behinderte mich.
Doch Pritkin folgte mir nicht durch den Zauber.


Ich wusste nicht, ob er sich beruhigte oder mir, indem er seine
ganze Selbstbeherrschung aufbot, einen Vorsprung verschaffte. Mir lag nichts
daran, herauszufinden, was geschehen würde, wenn er vollkommen die Kontrolle
über sich verlor, aber wie sah die Alternative aus? Sollte ich in ein
Spielkasino voller Kriegsmagier laufen, die mir nach dem Leben trachteten?


Ich rang noch immer mit meiner Hose und war auf der Suche nach
klaren Gedanken, als sich die Tür öffnete und Be hereinkam. Sie zögerte, als
sie mich sah, und eine bemalte Braue fuhr nach oben. Ich fühlte, wie mir das
Blut ins Gesicht schoss. »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte ich schnell.


»Entspann dich, Schätzchen«, erwiderte sie und zog ihre lange
Rosenschleppe herein. »Wir alle enden irgendwann mal mit dem Schlüpfer an den
Fußknöcheln.«


»Mein Schlüpfer ist genau da, wo er sein sollte!«, sagte ich empört
und versuchte aufzustehen. Aber die Caprihose wollte davon nichts wissen, und
ich landete auf dem Boden. Im gleichen Augenblick hörte ich eine
Lautsprecherdurchsage in der Bar. »Ladys und Gentleman,
bedauerlicherweise müssen wir Ihnen mitteilen, dass es zu einer Bombendrohung
gegen das Hotel kam. Um Ihrer Sicherheit willen evakuieren wir das Gebäude,
damit sich Spezialisten um das Problem kümmern können. Bitte verlassen Sie das
Hotel durchs Foyer und bewahren Sie die Ruhe.«


»Sie suchen uns«, teilte ich Be mit und versuchte, nicht
auszurasten. »Wenn wir mit den anderen Leuten hinausgehen, entdecken sie uns,
und wenn nicht… In einem leeren Hotel dauert es bestimmt nicht lange, bis sie
uns finden!«


Be wirkte nachdenklich, verlangte jedoch keine Erklärung. »Ist dein
Freund zu einem Glamourzauber imstande?«


»Ja, aber wir haben es mit Kriegsmagiern zu tun. Sie würden einen
solchen Zauber sofort erkennen!« Außerdem glaubte ich nicht, dass Pritkin in
seinem gegenwärtigen Zustand zu irgendwelchen komplizierten Zaubern imstande
war.


»Vielleicht habe ich eine Idee«, sagte Be. »Gib mir eine Minute.«
Sie kehrte in die Bar zurück.


Ich nahm auf ihrem Stuhl Platz und brachte meine Klamotten in
Ordnung, was mit Händen, die immer wieder zittern wollten, nicht ganz einfach
war. Ich hatte es gerade geschafft, als Be zurückkehrte. »Mit den Mädchen ist
alles okay – sie sind sauer auf den Kreis, weil er die Premiere ruiniert hat.
Jetzt müssen wir nur noch deinen Freund überzeugen.«


»Wovon überzeugen?«


Be sagte es mir. Ich starrte sie noch immer schockiert an, als
Pritkin durch den Zauber kam. Sein Gesicht glühte, aber abgesehen davon wirkte er
einigermaßen gefasst.


Was sich bald änderte.


»Nein«, sagte er kategorisch, und ein Muskel zuckte in seiner Wange,
als Be es ihm zum zweiten Mal erklärte.


»Du hast genau den richtigen Körper dafür, Schätzchen«, schmeichelte
sie ihm und hob ein silbern glänzendes Futteralkleid.


»Ich ziehe kein Kleid an!«


Be Gehrenswert schürzte die Lippen, die derzeit ein leuchtendes
Orange zeigten, und nahm etwas Funkelndes und Violettes vom Gestell hinter
sich.


»Wie wär’s dann mit diesem Catsuit? Das Ding ist hauteng, und daher
	müssen wir gewisse Teile verbergen, aber dabei bin ich dir gern behilflich…«


Ich hielt Pritkins Arm fest und bewahrte den Catsuit davor,
zerrissen zu werden. »Die Magier wissen, wie du aussiehst«, sagte ich. »Und
selbst wenn sie es nicht wüssten… Du bist voller Blut. Dein derzeitiges
Erscheinungsbild würde dich draußen sofort verraten!«


»Wenn ich in dieser Nacht sterben muss, dann wenigstens mit einem
Rest Würde!«


»Ich verstehe dich nicht«, sagte ich und lehnte mich an die Wand.
Meine fast acht Zentimeter hohen, feuerrot glitzernden Mary Janes waren an den
Knöcheln genauso hart, wie sie aussahen. »Du hast gerade einen Tag im Körper
einer Frau verbracht…«


»Nicht freiwillig!«


	»…und bist Hunderte von Jahren alt. Früher haben sich Männer
		geschminkt und…«


»Hofgecken vielleicht. Ich bin nie einer von ihnen gewesen!«


»Dann erweitere deinen Horizont«, sagte ich und schlang ihm eine Boa
um den Hals. »Such dir was aus.«


Pritkin betrachtete angewidert die von Be präsentierte Auswahl. Sie
sah seinen Gesichtsausdruck und verschränkte die Arme auf ihrer großen Brust.
»Du bist niedlich, aber langsam gehst du mir auf die schwulen Nerven.«


»Das wird mich bis ans Ende meines Lebens verfolgen«, brummte
Pritkin und schnappte sich ein langes Cape mit zahlreichen Goldlamé-Rüschen.
Der Schneider musste dabei an Plateauschuhe und hohe Perücken gedacht haben,
denn es strich hinter Pritkin über den Boden, und die Kapuze reichte ihm tief
ins Gesicht. Ich fand, dass es seinen Zweck erfüllte.


Die Magier waren überall, und aufmerksam behielten sie die Leute im
Auge, die das Gebäude verließen. Doch die meisten von ihnen würdigten uns kaum
eines Blicks, obwohl wir alles andere als unauffällig waren. Jene von ihnen,
die uns beobachteten, wandten schnell den Blick ab, als Be ihnen Küsse zuwarf
oder ihren Oberschenkel zeigte. Die Verkleidung schien tatsächlich zu
funktionieren. Dieser Gedanke war mir gerade durch den Kopf gegangen, als ich
plötzlich eine Vision hatte. Sie traf mich mit der Wucht eines
Baseballschlägers an den Kopf, nahm mir den Atem und ließ mich auf die Knie
sinken. Die Bilder waren so klar und deutlich wie nie zuvor, hatten eine solche
Realität, dass ich nicht einmal mehr die Straße sah.


Vegas brannte – Flammen leckten gen Himmel, und
Funken sprühten wie Sternschnuppen. Es war unmöglich, in Dunkelheit und Chaos
jemanden zu erkennen oder in den Schreien der Menge eine einzelne Stimme zu
identifizieren. Überall liefen gesichtslose Menschen.


Jenseits der Stadt brannte auch die Wüste unter
einem schwarzen Himmel. Vom Gestrüpp war nur noch Asche übrig, aber das Feuer
wütete weiter. Es war wie ein Waldbrand ohne Wald: Ausdruck eines Wesens mit
Macht und einem Zorn, der sich über Jahrhunderte hinweg angesammelt hatte.
Mitgefühl kannte dieses Geschöpf nicht.


Die Welt hatte den Heiler in Erinnerung behalten,
den Leierspieler, den goldenen Gott, doch die anderen Geschichten hatte sie
vergessen. Geschichten, die von brutalen Strafen flüsterten, von Vergewaltigung,
Mord und einem wunderschönen Gesicht, das lachte, während es seinen Feinden bei
lebendigem Leib die Haut abzog. Die Menschen erinnerten sich jetzt daran, für
einen Moment, bevor ein Regen aus Blut alles auslöschte.


Die Vision verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und sie ließ
	mich keuchend auf dem Bürgersteig zurück, auf allen vieren. »…ein bisschen zu
viel Wein beim Essen, Sie wissen ja, wie das ist. Hat immer gern ein Glas
gekippt«, sagte Be zu jemandem. Dann bückte sie sich und zwickte mich in die
Wange. »Komm schon, Schätzchen. Auf die Beine. Du kannst dich zu Hause aufs Ohr
hauen.«


Sie zog mich hoch, und ich versuchte, den Kopf gesenkt zu halten,
obwohl alles in mir danach drängte, schreiend über die Straße zu laufen. Die
Visionen hatten mich immer wieder gewarnt, aber mir war nicht klar gewesen, was
sie bedeuteten, und jetzt mochte es zu spät sein.


Eine eisige Faust schien sich um mein Herz zu schließen. Mit meiner
Brust stimmte etwas nicht; es fiel mir schwer, tief durchzuatmen. Was hatte ich
getan?


Be und Pritkin zogen mich weiter. Ich griff nach ihren Armen. »Wir
können nicht weg.«


»O doch, das können wir«, sagte Be. »Ich glaube, ich habe gerade
dieses Kleid ruiniert. Eine weitere Wunde dieser Art erträgt mein Herz nicht.«


»Was auch immer du gesehen hast, wir müssen uns später darum
kümmern«, sagte Pritkin. Er wollte den Weg fortsetzen.


»Apollo ist hier.«


Er verharrte abrupt, und fast hätte uns eine Frau mit einem Kind in
jeder Hand über den Haufen gerannt. »Passen Sie doch auf!«, schnauzte sie und
zog die Kinder an uns vorbei. Pritkin zerrte mich zur Seite.


	»Das ist unmöglich!«, zischte er. »Der Zauber…«


»Er hat ihn überwunden«, flüsterte ich. »Ich weiß nicht, wie er es
angestellt hat, aber ich habe es gesehen. Er ist
hier!«


Pritkin schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Zauber hat über
dreitausend Jahre gehalten. Und jetzt findet Apollo plötzlich eine Möglichkeit,
ihn zu überwinden?«


»Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, was ich gesehen habe.«


»Es könnte die Zukunft gewesen sein, das Ergebnis eines Bürgerkriegs
im Kreis. Etwas, das geschehen könnte, wenn wir unseren internen Zwist nicht
überwinden…«


»Nein!« Ich sah mich um und rieb mir die Arme, als mir plötzlich
kalt wurde. »Seit der Zerstörung von MAGIE habe ich
es immer wieder gesehen. Allerdings nur
	stückchenweise, wie bei meinen üblichen Visionen. Aber das… Er ist hier. Ich
weiß es!«


»Unmöglich.« Pritkin wollte es einfach nicht glauben.


Be hatte uns aus dem Augenwinkel beobachtet und wich zurück, als ich
nach ihrem Handgelenk griff. »Du hast gesagt, du könntest Magie spüren, nicht
wahr?«


»Vielleicht«, erwiderte sie argwöhnisch.


»Fühlst du jetzt etwas Ungewöhnliches?«


»Abgesehen vom Kampf im Gebäude?«, fragte Be mit verständlichem
Sarkasmus.


»Ich meine eine einzelne magische Quelle, stärker als alle anderen.
	Wie… wie eine Supernova.«


»Vielleicht. Aber es spielt keine Rolle, denn ich werde auf keinen
	Fall dorthin zurückkehren! Nicht einmal für…«


»Für eine Einkaufstour bei Augustine? Zehn Minuten, und du kriegst
alles, was du dir schnappen kannst.«


Be Gehrenswert kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Hast du
so viel Kohle?«


»Ich habe so viel Kredit.«


	»Ich glaube, du lügst, aber du hattest diese Schuhe…« Sie leckte
sich die Lippen. »Eine halbe Stunde und keine Minute weniger.«


Ein Kriegsmagier näherte sich. »Es findet eine Evakuierung statt«,
wandte er sich an uns. »Bitte gehen Sie weiter.«


»Einverstanden«, sagte ich.


»Mist. Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest«, erwiderte
Be und schmetterte dem Magier ihre riesige Handtasche ins Gesicht. Er ging zu
Boden, und vielleicht bekam er einen Tritt ab, als zweihundertfünfzig Pfund in
Satin gehüllte Modebegeisterung über ihn hinwegstapften.


Wir folgten Be und bahnten uns einen Weg durch die vielen Leute, die
in der entgegengesetzten Richtung unterwegs waren. Magier kamen von allen
Seiten auf uns zu – wir waren kaum zu übersehen. Ich ergriff Bes Schleppe,
damit niemand auf sie trat, und die menschliche Lokomotive vor mir zog mich
durch die Menge, stieß Touristen beiseite und verstreute Rosen.


Wir kamen an dem gefakten Futtermittelladen vorbei, der die halbe
Strecke markierte, und inzwischen waren die meisten Magier auf der Straße
hinter uns her. Ein Dutzend weitere warteten vor uns. Sie formten einen
Halbkreis auf der Straße und schnitten uns den Weg ab. Und dann erkannte mich
einer von ihnen. »Cassandra Palmer.«


Braune Augen musterten mich und sahen noch immer so aus, als
gehörten sie einem Lakaien des mittleren Managements, doch das Knurren passte
nicht dazu. Ich schwieg – Panik und Erschöpfung schnürten mir die Kehle zu.
Doch Saunders schien gar keine Antwort zu erwarten.


Sein Blick ging zu Pritkin, der neben mir stehen geblieben war.
»Oder?«


Er maß Pritkin von Kopf bis Fuß und nahm die goldenen Rüschen des
Capes mit einer gewölbten Braue zur Kenntnis. »Man munkelt, dass die Pythia
über mehr Fähigkeiten verfügt, als sie vermuten lässt. Da scheint was dran zu
sein. Ich habe immer gedacht, dass die Übernahme eines anderen Körpers für
Menschen unmöglich ist. Aber entweder habe ich mich geirrt, oder ich muss als
Tatsache akzeptieren, dass mich eine junge Frau gegen eine Wand geschleudert
und fast meinen Schild zerbrochen hat. Von welcher Annahme gehe ich wohl lieber
aus?«


Auch Pritkin gab keine Antwort. Stattdessen fummelte er an dem Cape
herum und wirkte fast nervös. Saunders lächelte.


»Natürlich könnte ich das Rätsel lösen, indem ich Sie beide töte,
aber dann gäbe es niemanden, den wir vor Gericht stellen können. Und die
Öffentlichkeit mag den ganzen Verfahrenskram.« Saunders trat einige Schritte
zurück und sah sich um. Die Menge hatte sich inzwischen gelichtet, und es gab
nur noch einige Nachzügler, die von den Magiern hinter uns verscheucht wurden.


Auf Saunders’ Nicken hin wichen seine Männer zur Seite und zogen Be
und mich mit sich, wodurch er und Pritkin allein mitten auf der Straße standen.
»Wir zählen bis drei, hieß es früher, nicht wahr?«, fragte das Oberhaupt des
Kreises höflich. »So hat man die Dinge im Wilden Westen gere…«


Pritkin streckte die Hand aus, und Saunders wurde von den Beinen
gerissen, flog durch die Luft und prallte gegen die Wand einer gefakten
Scheune. Offenbar hatte er sich nicht mit einem Schild geschützt, denn der Kopf
knallte mit einem ziemlich lauten Pochen ans Holz. Saunders rutschte an der
Wand herab, fiel auf einen Wagen, rollte herunter und wurde von der Eisenstange
über einem Speisekartenschild aufgespießt.


Ich schluckte und wandte den Blick ab, als der Körper zu zucken
begann. Kein Zweifel – er war nicht abgeschirmt gewesen.


Der Magier, der meinen Arm hielt, drehte ihn mir grob auf den
Rücken. Ich schrie auf und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber
selbst wenn mir das gelungen wäre – wohin hätte ich mich wenden sollen? Eine
weitere Gruppe von Magiern lief auf uns zu, als ob unsere Bande Verstärkung
brauchte.


Einer von ihnen, ein großer Afroamerikaner in einem ramponierten
Mantel, trat durch den Kreis, der uns umgab, auf mich zu. »Hallo, Cassie«,
sagte er und sah den Magier an, der mich festhielt. »Lass sie los, mein Sohn.«


»Sie ist eine Geächtete! Und sie hat gerade den Vogt getötet!«


Caleb sah sich um, bis sein Blick auf den immer noch zuckenden
Saunders fiel. »Scheint mir nicht tot zu sein. Solltet ihr Jungs ihn nicht
besser da runterholen?«


Ich hatte plötzlich den Arm frei, als die Lehrlinge zu ihrem
aufgespießten Anführer liefen.


	»Caleb…«, begann Pritkin.


Sein einstiger Kollege hob die Hand. »Jonas hat uns gerufen. Er
sprach von einer Herausforderung, die Saunders abgelehnt hat.«


»Ja.« Pritkin stand plötzlich sehr still.


Caleb wechselte einen Blick mit den Magiern, die er mitgebracht
hatte. Keiner von ihnen wirkte jung genug, um ein Lehrling zu sein. Mehrere
hatten graues Haar, und ein oder zwei schienen in Marsdens Alter zu sein. Ihre
Gesichtsausdrücke reichten von verdrießlich über angewidert bis hin zu
Kriegsmagier-neutral.


»Ich schätze, damit hat er sich selbst zu einem Geächteten gemacht.«


»Und was ist mit uns?«


Caleb lächelte dünn. »Eigentlich werdet ihr noch immer
steckbrieflich gesucht. Daran ändert auch der Umstand nichts, dass der Mann,
der die Haftbefehle herausgab, selbst unter Verdacht geraten ist.« Ich öffnete
den Mund, um etwas zu sagen, aber Pritkins Hand schloss sich fester um meinen
Arm. »Woraus folgt… Wenn ich euch sehe, muss ich euch verhaften.«


Pritkin nickte.


»Übrigens gefiel mir der alte Mantel besser«, sagte Caleb und wandte
sich ab.


Be Gehrenswert setzte sich sofort in Bewegung, als sich die Gruppe
der Magier vor uns teilte. Mit der Hand fächerte sie sich Luft zu. »Ich hätte
nicht gedacht, einmal so etwas zu sagen, aber hier gibt’s eindeutig zu viel
Testosteron. Lasst uns gehen.« Sie marschierte geradewegs zu den Aufzügen.


»Wir müssen Apollo finden«, sagte ich und hielt sie fest.


»Hier unten ist er nicht. Wir müssen nach oben.«


»Du fühlst ihn also?«


»O ja. Da oben gibt es eine Präsenz, und ob. Allerdings scheint es
mir eher ein Was und weniger ein Er zu sein.«


	»Er ist… nicht in dem Sinne menschlich«, erklärte ich, ohne in die
Einzelheiten zu gehen.


»Ich hätte nicht dreißig Minuten, sondern eine ganze Stunde
verlangen sollen«, brummte Be und wandte sich erneut den Aufzügen zu.


Pritkin ergriff ihren Arm. »Im Lift könnten wir festsitzen.
Saunders’ Leute sind überall, und es wird eine Weile dauern, sie
zusammenzutrommeln.«


Be sah ihn an, und dann ging ihr Blick zur Treppe. »Du erlaubst dir
wohl einen Scherz, Süßer.«


Nein, er meinte es ernst. Natürlich trug Pritkin jetzt wieder seine
Stiefel, während Be und ich auf Plateauschuhen standen, die fast so hoch waren
wie die Stufen. Damit auch nur einen Stock nach oben zu gehen, lief auf eine
sportliche Höchstleistung hinaus. Nach fünf Etagen war ich schweißgebadet und
hatte den Eindruck, dass hinter meinen Lidern kleine Explosionen stattfanden.


Gebückt blieb ich im Treppenhaus stehen und schnappte nach Luft, nur
von der Hand am Geländer auf den Beinen gehalten. Pritkin warf mich einfach
über seine Schulter und marschierte weiter, was ihm einen nachdenklichen Blick
von Be einbrachte. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf«, sagte er. »Ich trage
Sie nicht.«


»Daran habe ich nicht gedacht«, gurrte sie, und er errötete. Ich
schätze, es befanden sich keine Magier im Treppenhaus, denn Bes Lachen war bis
unten ins Foyer zu hören.


Als wir das Ende der Treppe erreichten, lachte Be nicht mehr. »Ich
glaube, ich hasse dich, mein Schatz«, sagte sie zu Pritkin, der ein
ordentliches Tempo vorgelegt hatte. Sie sah schrecklich aus. Der größte Teil
ihrer Rosen war noch auf der Straße verloren gegangen, und der Rest lag auf der
Treppe verstreut. Die Perücke saß schief auf ihrem Kopf, das Make-up war durch
Schweiß verschmiert, und eine große falsche Wimper hatte sich gelöst und hing
an einer Wange.


»Gut für die Figur«, sagte Pritkin und setzte mich ab. Auch er
schwitzte nach unserem Marathon; einige feuchte Strähnen klebten an Stirn und
Nacken. Seine Wimpern waren dunkel geworden, was den Augen ein Smaragdgrün gab.
»Schmuddelig« war ein überraschend guter Look für ihn.


Ich wusste nicht, wie ich aussah, und ich wollte es auch gar nicht
wissen. Wenn ich so schlimm aussah, wie ich mich fühlte, würde ich eventuelle
Magier abschrecken, bevor sie mich erschießen konnten.


»Hier ist für mich Schluss«, sagte Be, setzte sich auf eine Stufe
und rieb sich die Fußrücken. »Ihr müsst noch höher hinauf, aber ich weiß nicht,
wie ihr das schaffen wollt. Die Kraft kommt aus dem nächsten Stock.«


Ich sah nach oben und richtete den Blick dann auf Pritkin. »Das
Penthouse.«




Ich hatte keine Schlüsselkarte, aber Pritkin brachte den
Lift dazu, uns trotzdem nach oben zu tragen. Die Tür öffnete sich vor einem
stillen Eingangsbereich, der recht mitgenommen wirkte. Die goldene Tapete wies
ein großes Loch auf, die Bronzestatue war halb geschmolzen und sah nach etwas
von Dalí aus, und schmutzige Stiefelabdrücke zeigten sich auf der Kuhhaut. Doch
die John-Wayne-Poster hatten alles völlig unbeschadet überstanden.


Wir betraten das Wohnzimmer. Wind wehte durch die zerschmetterte
Balkontür und blähte die Gardinen auf, und für einen Moment dachte ich, es wäre
jemand da. Aber sonst bewegte sich nichts, abgesehen vom sanft hin und her
schwingenden Kronleuchter, der kein Licht mehr auf den darunter geparkten
Roadster schickte.


»Wohin sind alle verschwunden?«, fragte ich und sah mich in dem
Durcheinander um. Wenigstens musste Casanova hier nichts mehr demolieren; das
hatten die Magier bereits für ihn erledigt.


Ich seufzte erleichtert. Be hatte sich geirrt. Hier war niemand.


Pritkin zuckte mit den Schultern. »Der Kampf wird woanders
fortgesetzt«, sagte er und trat durch den aus Holz und Glas bestehenden Hindernisparcours
zum Fenster. Ich folgte ihm und musste mich darauf konzentrieren, mir nicht den
Hals zu brechen.


Draußen erwarteten uns zerstörte Terrassenmöbel, Glassplitter und
ein Pool voller Treibgut. Und mit einer Leiche, stellte ich bestürzt fest. Jemand
in einem Magiermantel lag dort im Wasser. Pritkin fischte ihn heraus, was ich
fast sofort bedauerte, denn vom Gesicht des Mannes war kaum etwas übrig.


Ich biss mir auf die Lippe, sah mich um und dachte daran, mir den
Rest des Apartments anzusehen. Aber was, wenn ich Rafes Leiche fand? Hatten sie
ihn rechtzeitig fortgebracht? Was, wenn ich…


»Wir müssen nach Überlebenden suchen«, sagte ich und versuchte, an
nichts anderes zu denken. Ich wollte gar nicht denken und einfach nur
nachsehen, weil ich es nicht ertragen konnte, nicht
Bescheid zu wissen.


Wir hatten keine Taschenlampe, aber das durch die Fenster fallende
Licht des Kasinos genügte, als sich unsere Augen angepasst hatten. Im Esszimmer
fanden wir drei weitere Tote, keiner von ihnen ein Vampir. Es hatte durchaus
Vorteile, ein Meister zu sein, dachte ich erleichtert. Und dann fragte ich mich,
ob leichenmäßig viel von ihnen übrig bleiben würde, wenn man berücksichtigte,
welche Zauber die Magier werfen konnten. Daraufhin wich die Erleichterung neuer
Sorge.


Ich wollte zur Küche, als Pritkin mich am Arm festhielt. Er legte
den Zeigefinger an die Lippen, und im nächsten Moment hörte ich es ebenfalls:
ein Knirschen, als ginge jemand durch die Trümmer, vorsichtig darauf bedacht,
leise zu sein. Wir kehrten ins dunkle Wohnzimmer zurück und sahen eine
Silhouette vor dem Hintergrund der breiten Fensterfront – jemand beugte sich
zur Terrasse hinaus. Nach ein oder zwei Sekunden begriff ich, um wen es sich
handelte.


»Sal!«


Sie drehte sich langsam um und war nicht überrascht, uns zu sehen.
Ihr Vampirgehör hatte sie vermutlich schon vor einer ganzen Weile auf uns
hingewiesen. »Cassie? Weißt du, was passiert ist? Wo sind alle?«


»Bist du gerade zurückgekehrt?«, fragte ich und kannte die Antwort
bereits. Sie war nicht hier gewesen, als es drunter und drüber ging; es musste
also ein ziemlicher Schock für sie sein, diese Trümmerlandschaft vorzufinden.
Es war selbst für mich ein Schock, und ich wusste, wie es dazu gekommen war.


	»Vor zehn Minuten. Ich wollte die Versammlung nicht stören und…«


Sie unterbrach sich, als wir hörten, wie sich die Eingangstür
öffnete. Wenige Sekunden später kam Marco herein, sah sich um und sagte: »Nun,
ich schätze, alles wäre eine Verbesserung gewesen.« Er kam die Treppe herunter.


Sal wich einige Schritte zurück und behielt Marco im Auge. »Offenbar
müssen wir uns einen anderen Schlafplatz suchen. Es wird gleich hell.«


Marco schüttelte den Kopf. »Pech gehabt, Sal«, sagte er ruhig. »Der
Herr hat fünf von euch befohlen, bis zum Tagesanbruch wegzubleiben. Und nur du
bist zurückgekehrt.«


»Er ist nicht mein Herr«, zischte sie und
wich noch einige Schritte in Richtung Balkon zurück.


»Er wäre es vielleicht geworden, früher oder später. Er ist ein
guter Herr, soweit das möglich ist«, sagte Marco, und in seinen Mundwinkeln
zuckte es kurz.


»Was weiß ich«, erwiderte Sal bitter.


Marco zuckte mit den Schultern. »Der Herr ist beschäftigt gewesen.
Du hättest dich in Geduld fassen sollen.«


»Klar«, sagte sie verächtlich. »Ich sollte meine Zeit damit
verbringen, einkaufen zu gehen und mir die Fingernägel zu lackieren, während
der Krieg mit jedem Tag näher kommt. Mircea kann nur reden, sonst nichts! Was
mit Rafe geschehen ist… Es könnte jeden von uns treffen! Tony mag ein Wurm
sein, aber er tut wenigstens etwas!«


Mein Blick war hin und her gegangen, und schließlich ging mir ein
Licht auf. »Lieber Himmel. Mircea hat nie deine Verbindung gelöst. Tony ist
noch immer dein Herr.«


»Und er gibt mir noch immer diesen und jenen Auftrag, selbst aus dem
Feenland.«


Ich hörte es, konnte es aber nicht glauben. Sal war keine
Superspionin oder Verräterin. Sie war einfach Sal. Ich hatte sie mein ganzes
Leben lang gekannt.


»Du hast mir einmal gesagt, du würdest ihn töten, wenn du ihn noch
einmal siehst!«, sagte ich vorwurfsvoll. »Wie kannst du Befehle von ihm
entgegennehmen?«


»Weil mir keine Wahl bleibt«, fauchte Sal. »Ich habe Mircea
praktisch angefleht, meine Verbindung zu lösen, aber er hat nur geredet: bald, bald. Er hat zu lange damit gewartet!«


	»Aber… Alphonse ist fünfzig Jahre jünger als du!«, wandte ich ein.
		»Und ihm gelingt es seit Jahren, Tonys Befehle zu ignorieren! Du musst nicht…«


Sal unterbrach mich mit einem bitteren Lachen. »Ja, und er ist ein
Idiot. Ich habe ihn alles gelehrt: wie man spricht, wie man sich verhält, wie
man den Boss beeindruckt. Ohne mich wäre er nichts. Aber der Macht ist es
gleich, wie schlau man ist. Oder wie alt. Manche Leute erreichen nie die Stufe
eines Meisters, und bei anderen dauert es nur einige Jahrzehnte! Und ich bin
nie stark gewesen. Warum habe ich mich mit Alphonse eingelassen? Er war meine
einzige Chance, eine etwas höhere Position zu erreichen.«


»Deshalb konnten wir dich nicht erwischen«, sagte Marco und zündete
sich eine Zigarette an. »Es war verdammt clever. Alle suchten bei den alten
Meistern nach dem Verräter, bei den Typen, die einem Senatsmitglied so nahe
standen, dass Myra versuchen konnte, sie auf ihre Seite zu ziehen.«


»Und ich war nur eine Landpomeranze vom Hof eines Niemand. Mir
schenkte sie nicht die geringste Beachtung.«


»Die Konsuln sind nicht hier, wie Sie sehen«, sagte Pritkin und
beobachtete Sal aufmerksam. »Welche Anweisungen Sie auch immer von Ihrem
Meister bekommen haben – Sie können sie nicht ausführen. Mircea ist noch immer
in der Lage, Ihre Verbindung zu lösen. Es gibt keinen Grund für Sie…«


Er unterbrach sich, als er sowohl bei Sal als auch bei Marco Abscheu
sah. »Was veranlasst Sie nur, sich mit einem solchen Typen abzugeben?«, wandte
sich Marco an mich.


Pritkin sah mich an, und ich schüttelte den Kopf. »So funktioniert
das nicht«, sagte ich wie betäubt.


	»Warum nicht? Wenn sie unter Zwang steht…«


»Das Vampirgesetz kümmert sich nicht um das Warum. Nur das Resultat
zählt. Oder das beabsichtigte Resultat, wie in diesem Fall. Und Sally kam mit
der Absicht hierher zurück, die Oberhäupter der sechs Vampirsenate zu töten.
Schlimmer kann’s kaum werden.«


»Knapp daneben ist auch vorbei«, sagte Sal zu mir und klang erstaunlich
unbekümmert für jemanden, der sich dem sicheren Tod gegenübersah. »Ich bin nur
der Türsteher, könnte man sagen.« Sie hob die Hand, und im durch die Balkontür
einfallenden Licht glänzte etwas auf ihrer Handfläche.


»Mein Pentagramm«, sagte ich und erkannte es selbst aus dieser
Entfernung. »Du wolltest es in Ordnung bringen lassen.«


»Ja. Aber defekt ist es weitaus nützlicher.«


	»Ich verstehe nicht ganz…«


Sal lachte. »Weißt du, ich hab es für grotesk gehalten – du und Lord
Mircea. Ich dachte, er benutzt dich nur, wie alle sagten. Aber in letzter Zeit
denke ich, dass ihr euch gegenseitig verdient. Du bist ebenso ahnungslos wie
er!«


Marco versteifte sich. »Gib es mir«, sagte er.


»Oder was? Sonst tötest du mich?«, fragte Sal ungläubig. »Du hast
nicht mehr viele Drohungen übrig, Marco.«


»Oh, ich weiß nicht. Mircea hat nicht gesagt, wie der Verräter
sterben soll. Er meinte nur, wenn jemand erscheint, sollte ich mich um die
Sache kümmern. Mir bleibt also eine Menge Spielraum, Sal. Gib mir einen Grund,
es schnell zu machen.«


	»O ja. Das ist verlockend. Andererseits… Wenn ich Tonys Anweisungen
befolge und seine Seite gewinnt, bleibe ich nicht nur am Leben, sondern bekomme
auch die Position, die ich immer verdient habe. Wie wäre es stattdessen damit?«


»Ihre Seite wird nicht gewinnen«, sagte Pritkin.


Sal achtete nicht auf ihn. Sie schien eine Menge Spaß zu haben. Ich
begann mich zu fragen, wie sehr sie versucht hatte, sich Tony zu widersetzen.


»Erinnerst du dich an MAGIE?«, fragte
sie mich. »Im Vergleich hiermit wird es wie eine Nebenvorstellung aussehen.«


»Wovon redest du da?«, erwiderte ich. »Das Pentagramm ist nur ein
	Schutzzauber. Es kann nicht…«


»Es ist ein Zauber, der deine Macht kanalisiert, beziehungsweise
kanalisierte«, sagte Sal. »In letzter Zeit hat es stattdessen etwas anderes
aufgenommen und weitergeleitet. Der verdammte Zauberschmied hat mir einen
Schrecken eingejagt. Ich hatte gedacht, einer von euch würde dahinter kommen.
Du hast den direkten Kontakt mit einer Ley-Linie überlebt, obwohl du keinen
Zugang zu deiner Kraft hattest. Aber du hast es selbst dann nicht kapiert, als
der Schmied sagte, der Zauber nähme Energie vom Kreis auf!«


»Was habe ich nicht kapiert?«


Pritkin atmete tief durch, und Sal sah ihn lächelnd an. »Dumm wie
Bohnenstroh, nicht wahr?« Ihr Blick kehrte zu mir zurück. »Lass es mich für
dich auseinanderklamüsern. Tony und Co fanden eine Möglichkeit, Artemis’ Zauber
zu umgehen. Das Ding verhält sich wie ein Türschloss, aber was nützt eine Tür,
wenn die Wand daneben ein Loch hat? Für Apollos Rückkehr mussten sie den Raum
zwischen den Welten aufreißen, und das ließ sich am besten mit der Öffnung
einer Ley-Linie bewerkstelligen.«


»Aber niemand auf der Erde hat die dafür notwendige Macht«, wandte
ich ein. »Das war die ganze Zeit über das Problem. Es ging darum,
herauszufinden, wer…« Ich hielt inne, als eine schreckliche Ahnung in mir
aufstieg.


Sal bemerkte meinen Gesichtsausdruck und lächelte erneut. »Ja, das
war das Beste daran. Zu hören, wie immer wieder alle sagten, niemand hätte eine
solche Macht. Obwohl sie es direkt vor der Nase hatten. Du
hattest die Macht. Apollo gab den Pythien einen Teil seiner Kraft. Wir mussten
nur einen Weg finden, sie anzuzapfen.«


Plötzlich ging mir ein Licht auf. Ich sah Pritkin an. »Du hast
gesagt, der Kreis wollte dir keine seiner Tätowierungen geben, weil die Kraft
in beide Richtungen fließt. Meine Kraft ist dorthin geflossen, nicht wahr?«


Er nickte langsam. »Es ist möglich.«


Sal schnaubte. »Es war ganz einfach. Richardson – unser Mann vor Ort – stellte einfach nur die Verbindung zu deinem Zauber wieder her. Der Kreis
hatte sie unterbrochen, weil er befürchtete, du könntest Energie von ihm
aufnehmen. Stattdessen drehten wir den Spieß um. Richardson brachte die Kraft
unseren Verbündeten, und zwar mit dem Anteil, den Saunders verkaufte, um seinen
frühen Ruhestand zu finanzieren.«


»Ihr habt meine Kraft benutzt, um die Ley-Linie zu destabilisieren«,
sagte ich und konnte es noch immer nicht ganz fassen.


»Ja. Fast hätten wir es geschafft, sie porös genug werden zu lassen,
damit Apollo und seine Armee hindurch konnten, aber Richardson musste unbedingt
seine kleine Nummer mit dir abziehen. Er hasste dich so sehr und befürchtete,
dass jemand anders dich töten würde. Und dann kam es zu dem Kampf, die
Ley-Linie riss auf, und alles ging den Bach runter.«


»Und warum hat Apollo diese Gelegenheit nicht genutzt, um in unsere
Welt zu wechseln?«, fragte ich verwirrt.


Sal starrte mich groß an. »Er ist seit der Zerstörung von MAGIE hier! Aber es hätte nicht dort geschehen sollen,
und alle waren überrascht. Der Riss war über Vegas geplant, und er sollte sich
bis zu MAGIE ausdehnen, bevor er wieder geschlossen
werden konnte – das hätte Apollo Gelegenheit gegeben, seine ganze Armee
hindurchzubringen.«


»Aber der Riss traf MAGIE und schloss
sich fast sofort wieder«, sagte ich und erinnerte mich an den gewaltigen
Trichter, der jenseits des Hügels verschwunden war. Außerdem fiel mir auch noch
etwas anderes ein.


Meine Vision bei MAGIE hatte mir ein
zerstörtes Dante’s gezeigt. Jetzt endlich verstand ich den Grund dafür. Wenn
ich in die Vergangenheit gesprungen wäre und die Ereignisse geändert hätte, um MAGIE vor der Zerstörung zu bewahren, hätte ich Apollo
alles gegeben, was er wollte. Dann wäre der ursprüngliche Plan gelungen, der es
ihm und seiner Armee gestattet hätte, in unsere Welt zu gelangen. Und dann
stünde die magische Gemeinschaft jetzt kurz vor der Auslöschung.


Auch die anderen Visionen ergaben immer mehr einen Sinn. Die zweite
hatte mir die Route des Ley-Linien-Risses gezeigt, von Vegas nach MAGIE. Diese Bilder hatten mich nicht nur gewarnt, was
Rafe betraf, sondern mir auch mitgeteilt, dass die Gefahr nach wie vor
existierte. Die dritte Vision hatte dieser Botschaft noch mehr Nachdruck
verliehen und mich im Zentrum des Geschehens gezeigt.


Denn es war meine Macht, die unseren Feinden zum Sieg verhelfen
würde.





			

Achtundzwanzig


»Apollo kam hindurch«, sagte Sal, »aber seine Streitmacht
musste zurückbleiben. Er war zurück, doch die Explosion der Ley-Linie schwächte
ihn sehr, und er saß in einer Welt mit einer Viertelmillion Kriegsmagiern fest – ein Bruchteil von ihnen hätte genügt, um ihn erneut in die Verbannung zu
schicken. Er muss seine Armee holen, bevor er den Kreis vernichten kann.«


»Aber beim Kontakt mit der Ley-Linie brannte mein Zauber durch«,
sagte ich. »Ihr könnt nicht noch mehr Kraft anzapfen!«


»Wieder falsch. Der Zauber nahm dir auch weiterhin Energie, leitete
sie aber nicht weiter, sondern speicherte sie. Seit dem Riss der Ley-Linie
sammelt er die Kraft an, die wir brauchen.«


Das hatte Be also gespürt. Nicht Apollo, sondern mein Pentagramm.
Und Sal, die auf ihren Herrn wartete.


»Jetzt haben wir genug Energie«, sagte Sal fröhlich.


»Weil die Linie noch immer schwach ist«, murmelte ich. Mircea hatte
gesagt, dass es einige Tage dauern würde, bis wieder Ruhe einkehrte.


»Ja, und deshalb müssen wir die Sache jetzt durchziehen, bevor die
Linie wieder stärker wird. Apollo hielt es natürlich für einen glücklichen
Umstand, dass sich auch die Konsuln hier treffen würden. Mit ihrer Beseitigung
hätte er auch den Senaten einen schweren Schlag versetzt.« Sal sah mich an, und
ihre Lippen formten ein neuerliches Lächeln, das mir nicht gefiel. »Aber ich
denke, er gibt sich mit dir zufrieden.«


Jenseits der Balkontür leuchtete es am Himmel rot auf. Scharlachrote
Streifen, die nichts mit dem Sonnenaufgang zu tun hatten, flackerten übers
Firmament, und von ihnen ging ein Glanz aus, neben dem das elektrische Licht
des Spielkasinos verblasste. Etwas kam.


Ich sah mich um. Sal war langsam in Richtung Balkon zurückgewichen,
ohne dass jemand sie aufzuhalten versuchte. Immerhin hatte selbst ein Vampir
kaum Aussichten, einen Sturz aus dem zwanzigsten Stock zu überstehen. Aber
jetzt konnte sie das Pentagramm übers Geländer werfen, und wir würden es nie
finden. Nicht vor ihrem Meister.


»Gib mir das Pentagramm, Sal«, sagte Marco.


»Versuchst du es noch immer? Obwohl du mir nichts Besseres
anzubieten hast als einen schnellen Tod?« Sal grinste spöttisch. »Erwarte nicht
von mir, dir gegenüber so großzügig zu sein!«


Wind kam auf, als das Licht heller wurde. Der Tag schien es diesmal
sehr eilig zu haben, die Nacht zu verdrängen.


Und dann bewegte sich Marco so schnell, dass ihm mein Blick nicht
folgen konnte. Ich blinzelte, und Sal stand noch da, aber die Hand mit dem
Pentagramm flog durch die Luft – auf mich zu. Sal drehte sich, verzog das
Gesicht und knurrte. Im nächsten Moment taumelte Marco zurück, und ein Stück
von der zerbrochenen Couch steckte in seiner Brust.


Ich bekam keine Gelegenheit zu sehen, ob sie sein Herz erwischt
hatte. Sals abgetrennte Hand traf mich, und durch den Aufprall löste sich mein
Zauber. Er segelte davon, ich setzte ihm nach, und Sal folgte mir.


Und dann, von einem Augenblick zum anderen, war sie nicht mehr da.


Ein Windhauch strich über mich hinweg, und als ich mich umdrehte,
sah ich gerade noch, wie Nicu aus dem Nichts kam und Sal an der Taille packte.
Vielleicht war ihm nicht klar, wie nahe am Geländer sie stand, oder er ging
davon aus, dass es ausreichenden Schutz bot. Aber es hatte ebenso gelitten wie
der Rest des Apartments und gab unter ihrem gemeinsamen Gewicht nach. Große
goldene Augen starrten mich an, bevor sie beide fielen, und dann waren sie weg.


Etwas traf meine Hand. Ich senkte den Blick und sah, dass ich meinen
Zauber so fest umklammert hielt, dass er sich mir in die Haut bohrte. Ich löste
ihn, hob den Kopf und musste mich der Erkenntnis stellen, dass ich vermutlich
nicht lange in seinem Besitz bleiben würde.


Licht strömte über den Balkon, hell wie die Mittagssonne. Zuerst
konnte ich keine Einzelheiten darin erkennen, bis ich näher kam – und dann sah
ich etwas, womit ich bestimmt nicht gerechnet hatte.


Ich war Apollo einige Male begegnet, zumindest auf eine
metaphorische Art und Weise. Bei jenen Gelegenheiten war er nicht in dieser
Welt gewesen und hatte sich nur mithilfe von mentalen Projektionen zeigen
können. Und da das Gehirn gern mit vertrauten Dingen umging, hatte ich ihn in
halbwegs menschlicher Gestalt gesehen. Diesmal sah er anders aus.


Ein glühendes Knäuel aus Licht schwebte am Himmel, mit allen Farben
und doch keiner, transparent wie Wasser, gewaltig und abstrakt. Wenn es mit
irgendetwas Ähnlichkeit hatte, dann vielleicht mit einem Fraktal auf einem
Computerschirm, das sich ständig veränderte und neue Muster bildete. Keins von
ihnen wirkte besonders bedrohlich, aber die von dem Wesen ausgehende Energie
reichte aus, um mir selbst über so große Entfernung hinweg die Haut zu
verbrennen.


Apollo hatte mir einmal gesagt, dass ich nicht in der Lage sein
würde, ihm persönlich zu widerstehen, und erst jetzt wurde mir klar, wie er das
gemeint hatte. Zu völliger Reglosigkeit erstarrt blickte ich in das feurige
Zentrum eines Wesens, das ich nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Die
eigene Bedeutungslosigkeit wurde mir auf schmerzliche Weise bewusst, und ich
fragte mich, wie ich jemals geglaubt hatte, gegen so etwas kämpfen zu können.


Die Bänder aus Licht wurden dicker, kreisten um einen zentralen
Punkt und bildeten einen riesigen Kopf am Himmel. Lichtpunkte glühten darin wie
Augen, die kalt und abschätzend auf mich herabblickten. Mir stockte der Atem,
und mein Puls raste plötzlich. Ich schwankte und drückte die Hände aneinander,
damit man ihr Zittern nicht sah.


»Cassandra Palmer.« Die Stimme war überraschend sanft, wie der Atem
des Windes. »Endlich begegnen wir uns von Angesicht zu Angesicht. Sozusagen.«


»Apollo.«


»Wenn dir dieser Name gefällt. Diese Welt hatte viele Namen für
	mich: Ra, Sol, Surya, Marduk, Inti… Sie hat sie alle vergessen. Ich werde sie
daran erinnern.« Der intensive Blick des Gottes richtete sich mit fast so etwas
wie liebevollem Spott auf mich. Ich wusste nicht, ob sich sein Zorn aufgelöst
hatte oder er nur den Moment meiner Hilflosigkeit genoss.


	»Ich habe sie gesehen«, sagte ich matt. »Die verwüstete Stadt…«


»Ich habe beschossen, sie als ein Monument deines Versagens in Ruhe
zu lassen. Der frühere Amtssitz der blinden Pythia.« Apollo lachte. »Selbst die
andere Cassandra hat es besser gemacht als du. Sie wusste, was sich anbahnte,
aber sie konnte ihre Zuhörer nicht überzeugen. Du hingegen bist so dumm
herumgetappt wie alle anderen. Es ist sehr unterhaltsam gewesen.«


Der Wind wurde stärker und ließ meine Augen tränen. »Und ich habe
die Energie, die für den Transfer deiner Streitmacht nötig ist, in Sals Hände
gelegt. Ich habe sie dir gegeben.«


Das riesige Gesicht blieb unverändert, aber die Luft um mich herum
erschimmerte mit Gelächter. »Ja, das war das Beste von allem. Nicht ich
erledige deine Freunde – du machst das selbst, Cassandra. Du.
Ich wollte, dass du das weißt, bevor es zu Ende geht.«


Die Stimme blieb sanft, doch plötzlich kam Bewegung in die
Lichtmuster. Das gewaltige Gesicht war fast durchsichtig gewesen, aber jetzt
brodelten blauschwarze Wolken von unten empor und füllten es wie Tinte, die
sich in Wasser ausbreitete. Nein, dachte ich, als ich entsetzt nach oben
starrte. Sein Zorn war nicht verschwunden.


Hinter mir sprang ein Motor an. Bevor ich mich umdrehen konnte, kam
ein Arm aus dem Nichts und zog mich an meinem Shirt auf den Beifahrersitz von
Marsdens Alfa. Die Beine hingen nach draußen, und mein Hintern war noch in der
Luft, als wir vom Balkon fuhren.


»Du vergeudest deine Zeit, Cassandra!«, donnerte Apollo. »Wo willst
du dich vor mir verstecken?«


Ich antwortete nicht, weil ich viel zu sehr mit Schreien beschäftigt
war. Mit beiden Händen griff ich nach dem Sicherheitsgurt, während meine Beine
in der Leere baumelten. Der Boden kam uns entgegen, und nirgends sah ich eine
Schutzblase oder das blaue Gleißen der Ley-Linie. Doch dann riss die Luft
plötzlich auf, und wir rasten mitten durch die Linie.


Aus dem Sturz in die Tiefe wurde abrupt ein horizontaler Flug, und
ich fiel auf den Sitz, mit den Beinen auf dem Kofferraum. Pritkin saß am Steuer
und schaltete hoch, als ich zur Seite rutschte. Mit der einen Hand zog er mich
auf den Sitz zurück und steuerte den Wagen mit der anderen um einen sehr
überraschten Kriegsmagier herum.


Offenbar hatten wir den Ort gefunden, wo die Auseinandersetzung
weiterging. In der Ley-Linie herrschte reges Treiben. Überall waren Schiffe und
Leute, die noch immer einen Kampf ausfochten, der gar keine Rolle mehr spielte.


»Du weißt sicher, wie man so ein Ding fährt, nicht wahr?«, fragte
ich nervös. Am Armaturenbrett gab es viele Knöpfe und Tasten, die ich erst
jetzt bemerkte, und bei den meisten von ihnen fehlten erklärende Hinweise.


»Theoretisch.«


»Theoretisch?«


»Ich bin ein paar Mal mit Jonas unterwegs gewesen.«


»Wie oft ist ›ein paar Mal‹?«


»Heute mitgezählt?«


»Ja!«


	»Äh, das wären dann… zweimal.«


Ich verbiss mir eine Antwort, drehte mich um und sah nach hinten.
Apollo war nicht da. Er hatte recht: In einer von ihm kontrollierten Welt
konnte ich mich nicht vor ihm verstecken. Eine Zeitlang mochte es mir gelingen,
ihm zu entwischen, aber schließlich würde er mich finden. Und wahrscheinlich
war es mir dann egal, weil er bis dahin alles zerstört hatte, was mir etwas
bedeutete.


»Dreh um«, sagte ich zu Pritkin.


»Was?«


Ich griff nach dem Lenkrad und riss es herum. Ein Kriegsmagier
schoss an uns vorbei und aus der Linie, als wir in einen so steilen Kurvenflug
gingen, dass wir ihm fast gefolgt wären. Pritkin fluchte und brachte den Wagen
in die Mitte der Linie zurück. »Lass die Finger vom Steuer! Und warum zum
Teufel willst du umkehren?«


»Apollo folgt uns nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, dass
ich den Zauber habe. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn darauf hinzuweisen.«


»Du willst, dass er uns folgt?«


»Ja.«


Ich kam nicht dazu, es zu erklären. Der Wind blies mir das Haar aus
dem Gesicht, und plötzlich sah ich eine Wolke aus reiner Energie, die direkt
auf uns zuhielt. »Ich glaube, er weiß Bescheid«, sagte Pritkin und drehte
ruckartig das Lenkrad, wodurch wir zum äußeren Rand der Linie schleuderten.


»Zurück! Zurück!«, schrie ich, als meine Hälfte des Wagens aus der
Linie geriet. Ich sah Pritkin als Silhouette vor all der wabernden Energie, und
auf der anderen Seite kam der Parkplatz rasend schnell näher. »Nein, nach oben,
nach oben!«, kreischte ich, als wir auf eine Gruppe von Touristen zurasten, die
gerade aus dem Kasino gekommen waren.


»Könntest du dich bitte entscheiden?«, fragte Pritkin und rang mit
dem Wagen. Ich starrte wortlos auf die Touristen, die nun verblüfft zu uns hoch
zeigten. Ich sah die staunende Ehrfurcht in ihren immer näher kommenden
Gesichtern… und dann zog Pritkin den Wagen nach oben. In einem Abstand von kaum
mehr als einem halben Meter jagten wir über die Köpfe der Touristen hinweg.


»Achtung!«, rief ich, als einer der Türme des Dante’s vor uns
aufragte. In der Ley-Linie hätte uns Pritkin einfach hindurchbringen können,
aber außerhalb davon würde eine Menge zu Bruch gehen, wenn er…


Pritkin steuerte den Wagen zur Seite, und der Turm rauschte an uns
vorbei, nahe genug, um ihn mit der ausgestreckten Hand berühren zu können. Im
dritten Stock starrte uns ein Paar im Bett mit offenem Mund an, und dann
bewegte Pritkin erneut das Lenkrad. Plötzlich waren wir wieder in der Linie,
und ich lag schwer atmend auf dem Beifahrersitz.


Apollo war uns dicht auf den Fersen. Die Energiebänder am Rand der
Linie waren langsamer als die weiter im Innern, und wir hatten den größten Teil
unseres Vorsprungs verloren. Ich beugte mich zur Seite und drehte das Lenkrad
nach links.


»Du sollst die Finger vom Steuer lassen!«, knurrte Pritkin.


»Wir müssen in der Mitte bleiben, oder er erwischt uns!«


	»Und wenn du weiterhin zu fahren versuchst, enden wir…« Er
unterbrach sich und sah nach hinten.


Ich wandte mich halb um, sah aber nur einen zornigen Gott, sonst
nichts. »Was ist?«


»Rakshasa. Sie folgen uns.«


»Wie viele?«


»Viele.«


Es drückte mich gegen den Sitz, als Pritkin Vollgas gab. »Wir müssen
ihn möglichst weit vom Dante’s wegbringen«, sagte er. »Marsden kann den Kreis
zusammentrommeln. Wie auch immer dieses Wesen zu uns kam, wir können es wieder
verbannen…«


»Du hast doch gesagt, dass Tausende von Magiern für den Zauber
notwendig sind! So viel Zeit haben wir nicht.«


»Hast du eine bessere Idee?«


»Ich habe eine Idee«, wich ich aus. Ob sie gut war, musste sich erst
noch herausstellen. »Gib uns nur etwas mehr Vorsprung.«


Wir ließen die Stadt hinter uns zurück und erreichten eine Region
mit hohen, runden Hügeln und glatten, leeren Tälern. Die Ley-Linie wand sich
hin und her, führte durch das eine oder andere Tal. Was Pritkin auf eine Idee
brachte. »Halt dich fest«, sagte er und steuerte uns in der Linie ganz nach
oben.


Wir flogen direkt über den weiten, dunklen Himmel. Zahllose Sterne
funkelten an einem Firmament wie schwarzer Samt. Eine Sternschnuppe sauste nach
Osten. Wunderschön, dachte ich benommen.


Hinter uns donnerte es.


Ich drehte mich um und sah, wie ein enormer Blitz die Welt kurz
monochrom machte – vor dem schrecklichen Weiß sprangen die Hügel zu uns empor.
Dann fielen wir in die Linie zurück, umgeben von einer Wolke aus verbranntem
Schmutz. Brennende Stücke prallten gegen den Schild des Wagens.


»Was war das?«, brachte ich hervor.


»Das sollte ihn langsamer werden lassen!«, sagte Pritkin mit etwas
von Marsdens Wahnsinn in den Augen. »Aber es genügt nicht. Wir brauchen größere
Berge!«


Er sprang erneut, als die Linie um einen Hügel herumführte. Wir
rasten in eine Richtung, Apollo in eine andere, und dabei nahm er die ganze
Hügelkuppe mit. Ich achtete kaum darauf, denn der Boden jagte uns entgegen, und
es gab keine Linie, die uns aufnehmen konnte, und…


Auf der anderen Seite des Hügels kurvte die Ley-Linie zurück und
fing uns ein.


»Du hast gewusst, dass sie da sein würde, nicht wahr?«, fragte ich
erschüttert.


Pritkin schluckte. »Natürlich.«


Ich schloss die Augen. »Schaffen wir es bis Chaco Canyon?«


»Selbst wenn wir das könnten – er würde einfach mit uns springen! Er
kann uns überallhin folgen!«


»Aber schaffen wir es bis dorthin?«


»Nein«, erwiderte Pritkin schlicht. »Meine Waffen sind nicht für den
Kampf gegen einen Gott bestimmt, und mir gehen allmählich die Tricks aus.«


Ich öffnete die Augen und starrte aufs Armaturenbrett. »Vielleicht
kennt Marsden einige.« Beim Lenkrad bemerkte ich mehrere Tasten, die mir nicht
nach einer Standardausstattung aussahen. »Wozu sind die da?«


	»Keine Ahnung. Sie gehören zu Jonas’ Spielereien. Lass bloß…«


Ich drückte einen gelben Knopf, und wir schossen nach vorn. Wir
wurden so schnell, dass es mich in den Sitz presste und meine Wangen flach
wurden. Ich konnte nichts mehr sehen. Der Andruck war so groß, dass ich kaum
mehr Luft bekam und Bewegungen praktisch unmöglich wurden. Die Ley-Linie sah
wie eine fast massive Röhre für uns aus – das Blitzen und Flackern machte sie
zu einer langen bunten Linie.


	»…die Finger davon«, beendete Pritkin den Satz, als wir mit einem
Rütteln zur normalen Geschwindigkeit zurückkehrten.


Ich schnappte nach Luft, und meine Lungen fühlten sich ebenso flach
gedrückt an wie zuvor die Wangen. Schließlich stöhnte ich, als ich genug Luft
dafür hatte, und spürte jeden blauen Fleck an meinem Körper – und es waren
viele. Als ich den Kopf hob, leuchtete der Vortex wie ein kleiner Stern in der
Ferne.


Wir erreichten ihn vor Apollo, aber nur knapp. Von der glitzernden
Energie der Linie sprangen wir in den seltsamen Nichtraum-Bereich, der den
Vortex umgab, und uns blieben vielleicht zehn Sekunden. Pritkin suchte
verzweifelt nach der richtigen Strömung, die es uns gestatten würde, zum
nächsten Vortex zu springen, und deshalb sah er Apollo nicht kommen. Ich
hingegen sah nichts anderes.


Diesmal, so schien es, wollte Apollo keine Zeit mit Worten
verlieren. Die brodelnde Energiekugel wurde nicht einmal langsamer, ebenso
wenig wie die vielen Dämonen, die ihr folgten. Das matte Glühen Tausender von
Rakshasa zeigte sich selbst meinen Augen, als sie wie ein Schwarm Fledermäuse
heranflatterten.


Ich griff nach dem Lenkrad und drehte es so, dass wir auf den Vortex
zuhielten. »Wir müssen näher heran!«


»Näher an was?«, fragte Pritkin und kämpfte gegen die Strömung an,
um uns genau daran zu hindern.


»An den Vortex!«


»Bist du verrückt?«


»Du hast gesagt, dass wir eine Waffe gegen einen Gott brauchen.« Ich
zeigte auf die Rakshasa. »Ich glaube, wir haben eine gefunden!«


Pritkin sah nach oben und beobachtete den Schwarm der Dämonen, der
einen Bogen um den Vortex bildete. Ich sah in seinem Gesicht, wie er zu der
gleichen Erkenntnis gelangte wie ich einige Sekunden zuvor: Die Rakshasa
folgten uns nicht. Wie der Schweif eines Kometen hingen sie an Apollo.


»Apollo ist ein Energiewesen«, sagte Pritkin langsam.


»Er besteht aus Lebensenergie«, fügte ich
hinzu. Und das war genau die Art Energie, von der sich die Rakshasa ernährten.


»Und er stammt nicht von der Erde. Also gilt bei ihm das Verbot
nicht.«


Ich nickte. »Aber er ist abgeschirmt. Wenn er dem Vortex nahe genug
kommt, schwächt es seinen Schild vielleicht so sehr, dass die Rakshasa hindurch
können.«


»Uns könnte es ebenso ergehen!«


»Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich, als die schwarze Wolke
herankam.


»Nein«, erwiderte Pritkin und steuerte den Wagen dem Herz des Vortex
entgegen. Es war mein Plan, aber ich schrie trotzdem und starrte in den Tod.
Dann trat Pritkin auf die Bremse, und wir schaukelten über drei Strömungen
hinweg, bevor wir auf einer der inneren anhielten. Ihre Umlaufbahn war tiefer,
und sie jagte uns mit atemberaubender Geschwindigkeit um das Phänomen herum.


Pritkin gab sich alle Mühe, uns vor einem fatalen Sturz in die Tiefe
zu bewahren, und der Wagen quietschte und zitterte protestierend. Und dann
mussten wir uns ducken, als Apollo an uns vorbeiraste. Offenbar war er dem
Phänomen viel näher gekommen als wir, denn sein Schild existierte kaum mehr.


Die Rakshasa begriffen das zur gleichen Zeit wie ich, und der ganze
Schwarm stürzte ihm entgegen. Wir gerieten erneut hinter dem Vortex außer
Sicht, und als wir zurückkehrten, waren die Dämonen über die Energiewolke
hergefallen – sie schienen überhaupt keinen Respekt vor Göttern zu haben.


Apollo ergriff die Flucht, aber die Rakshasa verfolgten ihn um den
Vortex herum und flogen unbekümmert durch die Energiebahnen. Der gewaltige
Kampf wühlte die Strömungen auf, und wir tanzten auf den Wellen wie ein Schiff auf
hoher See. Einige Sekunden lang sah ich überhaupt nichts, und dann bemerkte ich
eine sehr viel kleinere Energiekugel nahe beim pulsierenden Herzen des Vortex.


Es hätte Absicht dahinter stecken können. Apollo hätte glauben
können, dass das Zentrum des Phänomens genug Energie abstrahlte, um die
Rakshasa zu verletzen und sie zu veranlassen, die Verfolgung aufzugeben. Aber
soweit ich sehen konnte, schien es den Dämonen überhaupt nichts auszumachen,
vielleicht deshalb, weil sie nicht ganz von dieser Welt waren. Möglicherweise
konnten sie deshalb zurückweichen, als Apollo zu nahe an den Vortex geriet und
hineingesaugt wurde.


Bei uns war genau das Gegenteil der Fall.


Der Tod eines Gottes kräuselte kaum die Oberfläche der Strömungen
beim Kern des Vortex, doch es kam zu einer flackernden Woge, die unsere kleine
Schutzblase erfasste und sie aus der Ley-Linie warf, ins Licht des
Sonnenaufgangs. Pritkin fluchte, fasste mich an der Taille und sprang mit mir
aus dem Wagen.


Geschützt von Pritkins Schild schwebten wir langsam nach unten, und
am Himmel über uns breitete sich das goldene Licht des neuen Tages aus. Das
Krachen von Marsdens Wagen, als er tief unten aufschlug, war hier oben kaum zu
hören – er explodierte und ging in Flammen auf.


»Wir haben es lebend überstanden!«, rief ich und konnte es kaum
glauben.


»Du hast es überlebt«, sagte Pritkin und
sah auf das brennende Autowrack hinab. »Jonas wird mich dafür umbringen.«




	»Erklär mir noch einmal, warum ich für diese… Person bezahlen muss?«, fragte Mircea und deutete auf die
schnatternde Transe, die Augustines Laden plünderte. Der Modekönig stand neben
der Tür, verfolgte das Massaker in seinem Geschäft mit Leidensmiene und
befingerte dabei meine Amex. Er verachtete mich noch immer, aber mein Geld
hielt er offenbar für okay.


»Ich komme dafür auf«, erwiderte ich. »Sobald ich kann. Jonas
meinte, dass ich noch mein Gehalt für den vergangenen Monat bekomme.« Was bei
Augustines Preisen bedeutete, dass ich meine Schulden bei ihm in etwa zehn
Jahren bezahlt hatte.


Mircea seufzte und stützte den Kopf an die hohe Rückenlehne des
Ludwig-XIV-Stuhls, den Augustine extra für ihn
	geholt hatte. Was mich betraf… Ich hatte mir selbst eine Sitzgelegenheit
beschaffen müssen und rutschte unruhig darauf hin und her. Alles tat mir weh.


Mircea bemerkte es, öffnete ein Auge und musterte mich. »Bei dir
kann man einen Schlaganfall bekommen«, sagte er, und diesmal fehlte in seiner
Stimme der übliche Charme. »Ich schicke dich weg, damit du in Sicherheit bist,
aber stattdessen tötest du den Vogt…«


»Das war Pritkin, und eigentlich ist Saunders gar nicht tot«, sagte
ich. »Jonas verbreitet das Gerücht, dass er beim tapferen Kampf gegen Apollos
Streitmacht schwer verletzt wurde.«


»Apollo hatte gar keine Streitmacht.«


»Ja, aber das weiß niemand.« Zum Glück hatten nur sehr wenige Magier
die tatsächlichen Ereignisse beobachtet, und die meisten von ihnen waren
Lehrlinge gewesen. Auszubildende, die derzeit an starken Kopfschmerzen litten,
weil ihre Erinnerungen verändert worden waren.


Marsden hatte beschlossen, seinen Rivalen auf diplomatische Weise
aus dem Verkehr zu ziehen, anstatt zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt einen
Bürgerkrieg zu riskieren. Es war ihm gelungen, den Senat zu überzeugen, aber
Mircea schien es nicht zu gefallen, dass der frühere Chef des Kreises noch
immer unter uns weilte. Ich hatte das Gefühl, dass sich Saunders nicht so
schnell erholen würde.


»Und obendrein hast du auch noch einen Gott umgebracht!«, warf mir
Mircea vor.


»Eigentlich sind die Dämonen dafür verantwortlich. Oder vielleicht
	die Ley-Linie. Wir haben nicht direkt…«


»Willst du behaupten, du hättest gar nichts
getan?«


»Das hast du doch von mir erwartet, oder? Ich sollte schwimmen,
lesen, vielleicht ein bisschen shoppen.«


»Ja! Es wäre mir weitaus lieber, wenn du deine Tage damit
verbringst, als wenn du blutüberströmt zu mir zurückkehrst!«


»Wenigstens bin ich zurückgekehrt.«


»Diesmal.«


	»Mircea…«


»Ja, du hast einen Job zu erledigen, wie du immer wieder betonst.
Das verstehe ich, auf einem rein intellektuellen Niveau. Aber das heißt nicht,
dass es mir gefällt.«


»Keine Handschellen mehr.«


Er sah mich an und lächelte langsam, seit langem das erste Anzeichen
guter Stimmung. »Es sei denn, du bittest mich darum.«


	Ich schluckte. »Was das betrifft…«


Mircea seufzte und neigte erneut den Kopf nach hinten. »Warum glaube
ich, dass du mich nicht um ein Paar in unterschiedlichen Farben bittest?«


»Es gibt sie in bunt?« Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Nein!
Nein, ich meine, ich habe nachgedacht. Wir kennen uns seit meiner Kindheit,
aber jetzt… Es gibt so viel, das ich nicht über dich weiß.«


»Du kennst mich«, sagte Mircea, und Falten bildeten sich auf seiner
Stirn. »Besser als die meisten anderen.«


»Aber so fühlt es sich nicht an. Ich bin noch nicht einmal an deinem
Hof gewesen!«


»Das lässt sich leicht nachholen. Vielleicht bekommst du eher zu
einem Besuch Gelegenheit, als du ahnst. Magier Marsden hat vorgeschlagen, dort
deine offizielle Amtseinführung stattfinden zu lassen. Eine Geste des guten
Willens dem Senat gegenüber, nach all den Unannehmlichkeiten durch seinen
Vorgänger.«


»Werden die Konsuln zugegen sein?«, fragte ich nervös.


»Wahrscheinlich.« Mircea öffnete die Augen, sah zur Decke hoch und
runzelte die Stirn. »Die Verhandlungen ziehen sich ein wenig in die Länge.
Derzeit fragen sich die Konsuln, warum sie einem Bündnis zustimmen sollten,
obgleich unser größter Feind tot ist.«


»Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Im Feenland braut sich ein
Krieg zusammen, Tonys Gruppe treibt sich noch immer herum und plant wer weiß
was, und wir haben keine Ahnung, wie Apollos göttliche Kollegen auf sein vorzeitiges
Ableben reagieren werden!«


»Alles gewichtige Argumente. Ob sie genügen, um Jahrhunderte des
Argwohns und der Antipathie zu überwinden, muss sich erst noch erweisen. Die
Konsulin glaubt daran, und ich hoffe, dass sie recht hat. Die Vorstellung, ganz
allein ins Feenland zu ziehen, behagt mir nicht sonderlich. Aber nach dieser
Sache wird Antonio es wohl kaum verlassen, um sich zu stellen.«


»Wir müssen also zu ihm.« Der Gedanke stimmte mich nicht glücklicher
als Mircea. Ich war einmal im Feenland gewesen, und es hatte mir nicht
gefallen.


»Ja, aber das kann noch ein paar Tage warten. Kommen wir zu
wichtigeren Dingen.« Mircea richtete einen strengen Blick auf mich. »Willst du
mit mir Schluss machen?«


	»Nein! Nein, ich… Das ist es nicht, was ich will. Ich… ich würde dich
gern weiterhin sehen«, platzte es aus mir heraus.


Er hob eine Braue. »Nach dem Vampirgesetz sind wir bereits
verheiratet.«


»Aber ich bin kein Vampir, Mircea! Und ich kann mich nicht daran
erinnern, in eine Heirat eingewilligt zu haben!«


»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich nicht Anspruch auf dich
erhoben hätte?« In Mirceas Gesicht zeigte sich etwas, das dem Vampir-Äquivalent
von vorsichtiger Zurückhaltung nahe kam. Na prächtig. Das lief so gut, wie ich
erwartet hatte.


»Nein, das meine ich nicht.«


Ich legte eine Pause ein, sammelte meine Gedanken und suchte nach
den richtigen Worten. »Ich habe es immer für einen Vorteil gehalten, nicht
gebunden zu sein. Es erschien mir besser, anderen Personen nicht zu nahe zu
kommen – um ihnen nicht zu schaden, sie nicht zu verletzen. Manchmal empfinde
ich noch immer auf diese Weise. Ich bin mehr eine Zielscheibe als jemals zuvor,
mehr ein Risiko für andere. Aber daran wird sich nichts mehr ändern, und ich
kann nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, vor allen wegzulaufen…«


»Dulceaţǎ«, sagte Mircea geduldig, »auch
auf mich hat man es abgesehen, und dabei spielt es überhaupt keine Rolle, was
du tust. Und ich versichere dir: Ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich
aufzupassen.«


Ich schüttelte den Kopf. »In dieser Hinsicht kann niemand sicher
	sein, jetzt nicht mehr. Fast hätte es Rafe erwischt. Wir haben Sal verloren…«


Mircea schloss die Augen, und etwas huschte durch sein Gesicht.
»Wenn ich ihrem Wunsch entsprochen und die Verbindung gelöst hätte, wäre Tony
nicht imstande gewesen, sie für seine Zwecke zu benutzen.«


»Er hätte jemand anders gefunden. Die Probleme innerhalb unseres
Bündnisses machten uns verwundbar. Diese schwache Stelle nutzte er aus.«


»Trotzdem werde ich mich deshalb immer schuldig fühlen. Und auch
wegen Nicus Tod.«


Ich schluckte. Damit versuchte ich selbst noch immer klarzukommen.
Er war bei dem Versuch gestorben, mich zu schützen, und ich hatte ihn kaum
gekannt. Bei unseren wenigen Gesprächen hatte ich ihn praktisch angepflaumt.
Ich musste Mircea Recht geben: In Hinsicht auf Vampire gab es noch immer viele
Dinge, die ich nicht verstand.


»Wenigstens ist mit Marco alles in Ordnung«, sagte ich und dachte an
unsere letzte Begegnung. Er lag im Krankenhaus, während das Penthouse renoviert
wurde. Für jemanden, der fast gepfählt worden war, hatte er erstaunlich
fröhlich gewirkt. Das Holzstück hätte jeden Vampir unter dem Meisterstatus
getötet, aber Sal war zum Glück nicht in der Lage gewesen, ihn auch noch zu
köpfen. Marco würde sich erholen.


»Aber mir scheint, ich bin für eine Weile außer Gefecht gesetzt«,
hatte er mir mitgeteilt und dann ein Geräusch von sich gegeben, das verdächtig
nach einem Kichern geklungen hatte. Ich hatte ihn angestarrt – so glücklich
hatte ich ihn nie zuvor gesehen.


»Ich bin in letzter Zeit zu beschäftigt gewesen«, sagte Mircea und
beobachtete, wie Be Gehrenswert ein rosarotes Negligé von einer Ankleidepuppe
zog, während ein tapferer Verkäufer versuchte, ihre Füße Größe achtundvierzig
in Schuhe der Größe vierzig zu zwängen.


»Ich fürchte, das passt nicht«, ächzte der schwitzende Verkäufer.


»Wie oft ich das gehört habe! Wenn ich jedes Mal einen Cent dafür
	bekommen hätte…« Be quetschte ihre Füße in die Schuhe und legte gleichzeitig
das Negligé zu den ausgewählten Sachen.


»Du hast getan, was du konntest«, sagte ich zu Mircea. »Mehr kann
	man von niemandem verlangen. Ich glaube… ich glaube, mir ist etwas Wichtiges
klar geworden. Ich kann den Personen, an denen mir etwas liegt, keine
Sicherheit gewähren, indem ich mich von ihnen distanziere. Sie sind trotzdem in
Gefahr und werden es immer sein. Ich muss sie einfach jetzt lieben, solange ich
kann. Denn wir haben nur das Jetzt.«


»Ich fürchte, da kann ich dir nicht ganz folgen, Dulceaţǎ«,
sagte Mircea sanft. »Du möchtest engere Beziehungen, und doch weist du mich
ab?«


»Vielleicht habe ich es nicht richtig ausgedrückt«, erwiderte ich
	hilflos. »Ich wollte auf Folgendes hinaus… Der Geis,
unter dessen Wirkung wir standen, gab uns Gefühle füreinander. Aber es waren
Gefühle, die wir sonst vielleicht nie gehabt hätten. Ich brauche Zeit, um
herauszufinden, ob das, was ich fühle, auf etwas Dauerhafterem als einem außer
Rand und Band geratenen Zauber basiert. Ich möchte dich kennenlernen. Und ich
möchte dir Gelegenheit geben, mich kennenzulernen.«


»Du möchtest umworben werden?«


»Wenn du es so nennen willst. Ja, vielleicht möchte ich das.« Mircea
wirkte nachdenklich, und fast hätte ich mich dazu hinreißen lassen, ihn nach
der geheimnisvollen Brünetten zu fragen. Aber dann ließ ich den Moment
verstreichen, ohne etwas zu sagen. Verdammt, eine schwere Woche lag hinter mir,
und ich hatte es verdient, ein wenig auszuspannen. Außerdem stand ein Besuch an
Mirceas Hof bevor, und dort konnte ich Erkundigungen einziehen. Wenn er
wirklich eine Geliebte hatte…


»Gibt es einen Grund dafür, warum du mich so ansiehst, Dulceaţǎ?«


»Wie so?«


»Einen solchen Blick habe ich zum letzten Mal auf dem Schlachtfeld
gesehen – bei einem Feind.«


»Ich bin nicht dein Feind, Mircea. Ich möchte dich nur besser
kennen.«


»Und du kannst mich nicht besser kennenlernen, während zwischen uns
alles so bleibt, wie es ist?«


»Und dabei gleichzeitig einen kühlen Kopf bewahren? Nein!«


Das entlockte ihm ein Lächeln. Dann ging sein Blick über meine
Schulter, und das Lächeln verschwand. »Diese Zweifel haben doch nichts mit der
Gesellschaft zu tun, in der du dich letztens befunden hast, oder?«


Bevor ich antworten konnte, schwang die Ladentür auf, und ein
wütender Kriegsmagier stapfte herein. Pritkin sah mich und kniff die Augen
zusammen.


»Du hast mir die Beine rasiert!«


Mircea sah mich an und verschränkte die Arme. Ich sah von einem
grimmigen Gesicht zum anderen und erinnerte mich plötzlich an etwas, das auf
mich wartete. »Wisst ihr, Jonas hat von Ausbildung gesprochen«, sagte ich
schnell. Und sprang.
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